srutrcane 


Sam 0) aaah $2 MO 1) A 0 9 cue 11 O 1) AO 9 O 11 O ¢ + comme 9. cope DS O 9 5 Game 94 


a 


Vi apa 64 arar, Y y me, 4}; aia, 4d, <A, 35 A Y $ 


|! 
il 


— 5 EEE 


kúftenfabrten 


| Nord- und Oſtſee. 


Edmund Hoefer, 


in Verbindung mit M. Windeman, U. Paſſarge, O. Gúdiger, J. Wedde. 


Illuſtrirt von 
Guſtav Schönleber, 


in Verbindung mit b, Baiſch, H. Bartels, E. Bracht, J. Gehrts, . Unorr, 
G. Kühl, U. Witter u. A. 


eee 


Stuttgart. 


Druck und Verlag von Gebrüder Kröner. 


In demſelben Verlage und in derſelben Ausſtattung erſchienen: 


Wanderungen im bayerijchen Gebirge und Salzkammergut. | 
| 


Geſchildert von Herman v. Schmid und Karl Stieler. 
Illuſtrirt von Guſtav Cloß, W. Diez, A. Gabl, R. Hüttner, A. v. Ramberg, K. Raupp, £. Ritter, 
J. G. Steffan, Fr. Dolß, J. Watter, J. Wopfner u. A. 
Zweite Auflage. (Die erſte Auflage erſchien unter dem Citel „Aus deutſchen Bergen“.) 


Gr. Folio-Format. Preis in glänzendem Prachtband M. 24. — 


Wanderungen durch Tirol und Dorarlberg. 


Geſchildert von £. v. Hörmann, Herman v. Schmid, Ludwig Steub, X. v. Seyffertig, Ign. Fingerle. 


Iuuſtrirt von Fr. Defregger, Alois Gabl, Adolf Obermällner, Fr. v. Paufinger, Richard Púttner, 
mathias Schmid, Gottfried Seelos u. A. 


Gr. folio Format. Preis in glänzendem Prachtband M. 30. — 


Wanderungen durch Steiermark und Kärnten. 


Geſchildert von P. K. Roſegger, A. v. Raufchenfels und Fritz Pichler. 


Jiluftrirt von Richard Púttner, Franz v. Paufinger, math. Schmid, Joſef und Ludwig Willroider, 
Joſef Wopfner u. A. 


Gr. Folio-Format. Preis in glänzendem Prachtband M. 28. — 


SN 
mf; 


Oſtfriesland. Von Edmund Hoefer . 
Emden. Von demjelben 

Nordweſt. Von demſelben 

Borkum. Von demjelben . 

Inſeln über Inſeln. Von demſelben 
An der Jade. Von demſelben 
Wilhelmshaven und unſere Flotte. 
Urwald, Marſch und Moor. Von demſelben 
Von M. Lindeman 


Von demſelben 


Die Weſer. 


Bremen. Von demjelben . 
Hamburg. Von Johannes Wedde 


Flußabwärts. Hadeln. Wurſten. Von demſelben 


Von Edmund Hoefer 
Von demſelben 


Helgoland. 
Ewig ungedeelt! 
Ditmarſchen. Von demſelben 
An der nordfrieſiſchen Küſte. 
Von demſelben 

Von demſelben 
Von demjelben . 


Von demſelben 


Flensburg. 
Ein Intermezzo. 
Gegen Kiel zu. 
Kiel. Von demſelben 
Landeinwärts. Von demſelben 
Lübeck. Von demſelben 
Lauenburg. Von Otto Rüdiger 


Die Lüneburger Haide. Von Johannes Wedde 
Von demſelben 

Wismar. Von Edmund Hoefer 

Hier und dort im Lande. Von demſelben 

An der See. Von demſelben ; 

Nach Pommern hinüber. Von demjelben 

Ueber Land. Von demſelben ; 
Auf einem großen Gute. Von demſelben 
Vorpommerſche Städte. Von demſelben 
An die See. Von demſelben 

Rügen. Von demſelben 
Auf Uſedom und Wollin. 
Stettin. Von demſelben 
Kolberg und Hinterpommern. 
Danzig. Von demſelben 
Landfahrten. Von demſelben 
Marienburg. Von demſelben 
Elbing und das Friſche Haff. 
Pillau und das Samland. Von demſelben 
Königsberg. Von demſelben . 
Kranz und die Kuriſche Nehrung. 
Ein Blick auf Littauen. Memel. 


Lüneburg. 


Von demſelben 


Von demſelben 


Von demſelben 


Von L. Pajfarge . 


Von demjelben . 


* Inhalt. 


Verzeichniß der Illuſtrationen. 


Ganzſeitige Bilder. 


Nach Seite 

Kanal in Oſtfriesland. Von Guſtav Schönleber. 4 
Claus Störtebekers 5 bei Helgoland. Von Johannes 

A „ 8 
Nach dem Sturm. Von G. Schönleber a ER E 
Der Delft in Emden. Von demſelben 12 
/// / AA: 
Das Wattenmeer im Sturm. Von Ferdinand Lindner. . 28 
Am Strande von Norderney. Von A. Langhammer. 32 
Kuffen. Von G. Schönleber. 2 
Kriegsſchiff der Hanſa im 17. Jahrhundert. Von bemſellen eh eg 
Deutſche Panzerſchiffe. Von demfelben . . . . AT AS 
Im Wald von Haßbrook. Von Hermann Baiſch 56 
Heldentod der Stedinger. Von Johannes Gehrts . . 60 
Lloyddampfer. Von G. Schönleber . . r 
Auswanderer in Bremerhaven. Von Johannes Gehrts 3 
Der Marktplatz in Bremen. Von Heinrich Braun. . . 74 


Blick auf die Elbe und den Hamburger Hafen. Von Franz Gehrts 84 
Die Binnenalſter mit dem Jungfernſtieg und Alſterpavillon in 


Hamburg. Von Hans Bartels. . . . . 94 
Hamburger Hafen. Von demſelben 3 
Am Binnenhafen in Hamburg. Von G. Schönleber Bh sh 100 
Vierländer Bauern in der „Prunkſtuv“. Von Johannes Gehrts 104 
Markt in Altona. Von G. Schön leben. 110 
Blankeneſe und der Süllberg. Von Hans Bartels . . . . . 112 
„Jungfrau Lucia von Glückſtadt.“ Von G. Schönleber 114 
Die „Alte Liebe“ in Cuxhaven. Von demſelbeen . 124 
Helgoland, Borkinemielben n 18 
Schlacht bei Hemmingſtedt. Von Johannes Gehrts . . . . 140 
Watten⸗Ewer. Von G. Schönleber . . 14 
ene Bon een 148 
Dünen am Königshafen bei Lift. Von demjelben . . . . . . 152 
An der Apenrader Föhrde. Von demſelben . l 
Ekenſund an der Flensburger Föhrde. Von demſelben F 
Auf Alſen. Von demſelben 164 


Im Fürſtenſtuhl der Schloßkirche zu Gottorf. Von g Jo añ annes 56 e b r ts 3 166 


Nach Seite 


Fiſcherdorf Ellerbeck. Von G. Schönleber 

Neuſtadter Fiſcherboote. Von demſelben 

Marktplatz und Rathhaus in Lübeck. Von Hans Bartels. 

Im Schifferhaus zu Lübeck. Von Johannes Gehrts . 

Am Ratzeburger See. Von G. Schönleber : 

Hünengrab auf der Lüneburger Haide. Von Eugen Bracht 

Am Waſſerthor in Wismar. Von G. Schönleber 

Schloß in Schwerin. Von L. Ritter 

Schlächtergang in Roſtock. Von G. Schunleber 

Auf dem „Heiligen Damm“. Von A. Langhammer 

Sturmflut. Von Johannes Gehrts q 

Schmuggler in Neuvorpommern. Von demſelben 

Partie von Stralſund. Von Hans Bartels 

Auf dem Vilm (Rügen). Von H. Baiſch 

Hünengrab im Walde (Rügen). Von demfelben . 

Auf Hiddenſoe. Von G. Schönleber. 

Der Königsſtuhl (Rügen). Von M. Roman ; 

Ausfahrende Häringsfiſcher (Lohme). Von Johannes Gehrts 8 

Strandpredigt auf Rügen. Von Wilhelm Riefſtahl 

Brandung. Von Hugo Knorr. n 

Häringsdorf. Von Hans Bartels 8 

An der „Laſtadie“ in Stettin. Von G. Schönleber 

Markt an der Mottlau in Danzig. Von demſelben 

Danzig. Von demſelben 

Oliva. Von demſelben 

Marienburg. Von demſelben 

Frauenburg. Von demſelben 

Düne von Rauſchen. Nach einer . 8 von 
Gottheil . : : 

Am Pregel in Königsberg. Von 6. Schinleber ; 

Blick über die Dünen. Kuriſche Nehrung. Nach einer Beidiuung 
von L. Paſſarge, aufs Holz übertragen von R. 3 . a 

Seeufer bei Kranz. Abenddämmerung. Von Hugo Knorr 

Kiefernwald am Kuriſchen Haff. Von G. Schönleber 

Marktvolk an der Memel. Von demfelben . 


Text⸗Illuſtrationen. 


Seite 

Anfangsvignette „Oſtfriesland“. Von J. Gehrts . IC 
Sav rook. ele 3 
Sägmühlen an der Leda. Von Demjelben . . . 2 2 2... 4 
Bauer beim Torfſtechen. Von J. Gehrts . . . . . . . 6 
Almuths Flucht. Von demfelben . . . . 9 
Deichbau nach der Hochflut. Von G. Schönleber e 
Emden: Anfangsvignette. Von J. Gehrts .-. . . 12 
„ Emäpinte Von G. Schön lebe 14 
/// .A. cl A 

„ Werft. Von demfelben . . . „ 
Anfangsvignette „Nordweſt“. Von demſelben N 
Das Hammrichshaus bei Emden. Von demſelben . . 19 
9ß%%%% / ˙’—wüꝓͤͥ. ³¾ ́ꝝò ʃͤʃ111m11 1 
Anfangsvignette „Borkum“. Von demfelben RC ae TR 
Ausihiffungsboot. Von Demfelben . n 224 
Im Sand verſunken. Von G. Schönleberr . . 26 
Gartenzaun aus Walfiſchknochen. Von demjelben . . . . . . 27 
Kibitzdelle auf Borkum. Von demſelben 28 
ter allen Segen om demſee n 29 
A Du euern 380 


ne, r a es a,” oy gr OER 


Durch das Watt. Von G. Schönleber 

Georgshöhe auf Norderney. Von demſelben e 
Badegäſte auf der „Weißen Düne“ (Norderney). Von J. Gehrts 
Fiſcherhaus auf Norderney. Von G. „ * 
Fiſcher⸗Ewer. Von demſelben . 3 

Fiſcherfamilie an Bord. Von J. Gehrts 

Thurm von Wangerooge. Von G. Schönleber 

Anfangsvignette „Wilhelmshaven“. Von J. Gehrts . 

Plan von Wilhelmshaven und Umgebung. Von demſelben 
Trockendock. Von G. Schönleber e 
Panzercorvette Sachſen (Hinteranfiht). Von F. Stoltenberg 
Musquito und Sedan (jest Prinz Adalbert). Von G. un 
Mittagsruhe an Bord. Von J. Gehrts Bay 
Grercieren an Bord des Aviſo „Habicht“. Von demselben 
Stapellauf der Panzer⸗Corvette „Bayern“. Von F. Stoltenberg 
Taufe der Panzerfregatte „Großer Kurfürſt“. Von G. Schönleber 
Nach der Kataſtrophe des „Großen Kurfürſt“. Von demſelben . 
Oldenburgiſches Dorf. Von demſelben . an ep ea 
Auerochſenjagd. Von J. Gehrts „ 
Marſchkirche auf dem n bis on Nach einer Skizze von 


F. Lindner 


176 
180 
186 
194 
198 
204 
212 
218 
224 
226 
228 
234 
256 
270 
272 
276 
282 
284 
286 
288 
294 
296 
308 
310 
316 
324 
332 


336 
342 


350 


354 


356 


358 


Seite 


35 


39 


45 


— — 


—— 


— — o rd 


Da = 


Segelboot im „Blockland“. Von G. Schönleber 

Hof in Waakhuſen. Von J. Gehrts eee 

Bivouak auf ſchwimmendem Land. Von demſelben . 

Weſer⸗Kähne. Von G. Schönleber 

Schlüſſeltonne. Von demſelben 

Schlepper. Von demſelben 

„Alt Eiſen.“ Von demſelben ar 

Theeren des Schiffsmaſtes. Von G. Kühl 

Anleger auf der Weſer. Von G. Schönleber 

Anfangsvignette „Bremen“. Von J. Gehrts 

Rathhausſaal in Bremen. Von L. Ritter 

Im Rathskeller zu Bremen. Von J. Gehrts 

Bacchusfaß. Von E. Kepler. 2 

Stadtwage in Bremen. Von ©. Schönleber 

An der Weſerbrücke in Bremen. Von demselben 

„Weſerböcke“. Von demſelben . 8 

Anfangsvignette „Hamburg“. Von J. Gehrts . 

Pariſer Eiſenbahnbrücke in Hamburg. Von demſelben . 

Michaelisthurm in Hamburg. Von G. Schönleber Se 

Auf den Landungsbrücken am Hamburger Hafen. Von J. Gehrts 

Zwiſchen den Elbmarſchen. Von G. Schönleber 

Villa am Wege nach Blankeneſe. Von J. Gehrts N 

Am Dovenfleth mit Blick auf den „ Von G. Schön⸗ 
leber A : E 

Klopſtock. Von J. Gehrts r 

Hopfenmarkt und Nikolaikirche in damburg, Von demſelben 

Lokomobile Dampfkrahnen in den Ausladedocks. Von demſelben 

Auf dem „Hamburger Berge“ in St. Pauli. Von demſelben . 

Schwimmendes Dock. Von G. Schönleber 

In der Elbſtraße. Von J. Gehrts 

Partie aus der Steinſtraße. Von H. Bartels 

Holländiſcher Brook von Oſten aus geſehen. Von G. Schönleber 

Eulenburg im Zoologiſchen Garten. Von H. Bartels. 

Promenade an der Außenalſter in St. Georg. Von J. Gehrts 

Fährhaus an der Außenalſter in Uhlenhorft. Von H. Bartels . 

Speicher in Altona. Von G. Schönleber. ; 

Am Strand von Blanteneje. Von G. Schönleber 

Die Kugelbaake. Von demſelben . 4 

Schleppdampfer auf der Elbe. Von demſelben 

Ewer auf der Elbe. Von demſelben 

Elbdeich in Altland. Von demſelben 

Schloß Rützebüttel. Von demſelben EN 

Altländer Obſtverkäuferin in Hamburg. Von C. Kolb 

Neuwerk. Von G. Schönleber. 

Seezeichen. Von demſelben at see 

Helgoländer Fiſcherfamilie. Von J. Gehrts 

„Im Unterland“. Von G. Schönleber 

An der Badedüne. Von demſelben : 

Helgoland: Brandung an der Felſenwand. Von demſelben 

Schlußvignette. Von demſelben e 

Anfangsvignette „Ewig ungedeelt“. Von J. Gehrts 

Aalreuſe. Von G. Schönleber. N 

Anfangsvignette „Ditmarſchen“. Von J. Gehrts . 

Die Frauen der Holſten. Von demſelben . 

Winterlandſchaft bei Meldorf. Von G. Schönleber 

Am Strand. Von demſelben 

Eiderfähre bei Tönning. Von demſelben 

Nordfrieſiſche Küſte. Von demſelben 

Blick auf die Halligen. Von demſelben . 

Hallig Oland. Von J. Gehrts . 5 

Inneres eines Hallighaujes. Von demſelben . 

Seedeich auf Pelworm. Von G. Schönleber 

Auf der Haide von Sylt. Von demſelben 

Morſumkliff auf Sylt. Von demſelben . 

Thinghügel auf Sylt. Von demſelben 

Strandgut. Von demſelben ATA 

An der Haderslebener Föhrde. Von demſelben 


Inhalt. 


Seite 
63 
64 
66 
67 


68 


93 

96 

97 
101 
102 
104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 
111 
113 
115 
116 
117 
119 
121 
123 
124 
125 
126 
128 
129 
131 
132 
133 
135 
136 
137 
139 
141 
142 
144 
145 
147 
149 


150 | 


152 
158 
154 
55 


156 


Blick auf Flensburg. Von G. Schönleber 

Gaſſe in Flensburg. Von demſelben 

Bei Glücksburg. Von demſelben . e 
Blick von den Düppeler Schanzen auf Broader, Von demſelben 


Düppeler Windmühle mit Blick auf Sonderburg. Von demſelben . 


„Onkels“ beim Nachmittagskaffee. Von J. Gehrts 

Auf der Schlei. Von G. Schönleber 

Die Gefion. Von demſelben e 
Beſchießung Chriſtian VIII. bei Eckernförde. Von J. Gehrts . 
Anfangsvignette „Kiel“. Von demſelben 

Partie von Kiel (am kleinen Kiel). Von G. Schönleber 

Im Kieler Hafen. Von demſelben 3 

An der Kieler Föhrde (bei Friedrichsort). Von demſelben 


Trachten in der Propſtei. Von J. Gehrts . 


Am Diek⸗See. Von G. Schönleber 
Plön. Von H. Bartels 
Die Blomenburg. Von demſelben 
Eutin. Von demſelben A 
Lübeck: Anfangsvignette. Von J. Gehrts 

„ Partie an der Trave. Von G. Schönleber 

„ Holſtenthor. Von Kolloff . 

„ N Rathhaustreppe. Von G. Kühl 

„ Domkirche. Von G. Schönleber. : 

„ Inneres der Marienkirche. Von Hafemann . 
Travemünde. Von G. Schönleber 
Im Holzhafen. Von demſelben . 
Schiffer aus der Umgegend von Lübeck. Von G. Kühl . 
Alte Kupfermühle in der Beck. Von G. Schönleber 
Mölln. Von Kolloff e 
Bauernhof in der Lüneburger Haide. Von E. Bracht 
Die Abtsmühle in Lüneburg. Von Kolloff E 
„Der Sand” mit St. Johann in Lüneburg. Von 9. Bartels 
Rathslaube in Lüneburg. Von J. Gehrts 
Werfte bei Wismar. Von G. Schönleber 
Kaffeeköchin. Von demſelben 
Partie aus Wismar. Von demſelben A 2 
Portal am Fürſtenhof in Wismar. Von J. Gehrts . 
Dorf in Mecklenburg. Von G. Schönleber 
Eiche⸗Buche im Park von Juvenal. Von H. Baiſch 
Fritz Reuter. Von J. Gehrts 
Molen von Warnemünde. Von G. Schönleber 
Kröpeliner Thor in Roſtock. Von demſelben . 
Hafen von Roſtock. Von F. Kallmorgen 
Kirche in Doberan. Von H. Bartels. 
Vollſchiff. Von G. Schönleber 
Uferſchutz. Von demſelben n 
Nach der Sturmflut: Zerſtörtes Haus. Von J. Gehrts 
Nach der Sturmflut: Zerſtörter Buchenwald. Von H. Baijd . 
Barth. Von H. Bartels it ae 
Grimmen (an der Trebel). Von demfelben 
Fiſcher beim Negefliden. Von G. Kühl 
In einer Bauernſtube. Von demſelben 
Schäfer. Von J. Gehrts . 
Waldkoppel. Von demſelben r 
Ein Bauerndorf vom alten Schlage. Von H. Bartels 
Gänſeweide. Von J. Gehrts Sa 
Hausgiebel mit Stordenneft. Von demſelben 
Schloß Thurow. Von H. Bartels. 
Hof mit Wirthſchaftsgebäuden. Von J. Gehrts as 
Heimkehrende Feldarbeiter mit, dem Inſpektor. Von demſelben . 
Herrſchaftshaus mit Park (Schloß Canin). Von H. Bartels 
Anfangsvignette „Pommerſche Städte“. Von J. Gehrts 
Anklam. Von G. Schönleber 
Gaſſe in Stralſund. Von demſelben 
Wallenſtein vor Stralſund. Von J. Gehrts 


Schills Tod. Von demſelben 


Auf den Wällen von Greifswald. Von demſelben 


VII 


Seite 
157 
158 
159 
160 
161 
163 
166 
167 
169 
171 
172 
173 
174 
175 
177 
178 
179 
180 
182 
184 
185 
186 
187 
189 
191 
193 
196 
200 
201 
203 
207 
210 
21d 
212 
213 
214 
215 
217 
218 
220 
222 
223 
225 
226 
228 
229 
230 
231 
232 
235 
237 
238 
241 
242 
243 
244 
245 
248 
250 
251 
253 

255 
256 
257 
258 
259 
261 


VIII 


Giebelhaus in Greifswald. Von F. Kolloff 
Anfangsvignette „An die See“. Von J. Gehrts. 
Eldena. Von G. Schönleber 

Fiſcherdorf Wiek. Von demſelben 

„Kielholen“. Von demjelben . . . . 


Fiſchfang auf der Oſtſee. Von G. Schönleber 


Anfangsvignette „Rügen“. Von J. Gehrts 
Kampf bei Swantewits Tempel. Von demſelben 
Dorf Sagard. Von G. Schönleber 
Mönchgut. Von E. Bracht Neis 
Mönchguter Trachten. Von J. Gehrts 
Eine Mönchguterin. Von A. Langhammer 
Kreidebruch auf Jasmund. Von G. Schönleber. 
Saßnitz. Von demſelben AA, tro 
Am Herthafee, Fuß des Burgwalles. Von H. Baiſch 
Häringsräucherei. Von J. Gehrts 
Vorgebirge Arkona. Von G. Schönleber 
Schiffs⸗Gallion. Von demſelben 
Swinemünder Ausfahrt. Von demſelben 
Ankerſpille. Von demſelben 
Misdroy. Von H. Bartels 
Jordanſee. Von demfelben . HN EE 
Anfangsvignette „Stettin“. Von J. Gehrts 
Gotzlow am Oderufer. Von G. Schönleber 
Das Schloß in Stettin. Von demſelben a Mee cma 
Stettin: Partie an der Baumbrücke (untere Stadt). Von Hans 
Bartels A A 
2 Altes Thor in der kleinen Rittergaſſe. Von demſelben 
Oderkähne auf der Werft. Von G. Schönleber 
Partie aus Stargard. Von H. Bartels . 
Partie von Kolberg. Von G. Schönleber 
Maikuhle bei Kolberg. Von F. Kallmorgen 
Stolpemünde. Von G. Schönleber 
Varzin. Von F. Kallmorgen y 
Strand bei Zoppot. Von G. Schönleber 
Danzig: Anfangsvignette. Von J. Gehrts ae. 
„ An der Speicherinſel. Von G. Schönleber 
„ Heiligengeiſtgaſſe. Von demſelben 
„ Rathhausthurm von demfelben . Der 
„ Inneres vom Artushof. Von J. Gehrts AN 
Das „Hohe Thor“ mit dem „Stockthurm“. Von G. Schön 
leber rá 
„ Das Krahnthor. Von demjelben 


wo wwe 
os) =] 
oo © 


298 
299 
300 
301 
302 
303 
304 
306 
307 
308 
310 
312 
313 
314 


Danzig: Am Grünen Thor. Von G. Schönleber 
„ Auf der Langenbrücke. Von J. Gehrts 


Danziger Bucht. Von G. Schönleber 
Flöße auf der Weichſel. Von demſelben 
Schiffszieher. Von demſelben . 


An der Nogat. Von demſelben A N: 

Anfangsvignette „Marienburg“. Von J. Gehrts . eyes 

In des Meiſters großem Remter zu Marienburg. Von demjelben 

Gaſſe in Elbing. Von G. Schönleber 

Elbing: Alter Markt. Von H. Penner e 

Blick über die Elbinger Niederung vom Thumberge. Von G. Schön— 
leber C 

Die Friſche Nehrung bei Kahlberg. Von demſelben 


Kahlberg. Von H. Penner 


Kopernikus. Nach einem alten Holzſchnitt . . 
Braunsberg. An der Paſſarge. Von G. Schönleber 
Schlußvignette. Von demſelben 
Pillau. Von H. Penner . 
Brüſterort. Von G. Schönleber 
Warniken. Von demſelben . Sire 
Rauſchener Mühlenteich. Von demſelben r 
Die Detroitſchlucht. Nach einer photogr. Aufnahme von Gottheil 
Königsberg: Steindammerſtraße. Von G. Schönleber 
2 Fiſcherboote am Pregel. Von demſelben . 
Bording mit Kohlen. Von demſelben 
Königsberg: Der Schloßteich. Von demſelben en 
A Kants Denkmal mit der Altſtädtiſchen Kirche. Von R. Huth: 
fteiner . Mas a 
Immanuel Kant. Nach einem alten Kupferftich . 
Königin Luiſe im Buſolt'ſchen Garten. Von J. Gehrts 
Kuriſche Kähne mit Heu. Von G. Schönleber 
Kranz. Von demſelben Air 
Am Ufer (im Kuriſchen Haff). Von demſelben 
Schwarzort. Von demſelben 
Perwelk. Von demſelben . 
Begrabener Wald (Wanderdüne). Von demſelben 
Bernſteinbagger. Von demſelben 
Bei Memel. Von demſelben 
Am Haff. Von demſelben 
Tilſit. Von R. Püttner 


Memel. Von demſelben .. 


Bei Nimmerſat. Von G. Schönleber 


An der ruſſiſchen Grenze. Von J. Gehrts . 


4 a 


Den äußerſten nordweſtlichen Theil unſerer Küſten 
und überhaupt des geſammten deutſchen Landes bildet das 
Fürſtenthum Oſtfriesland. Bis gegen Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von eingeborenen Fürſten beherrſcht, fiel es nach 
dem Ausſterben derſelben an Preußen, kam von dieſem, durch 
den Tilſiter Frieden, an Holland und einige Jahre ſpäter an 
Frankreich und wurde durch die Leipziger Schlacht Deutſch⸗ 
land zurückgegeben. Preußen nahm es von neuem in Beſitz, 
trat es jedoch nach kurzer Zeit an Hannover ab; und bei 
dieſem blieb es, bis der Krieg von 1866 das Ländchen im 
Verein mit dem ganzen Königreich zum drittenmal unter 
preußiſche Hoheit brachte. 

Die Grenzen Oſtfrieslands bilden im Oſten Oldenburg 
nebſt Jever; im Süden außer dem erſteren, das Osna— 
brückiſche und Münſterländiſche, im beſonderen die Standes- 
herrſchaft des Herzogs von Aremberg-Meppen. Im Weſten 
liegen die holländiſche Provinz Groningen, der Dollart und 
die Nordſee, und die nördliche Seite endlich wird gleichfalls 


von den Wellen dieſer letzteren beſpült. Das Areal dieſes Ländchens und der vor ihm liegenden kleinen Inſeln 
beträgt im Ganzen ungefähr 521/2 Quadratmeilen. — Der Boden ift im ſtrengen Sinne des Worts Flach- oder 


vielmehr Tiefland, das an den niedrigſten Stellen noch unter der Fluthöhe liegt, während es ſich an den höchſten 
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nur um etwa fünfzig Schuh über dem Meeresſpiegel erhebt. Es iſt daher an der ganzen Küſte entlang und in einer 
Ausdehnung von mehr als ſechsunddreißig Meilen durch einen Deich, d. i. Seedamm, von ſechszehn bis zwanzig Fuß 
Höhe, achtzig bis hundert Fuß unterer und acht bis zwölf Fuß oberer Breite eingefaßt, — ein Rieſenwerk, das im 
Laufe der Jahrhunderte mit unermeßlichen Koſten zu ſeiner jetzigen Vollendung gebracht wurde und mit niemals endender 
Arbeit und unermüdlicher Sorgfalt erhalten werden muß. Trotzdem vermag es, wie von Zeit zu Zeit immer wieder 
die traurigſten Erfahrungen beſtätigen, das arme Land keineswegs vollſtändig und unter allen Umſtänden gegen die 
jähen, gewaltigen Anfälle der furchtbaren Sturmfluten zu ſichern. 

Den Kern des Landes bildet die Geeſt, d. h. das verhältnißmäßig hohe Sand- und Heideland, das, an ein- 
zelnen Stellen anbaufähig, ſich an anderen der Kultur deſto hartnäckiger widerſetzt und nur geringen oder gar keinen 
Ertrag gewährt. Vor ihm und auf ihm hat ſich, wo von den höheren Plätzen die Gewäſſer herabkamen und, im 
Verein mit den zahlreichen atmoſphäriſchen Niederſchlägen, in Folge des geringen Gefälles keinen rechten Abfluß 
fanden, ſeit unvordenklichen Zeiten allmählich das weite Moor gebildet, — eine Erſcheinung, welche ſolche Landſtriche, 
wenn ſie ſich wie hier in größerer Ausdehnung zeigen, zu den ödeſten und troſtloſeſten Gegenden Deutſchlands um— 
geſchaffen hat. Weit breitet es ſich vor euch hin in todtenhafter Einſamkeit und Stille. Da erhebt ſich kein Baum, 
da treibt kein Strauch empor, kein freundliches Grün erfreut das Auge. Denn wo ſich wirklich einmal ſolche Stellen 
zeigen, da flieht ſie, wie den leibhaftigen Tod — unter der verrätheriſchen Decke geht es rettungslos hinab in die 
unerforſchte und unerforſchliche Tiefe des Sumpfes! — Selbſt wenn der Himmel blau herablächelt auf dieſe Oede 
und die Sonne ihre goldenen Strahlen über ſie hinſendet, wird es hier nicht heller noch freundlicher, bleibt alles 
gleich leblos, gleich düſter und traurig. Keine Lerche ſchwingt ſich jubelnd in die leuchtende Höh', kein Vogel huſcht 
luſtig an euch vorüber; kein Schmetterling, kein Käfer, keine Biene, keine Grille — nichts, gar nichts! Alles iſt 
ſtill, alles iſt todt, und ihr fühlt euch immer trauriger und verlaſſener werden. Denn ſo weit ihr blickt — und 
ihr blickt ſchier erſchreckend weit über die wechſelloſe Fläche! — es iſt und bleibt immer und überall ein- und dieſelbe 
Oede, und euer Auge findet auch nicht einen einzigen Punkt, an dem es haften, auf dem es ſäumen und ſich aus- 
ruhen könnte. 

Aber es kommen auch andere Stunden, wo das alles noch ſegensloſer und unheimlicher erſcheint. Da treiben 
die düſtern Wolken droben in dichten Schaaren und verhüllen den ganzen Himmel, und die ganze weite Fläche ruht 
wie in einem tiefen Schatten. Oder es ſchleicht gar der graue Nebel herauf und heran, er breitet ſich lautlos 
ziehend, weiter und weiter um euch her und wickelt alles und jedes in ſeine ſtillen Schleier. Dann iſt es auch 
mit dem Schauen vorbei und die letzten Spuren des Lebens verſchwinden. Da trifft kein Laut mehr euer Ohr, als 
vielleicht einmal der, grade in dieſer furchtbaren Oede um ſo trauriger ſchallende, klagende Ruf eines Moorhuhns, 
oder das euch unheimlich durchfröſtelnde Ziehen des Windes. Es wird euch ſchwer und ſchwerer ums Herz, und 
das Grauen kommt über euch, wie vor dem näher und näher drohenden Tode. Ihr fliehet, wie euch die Füße 
tragen wollen, zurück, in die Welt, ins Leben, zu den ſchaffenden und ſorgenden Menſchen. 

Ihr findet fie vielleicht aber früher, als ihr's hofftet. Mit einemmale ſtoßt ihr auf eine Hütte der primitivften 
Art. Wände, aus Torfſtücken zuſammengeſetzt, erheben ſich kaum über den Boden; ein verhältnißmäßig hohes Dach, 
aus Zweigen und Sträuchern oder ähnlichem Material errichtet, iſt mit Schilf und Binſen nothdürftig bedeckt. Von 
Oeffnungen ſeht ihr nichts als eine enge Thür, durch die das Tageslicht hereindringt und der Rauch des Herdfeuers 
hinauszieht; durch ſie drängen ſich die Menſchen und die paar Stücke Vieh, die der arme Torfgräber zu halten ver— 
mag. Sie alle theilen ſich friedlich und genügſam in den inneren, gar nicht oder auf das nothdürftigſte abgegrenzten 
Raum und führen hier, ſelbſt von den nächſten Nachbarn vielleicht weit getrennt, abgeſchieden von aller Kultur, 
allen Genüſſen, ja fait auch von allen Bedürfniſſen, Sommers und Winters ein Leben, das ſich gar nicht einſamer 
und ärmer denken läßt, vor dem und deſſen Schrecken jedem Gebildeten die Haare zu Berge ſteigen müſſen. Denn 
ſie hauſen, wie geſagt, nicht ſelten völlig einſam im weiten Moor, bei ihrer Torfgräberei, ohne Nachbarſchaft, ohne 
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Anſprache und Hülfe, und zuweilen Monate lang faſt außer Stande, ſich mit angebauteren Gegenden, mit anderen, 
glücklicheren Menſchen in Verbindung zu ſetzen. 

Finden ſich aber mehrere von ſolchen Torfgräbern auf einer günſtigen Stelle zuſammen und vereinigen ihre 
Arbeit, ſo verändert ſich allmählich der armſelige Zuſtand und auch das Ausſehen der Gegend, und dem Moor, dieſem 
„Fluche Gottes“, wie es die finſtere Anſchauung früherer Zeiten zu bezeichnen liebte, entwächſt für das Land und 
ſeine Bewohner reicher Segen und fröhliches Gedeihen. Die Fehne, wie man die Moor- und Torfgräberkolonien 
heißt, welche an ihrer Lebensader, einem Kanale, heranwachſen, gehören zu den rührigſten und gedeihlichſten Ge— 
meinden des Landes, und alles umher iſt im blühendſten Zuſtande. Auf dem Kanal lebt und webt es von Böten, 
Kähnen, ſelbſt Seeſchiffen; an ſeinen Ufern zeigen ſich die Stapelplätze mit ihren düſteren hohen Torfmaſſen, ſaubere 
Anlegeplätze, Werfte, wo der Schiffsbau auf das lebhafteſte betrieben wird. Schmucke Häuſer ziehen ſich in langer 
Zeile hin, in ihren Gärten treibt, grünt und blüht es, und dahinter erſcheinen die reichſten Ackerflächen. Denn 
wenn man durch den Torf auf den Urboden dringt, ſo zeigt er ſich meiſtens fähig und willig genug, den lohnendſten 
Ertrag zu gewähren. Und die Bewohner verſtehen denſelben noch zu ſteigern, indem ſie als Rückfracht durch ihre 
Torfſchiffe aus den Marſchgegenden genügenden Dünger und beſſere Erde beziehen, um das neue Land zu erhöhen. 

Ein beſonderes Intereſſe erhalten dieſe Plätze aber noch dadurch, daß man auf ihnen zuweilen Gelegenheit 
findet, einen Blick in die fernſte Vergangenheit zu thun. Denn unter der Torfſchicht entdeckt man hin und wider 
allerlei Gegenſtände, welche uns Kunde bringen von der früheren vorhiſtoriſchen Bevölkerung des Landes und ihrer 
uranfänglichen Kultur. Es finden ſich hier, um deſſen zu gedenken, auch noch die Spuren der ausgebreiteten alten 
Waldungen, während das Ländchen gegenwärtig recht eigentlich holzarm iſt und ohne den Reichthum an Torf übel 
daran ſein dürfte. Die noch vorhandenen geringen Waldcomplexe genügen dem Bedürfniß der Einheimiſchen nicht 
im entfernteſten, und die an der Leda gelegenen „Sägemühlen“ werden vermuthlich mit einheimiſchen Hölzern 
wenig zu thun haben. 

So muß auch das Moor, obgleich es hie und da noch meilenweit ſeine ganze Oede zeigt, dem Menſchen 
dennoch allmählich weichen und ſelbſt dienſtbar werden. Daran wird nicht bloß in der geſchilderten Weiſe ſchon ſeit 
Langem gearbeitet. Gedenken wir nur des Buchweizenbau's, der ſchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts eingeführt 
wurde, und neben ihm des nicht minder nützlichen, wenn auch nicht grade angenehmen Moorbrennens. Von dieſen 
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weitreichenden Bränden leitet man bekanntlich den Höhenrauch ab, der zuweilen auch die fernften Striche Deutſch— 
lands beläſtigt. 

Vor dem Moorlande und der Geeſt liegt, gegen die Küſte zu, der Gürtel des Marſchbodens, nämlich, ſo 
weit vor der Eindeichung des Landes die Seewellen daſſelbe bis an den Sand- und Heiderücken überfluteten. „Wenn 


Sägmühlen an der Leda. 


die Marſch auch dem Auge auf den erſten Anblick nur eine eintönige Ebene zu bieten ſcheint, ſo iſt dieſe Art von 
Boden doch nicht weniger intereſſant, als manche berühmte, vielbeſuchte Gegend, und ſie verdient daher wohl eine 
eingehendere Betrachtung. Wir müſſen uns indeſſen dem Zweck unſers Buches entſprechend kurz darüber faſſen und 
verweiſen daher auf Hermann Allmers vortrefflich geſchriebenes Marſchenbuch. Hier möge Folgendes darüber 
genügen: Die Marſch findet ſich nur an der Mündung derjenigen Flüſſe, die von der Ebbe und Flut berührt 
werden. Darum ſehen wir dieſelbe nur im nordweſtlichen Deutſchland, an den Mündungen von Rhein, Ems, Weſer, 
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Elbe und Eider und der Nebenflüſſe dieſer Ströme, ſo weit ſie noch von der Flut erreicht werden. In ſeinem 
langen Lauf hat der Fluß von allen Körpern, die er mit ſich fortwälzte, zertrümmerte und zerrieb, mancherlei 
Theilchen abgeſondert oder aufgelöſt und damit ſein Waſſer geſchwängert. Kalk, Thon, Sand und eine Menge ani— 
maliſcher und vegetabiliſcher Ueberreſte trüben ſeine Fluten und lagern ſich, ſobald der Strom nur ruhig fließt, 
als Schlamm zu Boden oder an die Ufer. So tragen die Gebirge des Oberlandes dazu bei, den Boden der Tief— 
länder und der Marſch zu bilden. Das Meiſte indeſſen geben dem Fluſſe die mächtigen, ſchon gelöſten Maſſen von 
Sand, Lehm, Thon und Kalk des niedern Hügellandes und der Ebenen ſeines Gebietes. Herrſcht hier lange an— 
haltendes Regenwetter, dann ſieht man die geſchwollenen Gewäſſer des Fluſſes gänzlich trübe gefärbt. In der Volks— 
ſprache Niederſachſens heißt das Waſſer dann „muddig“. Nicht weniger trägt indeſſen das Meer zur Bildung des 
Marſchſchlammes oder „Schlicks“ bei. Sobald ſüßes und ſalziges Waſſer zuſammentreten, entſteht ein chemiſcher Aus— 
ſcheideprozeß; die ausgeſchiedenen feſten Theile ſchlagen ſich ebenfalls zu Boden und werden Sedimentbildung, inſofern 
ſie die nöthige Ruhe dazu haben. So klar an ſich das Flußwaſſer oder das Meerwaſſer iſt, gemiſcht wird es trübe 
und bildet das ſogenannte „Brackwaſſer“. Endlich iſt von großer Wichtigkeit für die Marſchbildung jenes ungeheure 
Sterben der Infuſorien, welches fort und fort im Brackwaſſer erfolgt. Meeres- wie Stromflut iſt durchwimmelt 
von Milliarden kieſel- oder kalkpanzriger, mikroſkopiſcher Thierchen. Die einen können nur leben in dieſem, die andern 
nur in jenem Waſſer. Jetzt tritt Beides zuſammen, das Eine wird ſüßer, das Andre ſalziger, die Lebensbedingungen 
der Thierchen ſind aufgehoben, das Sterben beginnt, und während ihre Kieſel- und Kalkpanzer die Lagerbänke 
erhöhen, düngen den Boden ihre gallertartigen Leiber. Die Marſchen der obern, von der Flut nicht mehr erreichten 
Gegenden ſind daher von geringerer Güte als die an der Mündung. Indeſſen iſt anzunehmen, daß auch jenes fort- 
währende Sterben und Faulen zahlloſer Thierleiber als die Haupturſache der giftigen Miasmen und der dadurch 
entſtehenden hartnäckigen Marſchfieber anzuſehen iſt. 

„Zur Bildung des Marſchbodens iſt vor Allem Ruhe nöthig. Dieſe aber tritt in der Flußmündung täglich 
mehrere Mal ein, in der ſogenannten „Stauzeit“, wo die Ebbe in Flut, oder die Flut in Ebbe umſetzt. Jede 
Stauzeit fügt eine neue Schicht von „Schlick“ oder „Klei“, wie der fette Marſchboden genannt wird, den ſchon 
abgelagerten Maſſen hinzu. Freilich trägt dieſer Boden an ſich weder Baum noch Strauch, noch andere Kultur— 
pflanzen, ſondern nur Schilf und andere wilde Gewächſe. So lange das Seewaſſer die Marſch überflutet, iſt jede 
Kultur unſicher, ja faſt unmöglich. Aber hier greift der Menſch mit kräftiger Hand in die blindwaltende Natur 
ein. Sobald er das Land mit ſtarken Dämmen oder „Deichen“ geſchützt hat, lohnt ſeine harte Arbeit die üppigſte 
Vegetation des Bodens. Vollkommen eben und flach wie eine Stube zieht ſich die Marſch dahin; in dieſem Boden 
findet ſich kein Stein, es ſei denn, er wäre von der Geeſt hereingebracht, denn bekanntlich iſt die Geeſt, d. h. die 
norddeutſche Tiefebene in der der Marſchformation zunächſt liegenden früheren Erdbildungsperiode mit ihren welligen 
Dünenhügeln entſtanden und in der Eiszeit von Schweden her mit größern oder kleinern erratiſchen Blöcken über— 
ſchwemmt worden. Lieblicher, abwechſelungsvoller ſtellt ſich die Geeſt und die Heide dem Beſchauer dar, aber der 
Marſchbauer blickt auf ihre geringere Fruchtbarkeit und die „Geeſtbauern“ mit Stolz und Verachtung herab, ja auf 
die ganze Welt. Für den Marſchbauern gibts nur ein wirklich geſegnetes Land, die „Marſch“, die ganze übrige 
Welt iſt für ihn nur „Geeſt“. Darum konnte jener alte Marſchbauer, wie eine charakteriſtiſche Anekdote erzählt, 
ſeinen Sohn mit Recht davor warnen, zu wandern, denn die Marſch kenne er ja, und die ſei überall gleich; die 
elende Geeſt aber kennen zu lernen verlohne nicht der Mühe. Und der Marſchbauer hat ein Recht, ſo ſtolz zu 
ſein, denn der Boden, auf dem er lebt, iſt ein Werk ſeiner Hände. Er hat ihn geradezu den wilden Mächten der 
Wogen abgerungen und muß ihn noch täglich denſelben abringen. Der gemeinſame Schutz der Deiche führte früh 
zu innigerer Gemeinſchaft, zu „Deichverbänden“. Nur wer die Deichlaſt mitträgt, hat ein Recht, den Ertrag des 
Bodens zu genießen, wie es das alte Weisthum der Marſchbauern ſchön und kurz ſagt: „Wer nicht will deichen, 
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der muß weichen. 
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Außer der Ems und Leda gibt es noch eine ganze Menge von Flüſſen, Flüßchen, Bächen, Kanälen, fo- 
genannten Tiefen und einzelnen, Meere geheißenen Landſeen. Faſt alle ſind ſchwächer oder ſtärker eingedeicht, und, 
wo ſie durch die Deiche in die See oder die größeren Flüſſe treten, durch die Siele, d. i. Schleuſen, geſchützt, 
welche den Eintritt des Seewaſſers verhindern, während ſie den Ueberfluß an Binnenwaſſer abzuführen erlauben. 
Vor ihnen erheben ſich allmählich Anſchwemmungen, die, wenn ſie ſich, wie geſagt, zu halten vermögen, nach und 
nach höher werden und von immer nutzbareren Pflänzchen und Gräſern bedeckt werden. So entſteht im Laufe der 


e SRA nn. 
N NS N 
N 


N 


Bauer beim Corfſtechen. 


Zeit der Heller (Helder) oder Außendeich als Weideland, und endlich der Polder, der dann eingedeicht wird und 
alle Mühe und Koſten durch ſeine wunderbar reichen Erträge überflüſſig erſetzt. Getreide- und Fruchtbau, ſowie 
die Viehzucht ſind daher auch in ſolchen Theilen Oſtfrieslands im vollſten Flor und vermitteln eine ſehr erfreu— 
liche Wohlhabenheit. 

Die Bewohner ſind von tüchtiger Art, feſt und ausdauernd, muthvoll und thätig, aber wie faſt unſere 
geſammte Küſtenbevölkerung, weniger lebhaft und heiter, als ernſt und verſchloſſen und für Fremde kaum zugäng— 
lich. „Friesland ſingt nicht“, iſt ein altes Wort und gilt noch heute von ihnen; ſelbſt bei ihren Verſammlungen 
und Beluſtigungen geht es verhältnißmäßig ſtill und ernſt her. Zum Verwundern iſt das nicht, denn das Leben 
wiegte und wiegt ſie nicht ſanft, und obendarein ſind ſie bekanntlich von einem Stamm, der mit dem benachbarten 
ſächſiſchen wenig gemein hat. Es ſind Frieſen. Schon die Anſiedlungen und Wohnungen verrathen den Unter— 
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ſchied. Der Sachſe im benachbarten Weſtfalen findet für ſeinen Hof überall einen ſichern Platz und ermangelt nirgends 
des Raums für Haus und Hof und wünſchenswerthe Nebengebäude. Der Oſtfrieſe mußte ſich, der drohenden Ueber— 
ſchwemmungen wegen, mit Anderen zuſammen auf natürlichen oder künſtlichen Bodenerhebungen, den ſogenannten 
Warfen, niederlaſſen und ſich bei der Beſchränktheit des Platzes mit dem kleinſten Raum begnügen — hier muß 
alles unter einem Dach ſein. Im ſächſiſchen Haufe iſt die große Thür in der Mitte der Giebelwand und führt 
unmittelbar auf die Tenne. Links und rechts ſind die Viehſtände, und im Hintergrunde, vor oder hinter dem Quer— 
gang, der die eigentliche Wohnung abgrenzt, ſteht der Herd. Die Wände ſind von Fachwerk, das Dach von 
Stroh, der Schornſtein fehlt und der Rauch ſucht ſeinen Ausgang nach Belieben. Das oſtfrieſiſche Haus iſt von 
der anſtoßenden Scheune dagegen durch eine feſte Mauer geſchieden und durchweg maſſiv. Das ſchwere Ziegeldach 
reicht über das Scheunengebäude links und rechts hinaus und wird hier von Ständern getragen, ſo daß zwei Neben— 
räume, hüben die Tenne und drüben der Viehſtall, entſtehen. Der Feuerherd ſteht im Wohnhauſe, und da der 
überall und allein gebrannte Torf eines ſtarken Zuges bedarf und einen ſchmutzigen Rauch verbreitet, ſo fehlt dem 
Dache niemals der Schornſtein. 

Wann und woher die Frieſen hier anzogen, wiſſen wir nicht. Die Sage läßt ſie zu Schiff anlangen und 
das, von den „Sueven“ verlaſſene Land in Beſitz nehmen. Hiſtoriſche Kunde erhalten wir erſt durch die Römer, 
welche in den Jahren 12 vor und 15 und 16 nach Chriſti Geburt unter Druſus und Germanikus von den Rhein- 
mündungen her, theils zu Schiff, theils durchs Land heranzogen. Auf dieſe Züge, behauptet man, weiſen noch alte 
Dämme und Bohlenwege zurück, welche man neuerdings auf einzelnen Stellen unter dem Torf entdeckt hat und in 
denen man die „langen Brücken“ — pontes longi — der Römer erkennen will. Damals hausten nach Tacitus 
die Frieſen von den Rheinmündungen bis zur Ems, wo ſich die Chauken an fie ſchloſen. Und Plinius berichtet 
gleichfalls von ihnen und ihrem Lande. Er erzählt von der Gefährlichkeit dieſer See, von ihrer Ebbe und Flut, 
welche der Römer im mittelländiſchen Meer bisher nicht kennen gelernt hatte. Er weiß von den Wohnungen auf 
den natürlichen oder künſtlichen Hügeln und gedenkt des armſeligen Lebens der Menſchen in dem rauhen, ſchon 
damals wild- und waldloſen Lande, ſo daß ſie den „Schlamm“ zuſammenkneten, trocknen und dann brennen mußten. 
„Und ſolche Menſchen,“ ruft der Römer aus, „wagen es zu behaupten, daß ſie Sklaven ſein würden, wenn ſie 
dem römiſchen Volke gehorchten!“ 

Trotz dieſes Freiheitsſinnes wurden und blieben gleich anderen auch die Frieſen den Römern unterthan, 
bis die Völkerwanderung ihre Umwälzungen auch bis hieher ausdehnte. Darauf folgte eine lange Zeit der 
Verwirrung, und von den Frieſen iſt wenig die Rede. Später bildeten ſie einen großen Freiſtaat von der 
Maas bis zur Weſer, waren den Franken unterworfen, nahmen das Chriſtenthum nur ſchwer an und gehorchten 
endlich den von Karl dem Großen eingeſetzten Grafen. Hundert Jahre ſpäter finden wir das Land getrennt, in 
einen weſtlichen Theil, Erbfriesland, wo die Grafen ſich unabhängig gemacht hatten, und in einen öſtlichen demo- 
kratiſchen Staat, das freie Friesland, das, in ſieben Provinzen getheilt, fortan den Namen „der ſieben 
Seelande“ führt und durch die alljährlich auf dem Upftallboom, einem Hügel bei Aurich, abgehaltenen großen Land— 
tage verbunden bleibt. 

Dieſe Verbindung erhielt ſich bis ins 14. Jahrhundert, und die Frieſen blieben unabhängig trotz aller An⸗ 
feindungen der Biſchöfe von Münſter und Bremen, der ſächſiſchen Herzoge und Oldenburger Grafen — es verdient 
wohl erwähnt zu werden, daß die Geiſtlichen in dieſen Landſtrichen überhaupt niemals zu dem Anſehen und dem 
Einfluß gelangten, deſſen ſie ſich anderwärts erfreuten. Nach der Auflöſung des Bundes kam eine lange, ſchwere 
Zeit der inneren und äußeren Kämpfe und Fehden, bis endlich 1441 Ulrich Cirkſena von Gretſiel zum Kriegs⸗ 
oberſten, 1453 zum Regenten von Oſtfriesland erwählt wurde, und 1454 das Land dem Kaiſer Friedrich III. 
zu Lehen auftrug. Dafür wurde er mit ſeiner Gemahlin Theda und ſeiner Nachkommenſchaft in den Reichs— 
grafenſtand erhoben. 
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In der Zwiſchenzeit war Oſtfriesland aber noch von einem ganz beſonderen Unheil betroffen worden, deſſen 
wir hier kurz gedenken wollen. Die Söldner, welche von den Hanſeſtädten zur Bekämpfung der nordiſchen Reiche 
geworben und zuerſt mit der Unterſtützung und Verproviantirung des von der Königin Margarethe belagerten Stock⸗ 


holm beauftragt worden waren, hatten ſich nach Beendigung dieſes Kampfes nicht aufgelöſt, ſondern ſich in Seeräuber 


umgewandelt. Sie machten unter dem Namen der „Victualien-“ oder „Vitalienbrüder“ ſich allen Schiffen und 
allen Küſten furchtbar; fie nannten ſich ſelber „Gottes Freund und aller Welt Feind“, oder auch „Liekedeelers“, 
d. i. Gleichtheiler, weil ſie die Beute zu gleichen Theilen unter allen vertheilten, und trieben das Unweſen ſo arg, 
daß endlich die Hanſe ſich mit den übrigen Uferſtaaten zu ihrer Ausrottung verband. Dies gelang indeſſen nicht 
vollſtändig. Sie wurden zerſprengt, aber der Haupttheil vermochte ſich in der Nordſee zu erhalten und erwählte die 
Küſten Oſtfrieslands zum Aufenthalt. Die Häuptlinge hielten es freiwillig oder gezwungen mit ihnen und öffneten 
ihnen ihre Häfen, ließen ſie Burgen bauen und betheiligten ſich auch wohl an den Raubzügen und der Beute. Ihre 
erſten Anführer waren die beiden, noch heute an allen Nord- und Oſtküſten genannten Klaus Störtebeker und 


Goedeke Michael. Von ihnen kündet das Volkslied: 


»Stértebik un Goetmichel 

Roeften beid to glieke Deel 
To Water un to Lande. 

Se roeften so lang, dat’t Gott verdroet, 
Da worden se to Schanden.« 


Der Hanſebund erhob ſich von neuem gegen ſie und verfolgte ſie auch bis in ihre letzten Zufluchtsplätze, er 
brach ihre Feſten, zerſtörte ihre Schiffe und richtete die Räuber, ſo daß die Reſte der Schaaren davonflohen und 
ſich zerſtreuten, — die beiden genannten Führer zogen mit den Ihren weit davon, bis zum „heidniſchen Sultan“. 
Aber dort bekamen die wilden Burſche Heimweh nach der „Weſtſee“ und den reichen „Kaufleuten von Hamburg“ 
und kehrten auch zurück und fingen auch gleich vor der Weſer ein Schiff mit Wein, und ſie tranken und jubelten 
und waren guter Dinge. Allein ihre Heimkehr war den Hamburgern verkundſchaftet worden. Sie fuhren mit drei 
Schiffen hinaus, und als ſie gegen Neuwerk kamen, fiel der Nebel, ſie erſahen den Feind nahe vor ſich und 
begannen den Kampf. 

Die Vitalier hielten tapfer Stand, ſie hörten auf zu trinken und ließen „die Büchſen klingen“. Drei Tage 
und drei Nächte kämpfte man fort, und erſt als das Hamburger Schiff, „die bunte Kuh von Flandern“ mit ihren 
„ſtahleiſernen Hörnern“ das Vorkaſtell des Raubſchiffes einſtieß, unterlagen ſie und der Reſt ergab ſich und wurde 
nach Hamburg geführt. 

Am nächſten Morgen ſchon wurden ſie verurtheilt und zogen unter großer Theilnahme und Klage der „Frauen 
und Jungfrauen“, in ihren beſten Gewändern, Trommeln und Pfeifen voran, zum Grasbrook, um gerichtet zu werden. 
Sie ſtanden in langer Reihe. Und da ſchaute Störtebeker ſie alle noch einmal an, und da er ſie „ſehr lieb hatte“, 
ſo that er ſeine letzte Bitte dahin, daß man diejenigen begnadigen ſolle, an denen er, nach ſeiner Köpfung noch vor⸗ 
beilaufen könnte. Das bewilligte man ihm und da, berichtet die Sage, nahm der gewaltige Mann alle Geiſtes⸗ 
und Leibeskraft zuſammen, und als der Kopf gefallen war, lief der Leib wirklich davon, bis zum fünften 
Mann. Der Scharfrichter, er hieß Roſenvelt, bekam Angſt, daß alle Schelme gerettet werden könnten, und warf 
dem laufenden Körper einen Klotz zwiſchen die Beine, ſo daß er fiel und nun liegen blieb. — Dies geſchah im 


Jahre 1402. — 


Aus ſolchen Wirren und Nöthen führte Graf Ulrich Cirkſena das Land zu einer bisher faſt ungekannten 
Ruhe und Ordnung hinüber, und als er 1466 auf ſeiner Burg zu Emden ſtarb, trauerte um ihn das ganze Volk. 
Seine Gemahlin, die Gräfin Theda, kniete an ſeinem Sarge mit ſechs unmündigen Kindern, aber ſie raffte ſich aus 


Klaus Störtebefers Gefangennahme bei Helgoland. Von Johannes Gehrts. 
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ihrer Trauer auf und führte die Regierung im Geiſt des Gatten, mit ſtarker Hand, voll Kraft und Weisheit weiter. 
Ihr Bild hängt im Ständeſaal zu Aurich, und der Ausdruck ihrer Züge und die feſtblickenden dunkeln Augen laſſen 
uns wohl erkennen, daß ſie die Herrin und Frau war, deren die Zeit, das Land und ſelbſt die Ihren bedurften. 
Denn ſo viel Freude ihr auch die trefflichen Söhne machten, ſo viel Kummer bereitete ihr und ſo viel Trauer 
brachte über ſie eine ihrer Töchter, das Fräulein Almuth. 

Es iſt das eine Liebesgeſchichte aus der alten Zeit, wie wir nur ſelten von ſolchen erfahren, und wenn ſie 
nicht fo zart ijt, wie die Phantaſieſtücke der Romanſchreiber, fo ift fie dafür deſto wahrer und deſto bezeichnender 
für jene Zeit und jene Menſchen. 

Fräulein Almuth liebte den ihrer Mutter befreundeten Droſt Engelmann von der Friedeburg, und da an die 
Einwilligung der Mutter zu dieſem Bunde nicht zu denken war, ſo ging ſie eines Tages mit einer Dienerin aus 
dem Schloß und ließ ſich von dem harrenden Geliebten auf ſchnellen Pferden zu ſeiner feſten Burg entführen. Gräfin 
Theda zog ihnen nach und verlangte die Tochter zurück, und als ſie abgewieſen wurde, ließ fic Mannſchaften aus- 


Almuths Flucht. 


rüſten und die Burg belagern. Das währte lange Zeit. Mittlerweile kam der älteſte Bruder Almuths, Graf Enno, 
von einer Reiſe zum heiligen Grabe zurück, erfuhr zu Groningen von dem Greigniß und eilte über den zugefrorenen 
Dollart und durch das Land zur Friedeburg. Als er hier, nach einer Unterredung mit dem Räuber, nebſt einigen 
Dienern über den gefrorenen Burggraben dringen wollte, brach das Eis unter den gepanzerten Männern, und ſie 
verſanken und ertranken, und die Leiche des Sohns wurde zu der ahnungsloſen Mutter nach Aurich geführt. Ihr 
Schmerz war groß, aber größer noch ihr Zorn. Die Belagerung wurde immer härter, und als Engelmann ſich 
nicht länger zu halten vermochte, entfloh er in dunkler Nacht nach Holland. 

Die Burg fiel, Graf Edzard, der zweite Bruder, entdeckte die Schweſter in ihrem Verſteck und brachte ſie 
zur Mutter zurück, welche der Schuldigen die Familienburg Gretſiel zum Gefängniß anwies. Allein auch von hier 
entfloh Almuth, als Bettlerin verkleidet, und gelangte auch glücklich nach Groningen, um dort des Geliebten zu harren. 
Der Rath lieferte fie indeſſen auf die drohende Forderung der Mutter dieſer wieder aus, und die Sünderin kam 
zu noch ſtrengerer Gefangenſchaft aufs neue nach Gretſiel. Da blieb ſie, während Engelmann, jetzt in den Dienſten 
des Biſchofs von Münſter, fi) an Gräfin Theda und ihrem Lande durch Raub und Brandzüge rächte, und ihr 
Geſchick war fo hart, daß ihre Schweſter Gela ſich um fie todt grämte. Die Mutter blieb unverſöhnt, bis ſie erſt 
in ihrem Teſtament einige Erleichterungen für die Unglückliche gewährte. 
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Deichbau nach der Hochflut. 


Von der weiteren Geſchichte des Ländchens iſt kaum etwas zu erwähnen. Unter Theda's Sohn und Nach— 
folger, Edzard I. oder dem Großen, verbreitete ſich die Reformation im Lande. Dann folgten unter kräftigen oder 
ſchwachen Regenten bald ſchwere, bald gute Tage, wie ungefähr überall. Der Kampf der Niederländer gegen die 
Spanier führte nicht nur zahlreiche Flüchtlinge, ſondern auf eine kurze Zeit auch Alba's Schaaren ins Land. Der 
dreißigjährige Krieg brachte gleichfalls Jammer und Noth im Ueberfluß, und dazu geſellten ſich auch wie überall, innere 
Streitigkeiten zwiſchen den ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts zu Fürſten erhobenen Grafen und ihren Ständen. 
Dieſe endeten hier jedoch nicht zu Gunſten der Erſteren. Oſtfriesland blieb verhältnißmäßig das freiſte Gebiet des 
geſammten Deutſchlands. Von Leibeigenſchaft und allem was damit zuſammenhängt, war hier niemals die Rede. Land 


und Leute blieben im vollen Beſitz ihrer alten Rechte, Freiheiten und ihres Eigenthums und beſteuerten ſich ſelber. 
Als Ludwig XIV. mit ſeinen mordenden und brennenden Raubſchaaren auch Oſtfriesland bedrohte, kam Friedrich 
Wilhelm, der große Kurfürſt, dem ſchutzloſen Ländchen, deſſen Fürſten gerade im wildeſten Streit mit ihren Ständen 
lagen, zu Hülfe und ſorgte nach Kräften für die Wiederherſtellung der Ordnung und das Wohl deſſelben. Kaiſer 
Leopold verlieh ihm die Anwartſchaft auf die Erbfolge, und als der letzte Cirkſena, Karl Edzard, 1744 ohne Nach⸗ 
| 2 kommen ftarb, nahm Friedrich der Große das Land, wie ſchon erwähnt, in Beſitz, — zu einer Regierung, die den 
| Oſtfriesländern jo ſegensreich erſchien, daß ſie ſich 1807 nur mit tiefer Trauer von Preußen getrennt und 1813 
mit großer Freude wieder mit ihm vereinigt ſahen. - 
In ihrer Freiheit haben die braven Oſtfrieſen die Leiden, Laſten und Plagen, die ihnen beſchert wurden, 
beſſer ertragen und rafften ſich ſtets ſchneller wieder auf als die meiſten übrigen deutſchen Stämme. Leicht waren 
die Leiden und Plagen keineswegs. Es kamen nicht bloß die Kriege, welche das Land direkt und mehr als einmal 
auf das grauſamſte verheerten; ſondern es waren auch jene anderen Kämpfe, die im Grunde Oſtfriesland nichts 
angingen und dennoch für daſſelbe nicht weniger verderblich wurden, als die erſteren. Denn ſie vernichteten die Schiff— 
fahrt und legten den Handel nieder, und es folgten ihnen die peſtartigen Krankheiten und die Viehſeuchen, welche gerade 
dieſe Striche häufig durchzogen und ihren Wohlſtand ruinirten. 
Aber das Traurigſte und zugleich Schrecklichſte waren jene großen Sturmfluten, die von Zeit zu Zeit die 
| Deiche durchbrachen und Noth und Verderben in das arme Land brachten. Man weiß von einer ganzen Reihe ſolcher 
Heimſuchungen, welche ſeit der älteſten Zeit her die Mitlebenden entſetzten und noch jahrhundertelang im Gedächtniß 
der Nachkommen blieben. So werden uns, um von den älteſten ganz zu ſchweigen, beſonders die Fluten von 1015 
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und den folgenden Jahren genannt, in denen die Inſel Mellum zwiſchen Jade und Weſer zu Grunde ging. Es 
folgen die „Julianenflut“ von 1164, die vom Allerheiligentage 1170 und vor allem die „Marcellusflut“ von 1219. 
Von dem letzten Viertel dieſes Jahrhunderts finden wir dann jene Fluten, welche den Jadebuſen auswühlten und 
den Dollart entſtehen ließen. Hier gingen nach und nach ſieben Quadratmeilen des fruchtbarſten Bodens mit 50 
Städten und Dörfern verloren, und die ganze Küſte bekam ein verändertes Ausſehen. 

Es kam aber noch viel ſchlimmer. Die „Allerheiligenflut“ von 1570 hatte weder vorher noch nachher ihres 
Gleichen und blieb den Menſchen mit all ihren Schrecken unvergeſſen. In dieſer Nacht verloren von den Nordſee— 
küſten von Flandern an bis zur Eider, nach der mäßigſten Schätzung 100000 Menſchen ihr Leben, und der Ruin 
des Viehſtandes, der Aecker und Wieſen, der Wohnungen und vorzüglich der Deiche ſelber war ſo furchtbar, daß 
ſelbſt dieſe Menſchen hie und da zu verzagen begannen und, die Deichlaſt nicht mehr ertragend, lieber davon zogen, 
um ſich anderwärts ein ſicheres Heim zu ſuchen. Als eine der verderblichſten Fluten wird auch heute noch diejenige 
in der Weihnachtsnacht 1717 genannt. Die See kam von Anfang an mannshoch über die Deiche, die Häuſer 
ſtürzten auf den erſten Stoß, die Bewohner ertranken zu Hunderten in ihren Betten. Und der Jammer war mit 
der Nacht nicht vorüber. Der Morgen kam, ohne daß der Sturm nachgelaſſen und die Wellen geſunken wären. 
Erſt jetzt drang die Noth zu den tiefer im Lande gelegenen Orten: weit und breit ergoß ſich und brauſte die See, 
und wo in der Waſſerwüſte noch hie und da einzelne und ganze Schaaren von Unglücklichen ihr Leben friſteten, 
mußten ſie hülf- und rettungslos zu Grunde gehen. Erſt gegen den 28. Dezember begannen die Waſſer wieder 
abzulaufen. Auch jetzt wieder erlagen die Menſchen, die Wohnungen, das Vieh zu Tauſenden, und das Land lag 
weithin ſchutzlos und ruinirt. 

Solchen Ereigniſſen gegenüber hat der Geſchichtſchreiber der Oſtfrieſen Onno Klopp, wohl ein Recht zu fragen, 
was gegen ein ſolches Elend jene Schrecken bedeuten wollen, welche zuweilen über die Gebirgsländer hereinſtürzen, ja 
ob nicht ſelbſt das verheerende Erdbeben hier an Verderblichkeit und Furchtbarkeit zurückſtehen muß? Der Tod und die 
augenblickliche Vernichtung ſind weitaus nicht die ſchrecklichſten der Schrecken. Die jäh unterliegen, ſind glücklich im 
Vergleich mit jenen, welche in den Trümmern hängend oder mit ihnen hinausgetrieben, allmählich, immer einer nach 
dem andern, fortgeriſſen werden, erfrieren oder verhungern oder ſonſt zu Grunde gehen. Und dies — wir müſſen 
es ſchon wiederholen: — nicht hier oder dort einzelne, ſondern gleich zu Hunderten oder Tauſenden, die ganze Küſte 
entlang, von Flandern herwärts und von Brabant, von Holland nach Oſtfriesland, bis zur Eider und den nordfrieſiſchen 
Inſeln. Der Sturm und die Flut ſind für ſie alle die gleichen. 
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Wer kennt Emden? Der Bremer ift ein weit— 
gereiſter Mann und drüben in der Union ſo bekannt 
wie in ſeiner Vaterſtadt, allein zu dem Nachbarorte ge— 
fangte er vermuthlich ſelten und weiß von ihm nicht 
mehr, als was der rothe Bädecker berichtet. In dem 
viel näheren Oldenburg ſteht es ungefähr ebenſo, und 
wo ihr ſonſt anfragt, geht es kaum anders. Man weiß von 
dem rührigen Handelsort, man kennt die Abfahrtsſtunden 


des einen oder anderen Zuges, dieſes oder jenes Dampfers, 
man empfiehlt einen Gaſthof und — iſt fertig. Ja noch mehr: 
Zwiſchen euren Nachbarn im Coupé finden ſich vermuthlich 
mehrere, die gleichfalls nach Emden wollen oder ſchon öfters 
dort geweſen ſind; denn zu Emden findet man Dampfer, 
welche den Verkehr mit Norderney und Borkum vermitteln, 
und es fehlt im Sommer daher nicht leicht an Paſſanten. 
Allein ſie fahren vom Bahnhof durch einen recht farbloſen 
Theil der Stadt in einen Gaſthof, ſie weilen außer der 
Nacht ein paar Abend- und Morgenſtunden it ihm und 
ſeiner Umgebung; ſie kommen durch ein paar Gaſſen, zum 
Rathhauſe, an den Delft. Und dann eilen ſie weiter, ohne irgend einen Eindruck mit ſich zu nehmen. Emden iſt kein 
Reiſeziel. Wer dort anlangt, ſchickt jeine Gedanken voraus, jet es zu den Seebädern, fei es auf die Reiſe in die Heimat. 

Wie entlegen die Stadt, ja wie verſchollen ſie gewiſſermaßen iſt, erkennt ihr ſchon aus der geringen Zahl 
der „Onkels“, die euch hier begegnen. — Wißt ihr, wer die „Onkels“ ſind? — Nicht? — Nun, es ſind die 
Herren, welche man vordem im ungebildeten Deutſch „Probenreiter“, ſpäter im gebildeten „Commis Voyageurs”, und 
endlich gegenwärtig im fremdwörterfeindlichen „Reiſende“ oder allenfalls „Handlungsreiſende“ zu nennen pflegte und 
nennt. Unter einander aber heißen ſie ſich die „Onkels“. Es gibt ihrer in Norddeutſchland und an ſeinen Küſten 
ſehr — ſehr viele. Sie dringen in alle Winkel und zu den verſteckteſten Neſtern, — ſchwatzend, lachend, witzelnd 
läſternd, renommirend, hier aufdringlich, dort vornehm und ſeriös, eine beachtenswerthe und lehrreiche Menſchenſpecies. 
Gegen Emden zu werden ſie auffällig ſelten. Man findet zuweilen in einem Coupé nicht einen einzigen, und in 
den Gaſthöfen bilden andere Reiſende meiſtens die Mehrzahl. Und es kommt wohl vor, daß einer von ihnen, von 
einem Mitreiſenden befragt, ob er etwa gleichfalls nach Emden gehe und die Stadt kenne, ganz entrüſtet oder entjeßt 
erwidert: „Ich nach Emden? Gott bewahre mich!“ 

Kurz, Emden ijt für die meiſten von uns wenig mehr als der Name im geographiſchen oder Reiſehandbuch, 
und dennoch iſt's eine Stadt, derengleichen man möglicherweiſe in dem uns merkwürdig unbekannten Holland, aber 
an unſeren Küſten von der Ems bis zum Niemen nirgends wieder findet. Aber es iſt damit nicht genug. Wer es 
erfahren will, was der deutſche Seehandel war und wie er ſank; was für Reichthümer er brachte und gegen 
welche Ungunſt der Zeit, der Natur und der Verhältniſſe er zu ringen hatte; wie troſtlos die Zuſtände im alten 
deutſchen Reich, wie verachtet Deutſchland bei den fremden Nationen, wie ſchwach, feig und kopflos die einheimiſchen 


| 
{ 
) 


{ 
| 
| 


leber. 


on 


Don Guftav Sch 


Emden. 


in 


Der Delft 


Emden. 13 


Regierungen waren, — der muß Emden und jeine Geſchichte kennen lernen. Es gibt keinen lehrreicheren Platz in 
deutſchen Landen. 

Emden hat ſich ſeit 1815 unter der wohlwollenden Pflege einer einſichtigen Regierung mächtig erholt und 
allmählich wieder erfreulich erhoben. Die Einwohnerzahl iſt ſtark gewachſen und Schifffahrt und Handel machen den 
Platz zu einem der lebhafteren an unſeren Küſten. Trotzdem iſt er von den früheren, glänzenden Verhältniſſen noch 
weit entfernt und wird, aller menſchlichen Vorausſicht nach, nie wieder zum alten Flor gelangen. Im 16. Jahr— 
hundert erhob die Stadt ſich nach ſehr beſcheidenen Anfängen und einem langſamen Wachsthum plötzlich im Laufe 
weniger Jahrzehnte zu einem der erſten Handelsplätze Europa's, und alles, was hier unternommen wurde, ſchlug 
Emden und ſeinen Bewohnern zum Glück aus. Es lag für ſie damals alles auch noch um vieles günſtiger. Auf 
der Südſeite wogte die Ems unter den Mauern der Stadt vorüber; wo jetzt der Bahnhof liegt, ankerten die ſchwerſten 
Schiffe, und die beiden Binnenhäfen, der Raths- und der Faldern-Delft, waren gleichfalls für tiefgehende Schiffe 
zugänglich. Man mußte einen dritten, bloß für kleinere Fahrzeuge, bauen, ſo voll war es hier: von den tauſend 
Schiffen Oſtfrieslands gehörten Emden allein neunhundert. Die Schifffahrt und der Handel verbreiteten ſich über alle 
Meere, bis zu den fernſten Geſtaden, und zu dem Handelsverkehr mit der Fremde kam zu dieſer Zeit grade auch eine 
äußerſt ergiebige Häringsfiſcherei, und die Emder „Büſen“ — Fahrzeuge, welche ſich durch ein plattes Hintertheil und 
den weit zurückgeſtellten Maſt auszeichnen, holten die reichſte Beute von den norwegischen und ſchottiſchen Küſten. 

Ebenſo, wie durch die Lage, wurde Emden auch durch die Zeitumſtände begünſtigt. In Folge der Reformation 
und der verhältnißmäßig großen Duldſamkeit des Raths wurde die Stadt ein Sammelpunkt der verſchiedenſten Glaubens- 
genoſſen und die Zuflucht vieler, die um des Glaubens oder der Kriegsunruhen willen ihrer alten Heimat Valet gaben. 
So kamen ganze Schaaren von franzöſiſchen und engliſchen Reformirten, ſo zogen die vor Alba flüchtenden Nieder— 
länder zu Tauſenden herbei und brachten einen großen Theil des niederländiſchen Handels mit; ſo wandten ſich, in 
Folge des engliſch-ſpaniſchen Krieges, die engliſchen „Aventuriers“ mit ihrem außerordentlich ſchwunghaften Tuchhandel 
von Antwerpen hierher, und was es ſolcher Zuzüge und Vortheile mehr gab. Emden zählte damals zwiſchen dreißig— 
und vierzigtauſend Einwohner, und der Verkehr, die Geſchäfte, der Reichthum ſtiegen ins Unglaubliche. Und ebenſo 
rührig ging es auch im Innern her. Die Befeſtigungen erhoben ſich, die Häfen wurden ausgebeſſert, das Fahrwaſſer 
geſichert, die Stadt ſchmückte fic) mit den ſtattlichſten Gebäuden — das prächtige Rathhaus entſtand in den Jahren 
1574 1576 nach dem Muſter des kurz zuvor vollendeten Antwerpener, im reichen Renaiſſanceſtil. Und endlich 
zeugten und zeugen noch heute großartige Stiftungen von dem Reichthum und dem Wohlthätigkeitsſinn der Einwohner, 
der Corporationen und Behörden. 

Aber nun kam der Rückſchlag. Schon die außerordentliche Theuerung — Emdens derzeitige Zuſtände erinnern 
auf das lebhafteſte an das, was wir ſelber vor kurzem in den Schwindeljahren erlebt haben! — hatte manche Zu— 
zügler verſcheucht. Als für die Niederlande endlich friedlichere Tage kamen, zogen die früheren Flüchtlinge haufen— 
weiſe wieder heimwärts, die „Aventuriers“ folgten mit dem Tuchhandel, andere entwichen vor der hier nur allzu 
häufig hauſenden „Peſt“, und der Verkehr ſank von Jahr zu Jahr. Im Innern haderten Bürger, Rath und Fürſten 
und vergaßen der rechten Sorge für die Stadt. Und endlich — das war wie eine Art von Todesſtoß! — wandte 
ſich ſeit den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts die Ems allmählich von Emden ab. Sie wählte einen kürzeren 
Weg zur Ausmündung und ließ ſich durch die verzweiflungsvollſten Anſtrengungen nicht mehr zurückzwingen. Ja, 
damit das Unheil voll würde, nahm auch der Zufluß des Binnenwaſſers immer mehr ab, und die Innenhäfen und 
Kanäle der Stadt fingen an zu verſchlammen. 

Es ging bergab mit Emden. Die Stadt wehrte ſich mannhaft gegen das Unheil, aber es blieb umſonſt. Zu 
der Feindſeligkeit der Natur geſellten ſich die Laſten und Schäden der endloſen Land- und Seekriege, deren Opfer, 
in Folge ſeiner Wehrloſigkeit und ſeines geſunkenen Anſehens, Deutſchland ſtets zuerſt wurde. Unter Friedrich dem Großen 
kam noch einmal eine beſſere Zeit, und der Krieg mit den nordamerikaniſchen Freiſtaaten und ſpäter die Blokade der 
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Weſer und Elbe, wandten Emden große Vortheile zu. Aber hiermit nahm das Glück auch vollends Abſchied. Die 
Engländer und Franzoſen nahmen der Stadt abwechſelnd ihre letzten Schiffe, der Handel hörte ſo gut wie vollſtändig 
auf, und die Einwohnerzahl ſank auf 6000 herab. So ſtand es, wie bemerkt, bis Oſtfriesland an Hannover fiel. 
Und jetzt? Ich weiß nicht, ob es zu Emden immer ſo ſtill iſt, oder ob ich es nur bei meinem Aufenthalte zufällig 
ſo traf. Die Geſchäftsſtockung war bekanntlich grade in dieſen Jahren eine allgemeine und außerordentlich empfindliche, 
ſelbſt die größten See- und Handelsplätze litten unter derſelben augenſcheinlich auf das ſchwerſte. Dazu war e3 grade 
Hochſommer, wo die einheimiſchen Schiffe begreiflicherweiſe faſt noch alle draußen waren und der Handels- und 
Geſchäftsverkehr in den meiſten Zweigen und auf den meiſten mittleren Plätzen faft durchweg ein mehr oder weniger 
beſchränkter zu ſein pflegt. Allein was und wie ich es zu Emden traf, war doch etwas ganz und gar Anderes. 

Ihr habt wohl einmal von „verſunkenen“ Städten reden hören, die in grauen Zeiten die See verſchlang. 
Die Geſchichte nennt ihre Namen und die Sage berichtet von ihrer Pracht und Herrlichkeit, von ihrem Stolz und 
Uebermuth. Und wenn ihr einmal auf der richtigen Stelle ſeid und die See in Frieden ruht, da erblickt ihr viel— 


Emspünte. 


leicht tief drunten auf dem Grunde ein wunderbares Bild: die Straßen und die Plätze, die Paläſte und die Kirchen 
erſcheinen vor euren ſtaunenden Augen, ſchattenhafte fremdartige Geſtalten bewegen ſich dazwiſchen umher, und das 
Geläute der alten Kirchen dringt leiſe zu euch empor und zieht mit ſchwermüthigem Klang durch die tiefe Abendſtille. 

Aber es gibt auch andere alte Städte, die noch feſt und ungebrochen auf der Stelle ruhen, wo ſie vordem 
gegründet und erwachſen ſind. Durch ihre Gaſſen und über ihre Märkte ſchreitet ihr ſelber noch ungehindert fort, 
und die euch Begegnenden ſind nicht jene ſpukhaften Erſcheinungen Vineta's, ſondern Menſchen von Fleiſch und Blut, 
mit ihren Freuden und Leiden, mit ihrem Sorgen, Wünſchen und Bangen, genau wie ihr ſelber es fühlt. Und 
dennoch ſind auch ſie verſunken — im Meere der Zeiten. Die alte heitere Pracht und die glanzvolle Herrlichkeit 
haben ſich mit trüben Schleiern verhüllt, durch welche ſie nur hie und da melancholiſch kaum noch hervorlugen. Das 
friſche, lebendige Leben und Treiben der Gegenwart hat ſich von dieſen Plätzen und ihren Menſchen fortgezogen, ohne 
daß ſie's recht vermiſſen. Denn ſie haben es vergeſſen und verſtehen nichts mehr davon. — So erſchien mir Emden — 
eine verſunkene Stadt. — Alles trug dazu bei, einen ſolchen Eindruck ſtets zu erneuern und zu verſtärken. Am Bahnhof 
draußen zeigten ſich neue Häuſer — „es find die einzigen, welche hier ſeit zwanzig Jahren gebaut wurden“, ſagte mir jo 
ein ſarkaſtiſches Emder Kind. Das war allerdings übertrieben. Es fanden ſich in der Stadt auch ſonſt wohl einzelne 
Gebäude, welche nicht etwa bloß ein neues Kleid angezogen hatten. Aber im Allgemeinen ſah ich wirklich kaum jemals 
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einen Platz, wo die Bauthätigkeit, ſei es auch nur für den Augenblick, ſo vollſtändig zu feiern ſchien, wo allerwärts 
die Vergangenheit mich aus düſteren oder melancholiſchen Augen anblickte. Von wirklichem Verfall, oder gar von dem 
Staub und Rauch, dem Flickwerk und dem Schmutz, aus welchen uns anderwärts wohl einmal die Verkommenheit 
einer alten verarmten Stadt häßlich angähnt, war hier eigentlich aber nirgends etwas zu bemerken. Im Gegentheil, 
Emden iſt reinlich und die Einwohner halten, ſo viel ſie können, auf ihr Eigenthum. Aber die Zeit hat ihren Roſt 
auf allem abgeſetzt, und gegen den hilft kein Putzen, Säubern und Anſtreichen. 

Beim Bahnhof draußen und am Delft, wo die Dampfſchiffe anlegen, fehlte es zu den beſtimmten Stunden nicht 
an dem herkömmlichen Getreibe. Hotelwagen raſſelten dann durch die Straßen und Gepäckkarren polterten über das 


Pflaſter; die Fremden erſchienen in den Gaſſen, auf den Plätzen und Brücken und trieben ſich am Hafen umher. Aber es 
blieb auch ſchier nur bei ihnen, die Eingeborenen kamen ihnen bei Belebung der Stadt nicht zu Hülfe und wurden kaum 
bemerklich: es iſt ein ernſter, ruhiger, ſchweigſamer Schlag, der von Haſt nichts weiß und auch nicht laut, geſchweige 
denn lärmend wird. Und ſo war das bischen Geräuſch, das die Fremden mit ſich brachten, nur wie ein einzelner 
lauter Ton in einem weiten und tiefen Schweigen. Er macht daſſelbe für uns nur um ſo fühlbarer und auffälliger. 

Ich ſaß ſtundenlang vor der Thür des Gaſthofes und ſchaute über den Markt, zu dem großen Gebäude hin— 
über, in dem die Wage iſt und zugleich auch die franzöſiſche Gemeinde ihren Betſaal gefunden hat, auf die Häuſer 
ringsumher und hinauf zu ihren geſchweiften holländiſchen Giebeln. Es war ein ſtiller warmer Tag und der Schatten 
der Baumkronen über mir ließ mich mein Plätzchen gar behaglich finden. Hie und da zeigte ſich in den alten Giebel— 
häuſern ein Fenſter aufgezogen — ich ſah hierzulande nur dieſe Art —, aber es erſchien an demſelben niemand. 
Unter den Bäumen, vor den Thüren ſaßen hin und wider vielleicht ein paar Leute und neben ihnen ſpielten zuweilen 
auch einige kleine Kinder, — aber ſelbſt dieſe wurden dabei nicht laut. In langen Pauſen kam ein einzelner Menſch 
aus einer Nebenſtraße oder aus einem Hauſe und ſchritt bequem über die Backſteintrottoirs hin. Und er verſchwand 
und alles war wieder einſam, bis auf ein Halbdutzend Hunde, die auf dem Platze merkwürdig ſittſam umher⸗ 
promenirten und nur gelegentlich miteinander eine gedämpfte Unterhaltung führten. Es war ſo ſtill, daß der fromme 
Geſang der kleinen Gemeinde über den ganzen Platz vernehmbar an mein Ohr klang. Es war allerdings ein Sonn— 
tagsmorgen und Kirchzeit, und das mag freilich manches erklären. Allein es blieb auch jo einſam und ſtill in den 
ſpäteren Stunden; am Samſtag, bei meiner Ankunft, hatt' ich es wenig anders gefunden und es blieb auch während 
der folgenden anderthalb Tage ſtets ungefähr ebenſo. So lange weilte ich noch und ſuchte in meinen Ruheſtunden 
ſtets wieder meine ſchattige Bank auf. Es zog mich immer von neuem dahin, obgleich dort, wie geſagt, im Grunde 
verzweifelt wenig zu ſehen und zu hören war. Aber aus der Stille und Einſamkeit klangen mich Stimmen an, die 
nicht das Ohr, aber wohl das Herz vernimmt, und wunderbare Geſichte zogen leiſe, leiſe an meinem inneren Auge 
vorüber. Die Melancholie und das Träumen erhoben ſich rings umher und ſchlichen zu mir heran und umhüllten 
und erfüllten mich mit ihrem geheimnißvollen, unwiderſtehlichen Zauber. 

Die Melancholie und das Träumen! Wenn irgendwo, ſind ſie in Emden daheim, überall athmen ſie euch an, 
überall findet ihr euch von ihnen umfangen. Geht hinaus an den Delft. Da erheben ſich rings noch die alten ſtolzen 
Häuſer des 16. Jahrhunderts und blicken, ernſt und ſchweigend, auf euch nieder und auf den ſtillen und faſt leeren 
Hafen hinab. Es iſt für den, welchem er zum erſtenmale wird, ein wunderbarer, überraſchender, ja faſt unheimlicher 
Anblick. Die Tiefebbe ift eingetreten, das Waſſer ift faſt vollſtändig verſchwunden; nur wenige, ſpärliche Adern ziehen 
ſich hier und dort durch den mißfarbigen Sand und Schlamm, der fo feſt ijt, daß wohl ein paar Jungen ſorglos darüber , 
hinpatſchen. Die Fahrzeuge liegen in allen Stellungen umher. Da liegt vielleicht eine Emspünte, oder ſitzen ein paar 
Jollen und Fiſcherboote feſt und gerade auf; die plumpe Kuff mit ihren angezogenen Schwertern liegt neben ihnen 
auf dem Bauch, wie ein Huhn mit ausgebreiteten Flügeln. Aber die ſchmucke Jacht daneben ſenkte ſich weit ſeit— 
über, das Deck des hübſchen Schooners weiterhin reicht beinahe bis auf den Grund herab, und die ſchlanken Maſten 
ſtrecken ſich weit über den Hafendamm hin. 


16 Emden. 


Aber wartet nur kurze Zeit. Dann kommt von draußen das Waſſer wieder mälig herangequollen. Nun 
bedeckt es den Grund, und dann heben ſich die Jollen und ſchwimmen und ihre Anlegeketten beginnen bei ihrem 
Wiegen zu klirren, und endlich heben und richten ſich auch die übrigen und der Schooner ſtreckt ſeine ein wenig 
ſchräg geſtellten Maſten wieder gegen die blaue Höhe und ſitzt ſo zierlich und elegant auf den immer ſtärker heran— 
ziehenden Fluten — es iſt ein Staat und eine Luſt, und man möchte nur gleich an ſeinen Bord ſpringen und mit 
ihm hinaus aus dem engen Kanalbett, hinaus in die allmächtige See! 

Da kommt auch ſo einer mit der Flut herein und hier und dort wird's am Bord der Fahrzeuge lebendig 
und macht man ſich fertig zur Abfahrt oder bricht auch wirklich ſchon auf. Aber das rechte Leben und Treiben eines 


richtigen, lebhaften Hafens 
will dennoch nicht erwachen, 
alles vollzieht ſich ruhig und 
ohne viel Geräuſch. Und wenn 
ihr eure Augen abwendet und 
auf die Brücke und die Häuſer 
drüben richtet, in deren Mitte 
ſich das alte Rathhaus erhebt, 
da ijt das bischen gegenwär⸗ 
tige Leben mit ſeinem Regen 
und Bewegen ſchon wieder 
verſchwunden, und ſelbſt der 
helle, freundliche Sonnen- 
ſchein vermag den Ernſt und 
die Träumerei nicht zu ver— 
ſcheuchen, welche auch hier 
überall ſich ausbreiten. 
In die alten Ge— 
bäude hinein bin ich nur hie 
und da einmal getreten und 
habe von den ſogenannten 
Sehenswürdigkeiten wenig 


zu ſehen bekommen. Es iſt 
wahr, die Waffenſammlung 
in den Bodenräumen des 
Rathhauſes iſt großartig und 
dürfte nur auf wenig Stellen 
ihres gleichen finden oder gar 
übertroffen werden, an in— 
tereſſanten und ſchönen Ein— 
zelheiten ſo gut, wie an Voll— 
ſtändigkeit. In der großen 
Kirche — ihre Patrone 
„St. Cosmus und Damian“ 
waren mir unheiligem Men— 
ſchen ein paar völlig un— 


bekannte Größen! — gibt 


es ein immerhin ſehens— 
werthes Marmordenkmal des 
Grafen Enno II. und, was 
man euch nicht vorherſagt, 
ſondern ihr ſelber entdecken 
müßt, ein paar meſſingene 
Gedenktafeln, welche zu den 


ſchönſten gehören, die ihr in den deutſchen Kirchen finden könnt. Und ſo trifft man auf anderen Stellen noch aller— 
hand andere, möglicherweiſe ganz intereſſante Raritäten und Sammlungen, aber mich lockte Derartiges, wie geſagt, nicht. 
Für mich blieb Emden ſelber die erſte und letzte, größte Sehenswürdigkeit, und ich wanderte ſtets aufs neue durch 
die Straßen und Gaſſen, an den Kanälen entlang, auf die alten Wälle hinaus, und lauſchte in alle Winkel hinein. 
Und ich ſah mich nicht ſatt an den oft ſeltſamen und doch ſo feſſelnden Bildern, die mir allerwärts entgegentraten. 

So kommt einmal mit mir. Wir gehen durch eine enge, dämmrige Gaſſe und treten um das letzte weit 
vorſpringende Haus herum in eine andere. Hier iſt es heller. Zu unſeren Füßen liegt ein Kanal mit ſtillem, dunklem 
Waſſer — das „liegt“ trifft genau zu, denn von Bewegung, von Fließen iſt nichts zu ſpüren. Rechts ſetzt er ſich, 
noch ein Stück, bis zu einer Straßenbiegung ſichtbar, fort, links von einer Brücke überſpannt, gleichfalls. Vor uns 
aber zweigt ſich von ihm ein anderer Waſſerlauf ab und ſchiebt ſich ebenſo dunkel und ſtill, ſchräg in einen Haufen 
von Häuſern hinein, welche ihm ſozuſagen nur widerwillig Platz machen und ihm auf allen Seiten Raum abzu— 
gewinnen ſuchen. Das iſt ein tolles Durcheinander! Da ſpringt droben ein kleiner Erker vor, ein zierliches Dingelchen, 
in welchem etwa nur eben ein Stuhl ſtehen kann, und am nächſten Hauſe zieht ein anderer ſich plump an ein paar 
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Etagen hinauf, in welchem eine ganze Geſellſchaft Platz findet. Hier erhebt ſich auf fat ſchwarzen, aus dem Waſſer 
aufragenden Pfählen ein kleiner Pavillon, oder wie ihr das Bauwerk ſonſt heißen wollt, und vom Hauſe führt ein 
ſehr primitiver Steg zu ihm oder — denn es zeigen ſich mehrere ähnliche Etabliſſements! — ein geſchloſſener Gang 
mit lebhaft gefärbten Bretterwänden. Da hängt droben von dem erſten Stock oder auch drunten am Erdgeſchoß, an 
der ganzen Breite des Hauſes entlang und weit über das Waſſer hinaus eine lange, hölzerne, fenſterreiche Gallerie — 
wenn man einen Photographen in dieſer Gegend ſuchen könnte, hier ließe er ſich unterbringen! — Auf dem Hofe 
dort — nein, es iſt nur ein Winkel! — ſchiebt ein armer, einſamer Baum ſeine ſperrigen Zweige mühſam an der 
Hauswand hinauf, mit ſpärlichem Laub die Fenſter beſchattend. Und drüber die alten Giebel hervorragend, hier mit 
Fenſtern, da mit Luken, ganz oben der Krahn — was der wohl zu heben hat? Denn von etwas wie einem Ufer 
oder Landeplatz ſahen wir nichts und vom Kanal iſt gleichfalls keine Spur zu entdecken. Oder doch? Sind das nicht 
Bootsmaſte mit ihrer Takelage, die fi) da aus all dem Bauwirrwarr hervorheben? Gott mag wiſſen, wie die Fabr- 
zeuge da hineingelangten und wie ſie wieder herauskommen wollen! 

Und auch hier wieder iſt alles ſtill und einſam. Ihr ſeht vielleicht ebenſo, wie es mir ging, nicht eine 
Menſchenſeele in der Gaſſe und vernehmt nicht einen Laut. Auf dem Kanal zu euren Füßen regt ſich nichts, ſelbſt 
die kleine Werft draußen iſt verlaſſen — alles erſcheint wie ausgeſtorben. Das Leben regt ſich in kaum noch 
wahrnehmbaren Athemzügen. Ich muß es wiederholen: ich weiß nicht, ob es hier immer ſo ſtill iſt, oder ob ich es 
nur zufällig ſo traf. Aber entbehrt oder vermißt habe ich das haſtige, unruhige, lärmende Verkehrstreiben grade 
hier nirgends und nie. Es würde, ſo ſchien es mir, dem Charakter der alten wunderbaren und wunderlichen Stadt 
gar zu grell widerſprechen. 
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„Am letzten Haus“ zu Emden, das iſt beim Zollhauſe, 
legen die Dampfer an — heißt das, wohlverſtanden, wenn ſie 
hübſch die Zeit treffen und genug Waſſer finden, um bis zur 


=321 MÍA Stadt zu fommen und auch nett am Damm anzulegen. Sicher 
VALS , Ft f 


und eine ausgemachte Sache ijt das durchaus nicht. Man nimmt 
das Ding hier nicht ſo genau, ſondern recht gemüthlich. Kann 

Schifflein nicht herankommen, — nun, lieber Gott, was thut's? Da legt es draußen, etwa bei der Schleuſe 
an, und wenn die Hotelwagen und ſonſtigen Gefährte nicht da ſind, ſo machen die Reiſenden eine halbſtündige 
Promenade auf dem Deich bis zur Stadt und erhalten in längerer oder kürzerer Zeit ihr Gepäck ganz richtig nach⸗ 
geliefert, — wenn nicht zum nächſten Bahnzuge, doch ganz gewiß zum folgenden. „Da drum” läßt kein Menſch 
ſich ein graues Haar wachſen! — ; 

Aber wenn das Schiff auch wirklich und glücklich bis zum „letzten Haufe” und zur richtigen Stelle gelangt, 
ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß es nun auch, wie es ſich gebührt, an die Uferpfähle heran zu kommen und nach 
Wunſch anzulegen vermag. Da iſt bald einmal das Waſſer noch nicht hoch genug und bald liegen da noch allerhand 
Fahrzeuge, welche anſcheinend die Ankunft des Dampfers nicht ſo früh erwartet haben und es der Mühe nicht für 
werth hielten, nach ihm auszuſehen. Und wozu auch? Dergleichen nimmt wiederum hier kein Menſch ſchwer, und 
ſelbſt, wenn es zu einigen Grobheiten und recht handfeſten Flüchen kommt, erhitzt man ſich dabei doch ganz und gar 
nicht. Der Dampfer ſucht ſich einen Platz, ſo gut er kann. Reicht die Landungsbrücke nicht auch bis ans Land, 
jo legt fie ſich in das nächſte beſte kleine Fahrzeug hinab, und fo ijt die Paſſage hergeſtellt, hinab und hinauf, mit 
Hinderniſſen und Schwierigkeiten, die für — Seemannsbeine nicht der Rede werth ſind. Andere kennt und äſtimirt 
man hierzulande nicht. Wollen die Landratten einmal an die See und auf die See, jo müſſen fie ſich gewöhnen, 
wie's die Aale müſſen, wann die Köchin ihnen die Haut abzieht. 

Aber nur Geduld! „Nachgrade kommt Hans ins Wamms“ und ihr an Bord. Und jetzt belegt euch einen 
Platz, womöglich in der Mitte des Schiffs, hinter der erſten Kajüte — denn wie wenig ihr in der Stadt auch 
eigentlich von den Fremden merktet, jetzt, wo ſie alle bei einander ſind, iſt es eine ganz anſehnliche Geſellſchaft und 
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an Bord ziemlich voll! — guckt ein wenig nach eurem Gepäck, und dann harrt erwartungs- oder ergebungsvoll der 
Freuden oder Leiden eurer Fahrt. 

Und nun iſt Gottlob an Bord alles klar und es geht los; die Maſchine beginnt ihr Spiel und die Räder 
fangen an ſich zu drehen — nehmt den Wunſch mit, daß ihr ein gutes Schiff traft. Denn es gibt auf dieſer Tour 
auch den einen oder anderen alten Kaſten — ausgefahren, möchte man ſagen wie ein maroder Eiſenbahnwagen —, 
dem das Vorwärtskommen ſauer wird und wo das Zittern und Schütteln nicht aufhört, ſo daß euch ſelbſt euer guter 
Platz mittſchiffs wenig hilft. Rechts und links erhebt ſich nun alsbald der Deich, der das Fahrwaſſer einfaßt und 
euch den Blick ins Land wehrt. Denn die Sturmfluten ſind auch hier zu Zeiten furchtbar. Selbſt in Emden 
haben fie ſchon bös gehauſt, und gar nicht fern von der Stadt zeugt noch ein altes Gehöft, das Hammrichshaus, 
der letzte Ueberreſt eines größeren Dorfs — die Kirche wurde erſt in den zwanziger Jahren abgetragen — von ihrer 
grauſigen Gewalt. 

Jetzt fahrt ihr durch die Schleuſe, gemuſtert von neugierigen Blicken, denn rechts dort oben liegt ein Wirths- 
Etabliſſement, wo es die Emder ſich häufig und in großer Zahl wohl werden laſſen. Man hat dort wirklich einen 
weiten Ausblick in den Dollart, jenen gleichfalls vor Jahrhunderten durch die Sturmfluten geriſſenen meilenweiten 
Buſen, in den nun auch euer Schiff ſich hinein arbeitet. Denn es iſt hier beinahe ſchon wie die wirkliche See, jo 
weit — weit iſt alles eine unruhige Waſſerfläche und nur hin und wider zeigt euch, eine auf- und abtauchende Tonne, 
daß es hier noch zahlreiche, an das alte verſchlungene Land gemahnende Untiefen gibt, zwiſchen denen die Schiffe wohl 
auf das richtige Fahrwaſſer zu achten haben. Das Land tritt allerwärts weit zurück und zeigt ſich nur in dämmernden 
Umriſſen. Dort erſcheint Delfzyl, die kleine holländiſche Feſtung an der Ems, ohne Einſpruch von deutſcher Seite an 
unſeren Fluß gelegt und mit ihren Kanonen ihn beherrſchend, zu des mächtigen Emdens Verderben. Da dämmert 
die Knock an der oſtfrieſiſchen Küſte auf, die letzte Landſpitze an der Ems vor ihrem Eintritt in die offenbare See. 
Als Friedrich der Große einmal ſeine neue Provinz beſuchte, führte ihn, nach allen übrigen großartigen Empfangs— 
feierlichkeiten, eine geſchmückte Jacht vom Delft hinaus und hinüber zur Knock. Das iſt die Stelle, die wie keine 
andere in deutſchen Landen zu der Anlage des gewaltigſten See- und Kriegshafens geeignet iſt und alles vereint, was 
man von einem ſolchen verlangt, — die Ausdehnung, welche die größten Flotten der Welt aufzunehmen vermag; die 
Tiefe, ſo daß die ſchwerſten Schiffe bis ans Land gelangen können ; den vollkommenen Schutz endlich gegen die 
Nordweſtſtürme. Und Friedrich ſtand dort und vernahm's von den ihn begleitenden Seeleuten und ſah's mit 
eigenen Augen. Aber er verſtand nicht, was er hörte und ſah, und achtete nicht darauf. Denn er war nur 
ein großer Land-König! 

Und jetzt — aber was gibt's denn? Seht, wie lebendig wird's plötzlich in der Flut da unter und um und 
vor euch! Fühlt's, was für eine Bewegung mit einemmale in euer, bisher ſo gemüthlich und friedlich dahin ziehendes 
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Schiff kommt! — Ah! „Thalatta! Thalatta!“ riefen jubelnd, jauchzend und tanzend vor Glück und Luſt jene griechiſchen 
Schaaren, als ſie auf dem Rückzuge endlich wieder „das Meer“ erblickten. Und ſo jauchzen auch wir glückſelig auf, 
wenn wir nach langer, langer ‘Rait im heißen, ftaubigen Lande uns endlich wieder angeweht fühlen von dem friſchen 
luſtigen Seewind, und es weit umher blitzt und glitzert und wogt und brauſt und ſinkt und ſteigt von ſchaumgeſäumten 
Wellen! Sei gegrüßt zu tauſendmalen, du allgewaltige, ewige, geliebte See! Sei gegrüßt, ſei gegrüßt! 

Denn merkt es wohl: von eurem vornehmen „Meere“ weiß man an unſeren Küſten nichts. Damit tragen ſich 
nur poetiſche Landratten oder diejenigen, welche in fremden, ſüdlichen Landen gelernt haben, auf ihre alte Heimat und ihre 
Weiſen hochmüthig hinabzuſehen. Wir aber bleiben bei unſerer „See“ und wiſſen, wollen und lieben nichts anderes. 

Wie hat ſich alles verändert! Zu Emden ſpürtet ihr ſo gut wie gar keinen Wind; nur ein leiſes Lüftchen 
ſtrich euch entgegen, als ihr am Quai auf den Dampfer wartetet. Und da ihr durch den Dollart fubret, wehte es 
wohl etwas friſcher, allein es war im Grunde auch nicht der Rede werth. Aber nun hier draußen — da it „Er“ — 
d. h. der Wind, den der richtige Schiffer und Fiſcher, vordem wenigſtens, nicht leicht anders bezeichnete, wo er ihn 
nicht nach ſeiner Richtung benannte. Und zwar iſt „Er“ wirklich hübſch friſch, — ein Nordweſt, vor dem, wenn 
er zum Sturm anſchwillt, jedes Menſchenkind an den Küſten Hollands, Oſtfrieslands, bis nach Schleswig und den 
nordfrieſiſchen Inſeln hinauf und immer fo weiter, ſich kreuzigt und ſegnet und ſich und die Seinigen in Gottes 
Schutz befiehlt. So iſt er heute freilich nicht. Wie friſch er bläſt, für die Fahrzeuge, welche von der hohen See 
kommend, landwärts wollen, ijt er hochwillkommen, denn er fördert fie mächtig. Seht einmal, wie ſchnell die Jacht 
dort herankommt, was für eine prächtige Fahrt da die Tjalken haben — ſie laufen ordentlich um die Wette! — 
Und vor euch die ſtolze Bark mit ihrer Leinwandpyramide! Vom Deck aufwärts bis zum oberſten Bram ſteht alles 
Tuch, was ſie nur führen kann. Aber wie geht ſie auch vorwärts! Wie wirft ſie die Wellen auseinander, daß ſie 


hoch aufſpritzen! Und nun iſt ſie heran und geht am Dampfer vorbei. Ein grüßendes Halloh klingt herüber und 
die luſtigen Jungen an ihrem Bord ſchwingen euch die Hüte entgegen — ob fie wohl zugleich ſpöttiſch und jelbjt- 


zufrieden dazu ein wenig lächeln? Oh, wenn ſolch ein tüchtiger Segler nur immer einen jo günſtigen Wind hätte, 
da wär's, mit ihm dahin zu fahren, doch eine ganz andere Luſt, als von dem nüchternen Dampfer, ſei es auch noch 
ſo ſchnell, dahin getragen zu werden! — f 

Wie hat ſich alles verändert! Der rein blaue Himmel hat ſich mit langen weißen Wolkenſtreifen bezogen, den 
richtigen Windwolken, die hie und da ſogar ineinander fließen; das goldene Sonnenlicht iſt zu einem ſehr gedämpften 
geworden, das ſich kaum noch recht in den immer lebhafteren, grauen oder glaſig grünen, weiß überſchäumt heran 
und vorüberjagenden Wogen widerzuſpiegeln vermag. Der Wind friſcht — ich möcht' es keinem etwa an Bord 
weilenden Freigeiſt rathen, daß er übermüthig jetzt „nach ihm“ pfiffe, — man hat von „ihm“ ſchon „haufen“ genug, 
und obgleich die Dampfſchiffmatroſen bei weitem aufgeklärter find, als die alten Theerjacken der Segelſchiffe, jo haben 
doch auch fie noch eine ganz hübſche Portion von Seemanns-Aberglauben, und wer dagegen ſündigen wollte, möchte 
ſehr verdrießliche Mienen erblicken oder gelegentlich eine nichts weniger als geſellſchaftlich bemeſſene Zurechtweiſung 
vernehmen. 

Nein, der Wind iſt im Ueberfluß da und obendrein nichts weniger als günſtig für den Dampfer. Er arbeitet 
erſichtlich nicht leicht und fängt an ganz leidlich zu ſtampfen, ſo daß es mit eurem Hin- und Herſpazieren nicht mehr 
recht fort will, — die Beine werden merkwürdig unſicher und die Füße wollen kaum noch am Deck haften. 

Trotz alledem iſt's eine prächtige Fahrt für jeden, der die See lieb hat und ihr nicht ganz fremd iſt. Aber 
freilich, für die Meiſten hier am Bord iſt's mit der Luſt und dem Vergnügen vorbei. Die übermüthige Geſellſchaft 
von feinen Herren und zierlichen Damen, welche den erſten Tiſch zunächſt der Kajütenwand in Beſchlag nahm, 
unermüdlich im Anklingen ihrer Gläſer, unerſchöpflich im Lachen und Scherzen, im Necken und Spotten über die 
Seekrankheit und die Angſt vor derſelben — ſeht einmal, wie find die Leutchen ftill geworden! Hier wurde eine glühende 
Wange ſchon ein wenig blaß und dort ein feines Näschen merkwürdig ſpitz, und der Spott und die Renommage 
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erſtarben zwiſchen den ſich feſt und fefter ſchließenden Lippen. — Ja, ja, werthe Herrſchaften, jo geht's! Die See läßt 
ihrer nicht ſpotten! 

Oder ſeht euch einmal das Pärchen dort an! Sie haben ſich ihren Platz — ſie brauchen nur einen! — auf 
einer Seitenbank, in der Nähe des Steuerrades geſucht. Da hocken ſie und wollen nichts von der Geſellſchaft, ſondern 
ſehen nur ſich. Die ſind auf der Hochzeitsreiſe. Das war ein Anblicken und Händedrücken, ein Lächeln und unter— 
drücktes Lachen, ein Flüſtern und ein Schmeicheln! Oh! Es rümpften ſich auch mehrere Näschen an Bord ſehr „choquirt“, 
und hin und wieder ſah man äußerſt ſpöttiſche Blicke und vernahm einige halblaute moquante Worte. Und dennoch 
wären die naſerümpfenden alten Jungfern und die herrenartigen Spötter alle ſicherlich für ihr Leben gern an der 


* 
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Stelle und in der Lage der glücklichen Leutchen geweſen! — Aber jetzt iſt es auch hier „vorbei mit Spiel und Tanz“. 
Beide ſitzen zuſammengeſchmiegt, wie ein einziger kleiner „Haufen Unglück“. Sie hat „ihr Köpfchen an ſein Herz 
gelegt“ und birgt, die Augen ſchließend, das Geſichtchen an ſeiner Bruſt, und er ſchaut, faſt leichenfarbig und 
ſchwimmenden Blicks, hinab auf ſie und um ſich her und — 


„Es pfeift der Wind und die Möven ſchrei'n, 
Die Wellen wandern und ſchäumen!“ 


Wißt ihr, wie den Beiden iſt? Das läßt ſich mit einer, ob auch nicht ſalonfähigen Redensart bezeichnen: ſie 
fragen jetzt den Kukuk nach aller Schönheit der Erde und aller Liebe der Welt, ſondern fühlen ſich bloß elend zum 
Sterben! — 

Oh, es iſt eine prachtvolle Fahrt, eine wundervolle See! Da kommt eben eine ſtolze, richtige Seewelle heran— 
gebrauſt, eine Viertelſtunde lang, mächtig aufgebäumt in glaſig grüner, faſt ſchwärzlicher Höhlung und mit dem 


prächtigſten ſilbernen Kamm geziert! Nun iſt ſie unter dem Bugſpriet, und jetzt — hei, wie hebt ſich euer Schiff 
6 
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und zittert auf der Höhe und ſinkt bebend in die Tiefe! Da vorn, an dem luſtigen Tiſch, klirren ein paar herab— 
ſtürzende Gläſer und Flaſchen, aber wer achtet darauf? Die Menſchen haben genug mit ſich ſelber und mit einander 
zu thun. Das ſtöhnt und ſchwankt und ſtolpert zur Kajütentreppe oder kommt auch gar nicht mehr dahin, ſondern 
ſinkt in dumpfer und ſtumpfer Ergebung auf der nächſten Bank, dem erſten Stuhl zuſammen. Und das Tauben- 
pärchen? — „Oh, Alfred — ich ſterbe!“ „Oh Lydia, ich auch! Aber wir ſterben doch zuſammen!“ — Oh Schönheit 
und Jugend, — oh Stolz und Tapferkeit — Spreu, alles Spreu! Es iſt aus und zu Ende! — 

Ja, die Seekrankheit iſt, um einen Matroſenausdruck zu wählen — wir ſind ja auf der See! — ein gott— 
verdammliches Leid, ein dämoniſcher, heimtückiſcher Feind. Sie packt den Derbſten und den Zarteſten voll tadelloſer 
Unparteilichkeit, und wer ſich am ſicherſten vor ihr glaubt, fällt ihr nur allzu oft am erſten zum Opfer. Laßt euch 
nicht einbilden, daß wer ein- oder ein paarmal, oder ſogar bisher immer unangefochten blieb, nun auch wirklich 
für immer geſichert ſei, oder daß ein einmaliger tüchtiger Anfall und eine lange Gewöhnung an Wind und Wellen 
ſolche Sicherheit gewähre. Spaß! Es gibt manchen alten „Kapitän“ und mehr als einen „befahrenen“ Mann, die 
jedesmal, wenn ſie nach längerer Raſt den Hafen wieder verlaſſen, der See einen neuen Tribut darzubringen haben. 

„Aber es muß doch irgend ein Mittel geben!“ ruft ihr halb verzweiflungsvoll und halb zornig, obgleich ihr 
oft genug gehört habt, daß man keines weiß, weder der berühmte Arzt am Lande, noch die erfahrenſte Theerjacke an 
Bord. Wollt ihr aber den Rath eines alten Praktikus vernehmen, der noch bei keiner Seefahrt und auch nicht auf 
der hier geſchilderten krank wurde, was ihn jedoch keineswegs hochmüthig und ſicher auch allen folgenden Fahrten 
entgegenſehen läßt, ſo laßt euch — nichts Neues ſagen, aber das wiederholen, was ſich wenigſtens noch am beſten 
bewährt hat: haltet euch, wie ſchön auch der Tag iſt, auf der See wärmer gekleidet als auf dem Lande, zumal in 
Anſehung des Unterleibes und der Füße. Haltet euch auf eurem Platz, womöglich in der Mitte des Schiffs oder 
Bootes, ruhig und beſchränkt eure gar zu große Luſtigkeit und Rührigkeit einigermaßen; eßt und trinkt vor der Ab⸗ 
fahrt und während der Fahrt genügend, aber mit vernünftigem Maß — flieht alles Fette, Schwere und Scharfe: 
die beliebten „Cognacs“ ſchaden euch mehr, als fie euch helfen, denn fie machen euch unter Umſtänden ſchon ihrer— 


ſeits ſchwindelig. Geht ums Leben nicht in die Kajüte hinab und ſchaut nicht auf die ruheloſen Wellen, noch auf 
die unruhigen Bewegungen des Schiffs, ſondern auf eure Nachbarn, auf die Vorgänge an Bord — nur nicht auf 
die Kranken! — in die Weite hinaus, zum Himmel hinauf, kurz wohin ihr ſonſt Luſt habt. Und das Uebrige 
überlaßt dem Geſchick und eurer Natur. 

Eins könnt ihr als faſt ausnahmslos ſichere Regel annehmen: wer ſich am Lande ſelbſt in einer großen, 
weit ausholenden Schaukel wohl fühlt, wird auch bei unruhiger See ſelten oder nie ſeekrank werden. Und umgekehrt — 


wer unter jener Bewegung leidet, hat auch hier ſchlechte Ausſichten. 

Aber es gibt ſchon wieder eine Veränderung, und diesmal iſt es eine für die Kranken ſehr erwünſchte. Der 
Wind läßt ein wenig nach oder wirft ſich euch doch nicht mehr ſo ſcharf entgegen. Die Wellen ſenken ſich bedeutend 
und brauſen nicht mehr ſo ſtürmiſch vorüber. Man ſchaut an Bord wieder auf und matten Blickes um ſich. Gott— 
lob — Gottlob! — Da iſt ein Leuchtthurm, da ein hohes hölzernes Gerüſt — ein Seezeichen oder Kaap. Nun wird 
ein Höhenzug ſichtbar und jetzt erſcheint ſchon die dunkle Linie des Strandes. Der Dampfer wendet ſich ein wenig 
und legt bei. Das Boot wird ausgeſetzt. Am noch ziemlich fernen Strande rührt es ſich und, wenn ihr gute Augen 
habt, ſeht ihr, daß hochrädrige, plumpe hölzerne Wagen ins Waſſer hineinfahren und fic) euch langſam nähern. Ihr 
ſeid bei Borkum. 
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bei Borkum ſeid ihr freilich; aber daß ihr nun 
auch im Handumdrehen auf Borkum und damit auch 
bald zur Ruhe kommen werdet, das glaubt um Gottes— 
willen nicht! Gut Ding will Weile haben! — Eure 
Einſchiffung zu Emden war, trotz aller Hinderniſſe 
und Schwierigkeiten, ein reines Kinderſpiel und eine 
wahre Luſt gegen das, was euch bei der Aus— 
ſchiffung bei Borkum bevorſteht. Brauchtet ihr dort 
„Seemannsbeine“, ſo ſucht außer dieſen hier auch 
all eure beſten alten Turnkünſte hervor — die 
Damen turnen ja jetzt Gottlob auch! — Und wenn 


ihr zufällig ſchon im großelterlichen Alter ſeid, fo 
könnt ihr euch mit den ſchwermüthigſten Erinne— 
rungen an vorſchnellpoſtliche Fahrten in der „guten alten Zeit“ tragen. Vor allem aber faßt euch in chriſtlicher 
Geduld und nehmt, obgleich ihr an Bord für euer Retourbillet nach und von Borkum eine ganz hübſche Summe 
bezahlt habt, vorſichtigerweiſe euer Portemonnaie in die Hand. Es iſt nicht werth, das Ding in die Taſche zu 
ſchieben. Ihr braucht es gar zu häufig. 

Die Landung auf Borkum gehörte in der Weiſe wie, und in Anſehung des Platzes, von dem aus ſie wenig— 
ſtens vor vier, fünf Jahren noch meiſtens ausgeführt zu werden pflegte, ernſtlich geſprochen, zu den allerunangenehm— 
ſten, ja abſchreckendſten Erfahrungen, die man auf einer Reiſe in kultivirten Ländern heutzutage überhaupt noch zu 
machen haben dürfte. Vom Schiff klettert ihr ins Boot hinab und werdet durch daſſelbe eine kurze Strecke weit 
bis an die Wagen geführt, welche euch durch das ſeichte Waſſer ſo weit wie möglich entgegen gefahren ſind. Auf 
dieſe müßt ihr über hohe, maſſive Seitenwände hinaufklettern und findet in dem langen Kaſten den denkbar un— 
bequemſten Sitz, oder, richtiger geſagt, das unbehaglichſte Unterkommen. Dann folgt die Fahrt durchs Waſſer, über 
das Wattland und den Strand, durch das Weideland und die Wieſen, zwiſchen den Dünen hin und im tiefen Sande 
weiter, bald ruckweiſe fortſchwankend, bald in kurzem Trabe ſtoßend und holpernd, oder im tiefen Sande ſchnecken— 
artig dahinſchleichend — mit einem Wort, eine Reminiſcenz der am wenigſten erfreulichen Art aus der „guten 
alten Zeit“. Und dieſe Fahrt dauert wohlverſtanden über eine Stunde, bis ihr an die erſten Häuſer des Dorfs, 
in ſeine Straße und endlich zu einem der Gaſthöfe gelangt, wo ihr vorläufig Unterkunft zu finden hofft. 

Die Gründe, welche man zur Erklärung und Entſchuldigung dieſer Ausſchiffungs- und Landungsweiſe an- 
führen hört, ſind bei Lichte beſehen, nicht ſtichhaltig. So flach wie hier meiſtens der Strand iſt, können größere 
Schiffe, ohne einen künſtlich angelegten Hafen, allerdings niemals nahe genug ankern, um ihre Paſſagiere direkt ans 
Land zu ſetzen. Ja, ſelbſt das Boot, welches die Verbindung herſtellen ſoll, ſtößt noch im Waſſer auf den Sand 
und läßt die Inſaſſen, ohne beſondere und ausdrückliche Vorbereitungen, nicht trockenen Fußes ans Land gelangen. 
Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Entfernung hier und die Hinderniſſe da noch wachſen müſſen, je ungünſtiger 
das Wetter iſt. Dieſe Verhältniſſe find, wie gejagt, nicht nur bei den Inſeln, ſondern auch überhaupt an dieſen 
Küſten überall ſo ziemlich die gleichen, und ſeit der Zunahme des Fremdenzuges hat man daher auch, zumal in der 
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neueren Zeit, immer ernſtlicher auf Erleichterungen geſonnen und dieſelben nach Kräften ausgeführt. Daß ſolche 
ſehr wohl möglich ſind, zeigt Norderney, wo die alte und unbequeme Ausſchiffungs- und Landungsweiſe, mit Aus- 
nahme ganz beſonders ungünſtiger, ſtürmiſcher Tage, ſchon ſeit Jahren beſiegt und abgethan iſt. Und dergleichen 
läßt ſich, bei Anwendung der gehörigen Kräfte und Mittel, wie der Augenſchein beweiſt, auch auf dem, neuerdings 
von immer mehr Gäſten aufgeſuchten Borkum erreichen. Ja, es wurde ſchon erreicht. Das neue und gute Dampf— 
ſchiff „Norderney“ legte ſchon zu unſerer Zeit, d. h. vor vier bis fünf Jahren, meiſtens vor dem weniger flachen 
Südſtrande an und führte ſeine Paſſagiere im Boot bis an eine weit hinausgefahrene Landungsbrücke, über welche 
man bequem die auf dem Strande haltenden Wagen erreichte und von hier aus mit ihnen, wenn man es nicht 
vorzog zu gehen, in einer Viertelſtunde in das Dorf gelangte. Es ſollte hier ſogar ein Hafen angelegt werden, 
von dem allerdings damals noch nichts zu ſehen war. 

Der Unterſchied zwiſchen Norderney und Borkum iſt freilich inſofern kein geringer, als jenes Seebad eine 
Staatsanſtalt iſt und auf das freigebigſte unterſtützt, gepflegt und gefördert wird, während hier die beſitzende und 
verwaltende Gemeinde vor jedem anſcheinend überflüſſigen Aufwande vorſichtig und ſpröde zurückweicht oder den⸗ 
ſelben auch unzweifelhaft häufig genug gar nicht zu leiſten im Stande iſt. Sie ſollten aber denn doch bedenken, daß 
ihr Wohlergehen gegenwärtig faſt nur noch vom Fremdenzuge abhängt, und denſelben in jeder Weiſe zu erhalten, 
zu erleichtern und dadurch zu ſteigern ſuchen. Der Seehandel, der von dieſen Inſeln vordem in ziemlich umfangreicher 
Weiſe mit eigenen Schiffen getrieben wurde, hat faſt vollſtändig aufgehört, und auch die Fiſcherei ijt nicht jo um⸗ 
fangreich, daß ſie einen anderen, als ziemlich kärglichen Ertrag gewähren könnte. 

Der Fremdenverkehr und der Beſuch des Seebades haben, wie geſagt, zu Borkum ſeit wenigen Jahren ganz 
ungewöhnlich raſch zugenommen: wird das Seebad doch in Anſehung ſeiner Kraft und Wirkung von Autoritäten über 
faſt alle anderen Nordſeebäder, auch über Norderney und ſelbſt über Helgoland geſetzt. Es kam ſchon vor, daß zur 
beſten Zeit kaum noch ein Unterkommen zu finden war, und wer jetzt hier bleiben will, hat ſich wo irgend möglich 
eine Wohnung im Voraus zu ſichern. Und dennoch fehlt es weder an Hotels von anſehnlicher, ja überraſchender 
Größe, noch an anderen Häuſern: der Ort iſt bei weitem größer als man ſich meiſtens ihn gedacht haben mag und 
ſelbſt als er beim erſten Betreten uns erſcheint. Nach allen Seiten hin ſtößt man, auch außerhalb des eigentlichen 
Kerns, wieder bald auf einzelne Häuſer, bald auf ganze Gruppen, und überall iſt man auf die fremden Gäſte gerüſtet. 
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Von Glanz und Pracht ift in dieſen Wohnungen ſchwerlich irgendwo auch nur annähernd die Rede und von 
allem, was man in der großen und verwöhnten Welt als Comfort anſieht und verlangt, iſt verzweifelt wenig zu 
entdecken. Indeſſen fehlt es wenigſtens nicht an dem, was ſelbſt der Anſpruchsloſe beim längeren Aufenthalt an 
irgend einem Platz um ſich zu finden gewohnt iſt und nicht gern entbehrt. Die Einrichtung mit Sopha, Tiſchen, 
Stühlen und Kommoden und obendarein mit faſt durchgängig ſehr guten Betten, iſt völlig ausreichend und erfüllt 
euch, im Verein mit den ſchlichten, aber freundlichen Räumen, vom erſten Betreten an mit einer gewiſſen angenehmen 
Befriedigung. Da läßt es ſich auf ein paar Wochen auch tagsüber und nicht bloß bei ungünſtiger Witterung ſchon 
einmal ein paar Stunden behaglich hauſen und ruhen, denkt ihr. Aber was über jene Befriedigung weit hinaus 
reicht, ſo daß ihr euch ſchier von Anfang an heimiſch und wohl und immer heimiſcher und wohler fühlt, das iſt die 
glänzende Reinlichkeit und Sauberkeit, welche euch aus den ſchlichten Wänden, den einfachen Möbeln, den hellen Fenſtern, 
aus allen Ecken und Winkeln hervor anſpricht. Und das iſt nicht minder, wie ihr es alle Tage beſſer und wohl⸗ 
thuender empfindet, die Ordnung und friedliche Ruhe, die euch auf allen Seiten umgibt. Das ganze Leben, die 
Bedienung, vollziehen ſich in der ordentlichſten, bequemſten Weiſe. Von lebhaftem Entgegenkommen und zuthunlicher 
Freundlichkeit läßt ſich bei euren Wirthen und Hausgenoſſen wenig ſpüren — es iſt, wie ſchon bemerkt, ein ernſter 
und ſtiller Menſchenſchlag! —, allein man hört auch nicht über ſauertöpfiſche Mienen klagen, und wenn der Gaſt 
ſich nur irgend danach zu halten weiß, ſo fühlt er ſich nicht gleichſam um Gotteswillen aufgenommen, ſondern iſt 
im Hauſe willkommen und gern geſehen. 

In zwei Punkten wird der Gaſt aus dem Binnenlande ſich jedoch hier ſchwerlich jemals recht zufrieden finden. 
Das Trinkwaſſer iſt an der Feſtlandsküſte ſo gut, wie auf den Inſeln, faſt durchgängig ſpottſchlecht, abgeſtanden, trübe 
und ſelbſt mißfarbig, ſo daß es Unſereinem ſelbſt zum Waſchen nicht recht gefallen will. Und ebenjo ſchwer verträgt 
man ſich mit den hier gewöhnlichen, ſchon oben erwähnten Schiebefenſtern. Die untere Hälfte wird an der oberen, 
feſtſtehenden, nach Belieben höher oder tiefer hinaufgeſchoben und durch einen vorgeſteckten, äußerſt primitiven Metall— 
oder Holzſtift in der Schwebe erhalten. Wer hinausblickt, ſpielt beinah mit einer Art von keineswegs immer ungefähr— 
licher Guillotine, und wer ſich unvorſichtig und raſch aufrichtet, bringt ſeinen Kopf nur allzuleicht in einen unan- 
genehmen Conflict mit der ſcharfen Kante des Fenſterrandes. 

Das bischen Landesnatur, was ihr auf dem Herwege und beim Anlangen im Dorf erblicktet, iſt von keinem 
verlockenden Eindruck. Das Weideland erſcheint ärmlich, die Wieſen ſind hier nichts weniger als üppig; was man 
von den Dünen auf dieſem Wege ſehen kann, iſt völlig öde, und in den Sand verſinkt ihr allerwärts bis an die 
Knöchel, wenn ihr nicht auf einen der Backſteinfußwege gerathet, welche den Ort und ſeine Umgebung bis an den 
Strand durchziehen und, ob auch häufig vom Sande gleichfalls überweht, wenigſtens ein feſtes Auftreten ermöglichen. 
Die Gärtchen bei den Dorfhäuſern haben nicht weniger einen ſteten und mühevollen Kampf mit dem Sande zu 
beſtehen, und was ſich überhaupt von Bäumen zeigt, friſtet im Schutz der Gebäude kümmerlich ſein Daſein. Allein 
das alles ſucht ihr ja auch eigentlich auf dieſen Inſeln gar nicht beſſer. Ihr wollt, abgeſehen von eurer damit 
zuſammenhängenden Kur, im Grunde nur die See ſelber. Und wenn ihr euch wirklich an die haltet, ſo bietet ſie 
euch auch, eure rechte Liebe und euer richtiges Verſtändniß vorausgeſetzt, den reichſten Erſatz für alles andere, 
gewährt euch einen ſtets neuen Genuß und erfüllt euch mit Entzücken, Bewunderung, Staunen, zu jeder Stunde, 
bei jedem Ausblick. Ihr müßt nur nicht nachlaſſen, ſondern immer eure Augen offen halten und offen euer Herz! 

So kommt einmal jetzt mit hinaus. Ihr ſeid müde von den Strapazen und Leiden des Tages und wollt 
jetzt, wo ihr im Gaſthof geſpeiſt und mit einem wieder aufgefundenen Reiſegefährten ein wenig geplaudert habt, in 
eure neue Wohnung zurück und dann bald zur Ruhe. Aber das darf nicht ſein. Die Stubenhockerei müßt ihr hier 
vergeſſen und euch als ganz und gar der Luft und der See, der Natur verfallen anſehen. Alſo kommt! Es iſt ein 
ungewöhnlich ſtiller Abend. Der Wind, der es euch Nachmittags am Bord beinah ein bischen unbehaglich machte, 


hat ſich vollſtändig abgeweht; die Luft liegt regungslos um euch her, ſchwül und ſchwer. Und ſo iſt es auch mit 
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allem anderen. Im Ort, wie weit ihr horcht, läßt ſich kaum ein Laut vernehmen, denn die Fremden ſind alle ſchon 
bei ihrem Abendeſſen, oder gar daheim, und die Einheimiſchen zur Ruhe; nur hie und da leuchtet euch noch ein 
helles Fenſter entgegen, und ſelten ſeht ihr eine oder ein paar Geſtalten in kaum erkennbaren Umriſſen und im weichen 
Sande ſchier unhörbar, auf der Dorfſtraße vorübergleiten. Und ſo dunkel und ſtill, wie es hier drunten iſt, ſo 
dunkel und ſtill iſt es auch in der Höhe — es ſcheint eine einzige, ebene Wolkendecke zu ſein, die jedes Licht aus- 
ſchließt und auch keine tieferen Schatten hervortreten läßt. Ueberall umfängt es euch wie ein wunderbares Geheimniß. 

Und dieſer Eindruck wächſt, je weiter ihr euch in das Dunkel und das Schweigen hinauswagt, wenn die 
letzten Häuſer zurückweichen und die Dünen ſich öde vor euch zu erheben beginnen. Es iſt ein mühſames Weitertappen 
auf unſichtbaren Pfaden, aber ihr dringt muthig vorwärts, denn durch die weite Stille kommt es nun leiſe, 
aber bald lauter und lauter euch entgegengezogen, das ewige, gewaltige Lied der niemals raſtenden Wellen am 
Strande drunten. 

Jetzt ſteht ihr auf der Höhe der äußerſten Dünenreihe, dreißig, vierzig Fuß über dem Strande, und am 
unſichern Rand eines ſteilen Abhanges. Ein paar Sturmfluten haben hier wild gehauſt und den früheren, mälig 


Im Sand verſunken. 


hinabſinkenden Boden fortgeriſſen. Die Luft iſt noch immer gleich regungslos, die Wolkendecke droben hat ſich nicht 
gelichtet. Aber dennoch iſt es hier, wo nichts die Umſchau ſtört und hemmt, nicht ganz ſo einförmig dunkel, wie 
drinnen im Lande. Der helle Sand drunten läßt ſich erkennen; wenn ihr auf die See hinabſchaut, ſo ſeht oder 
ahnt ihr vielmehr dort ein raſtloſes ſich Heben und Senken, ein geheimnißvolles Wogen und Wallen, und wo eine 
beſonders große Welle ſich über den Buhnen bricht oder zwiſchen ihnen heranbrauſt und ſich zornig über den ebenen 
Strand hereinſtürzt, da leuchtet der weiße Schaum für einen Moment geſpenſtig durch das Dunkel. 

Aber da fahrt ihr zuſammen und euer Auge richtet ſich mit aller Kraft ſeines Schauens in die See hinaus. 
Es wurden dort eben ein paar wirbelnde und ſchäumende Wellen ſichtbar im Abglanz eines jähen, räthſelhaften 
Lichtes — drang es aus ihnen ſelber hervor oder ſpiegelte ſich in ihnen der vorbeizuckende Blitz eines fernen Ge— 
witters? — Doch jetzt kommt es wieder, dort draußen und hier ſchon näher; das vereinzelte Aufleuchten geht in 
lange Lichtſtreifen über, welche auf den Wellenkämmen und gleichſam aus ihnen hervor gegen die Küſte herangleiten 
und ſich immer weiter ausbreiten. Nun ſind ſie ganz nahe. Mit einemmale hebt und bäumt es ſich an der Buhne 
hoch auf und zerſpringt zu einer Garbe von bläulichen Funken. Und daneben kommt es leuchtend und glitzernd gegen 
den flachen Strand und ſtürzt ſich mit einer Flut magiſchen Lichtes über ihn hin und fließt verglimmend, mit 
hohlem Rauſchen zurück. — 

Das iſt das Seeleuchten. Preiſt euer Glück, wenn ihr es einmal in ſeiner vollen Pracht und ſeinem wunder— 
baren, magiſchen Glanze beobachten konntet, denn dieſer einzige Anblick wird in unſeren Breiten nicht vielen gewährt, 
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und nicht felten vergehen Wochen, Monate, ganze Sommer, wo nicht einmal alles jo günſtig zuſammentrifft und über- 
einſtimmt, wie heute — Himmel und See dunkel und die Luft ſtill und lau. So ſcheinen's die Geſchöpfchen, welche 
ſich in wimmelnder Menge von den Fluten wiegen laſſen, zu verlangen, wenn es ihnen wohl werden und ſie auf— 
leuchten ſollen in überquellender Kraft und Luſt ihres Daſeins. 

Wie anders iſt nun das Bild, wenn ihr am andern Morgen die gleiche Stelle von neuem aufſucht. Die 
Dürftigkeit des Landes und der ſtete Kampf mit dem Sande erſcheinen im Dorfe ſelber und in ſeiner Umgebung 
ſchier am deutlichſten, da ihr die Erfolge der mühſeligſten Anſtrengungen und des unermüdlichſten Fleißes vor euch 
ſeht und ſie ſo außerordentlich beſcheiden finden müßt. Es grünt und blüht wohl in den kleinen Gärten und darf 
nicht nur den Beſitzern ſelber zur Freude gereichen, ſondern zieht auch die freundlichen Blicke der Fremden auf ſich. 
Allein die Pflanzen und Blüten haben, um uns ſo auszudrücken, überall einen gewiſſen, bald matten und müden, 
bald ſcheuen und zaghaften Ausdruck, der himmelweit entfernt iſt von dem friſchen und ſorgloſen Gedeihen in den 
Gärten und auf den Gefilden des reicheren und glücklicheren Binnenlandes. Selbſt die Einfaſſung durch an einander— 
geſchobene, unregelmäßige, verwitterte, farbloſe — Pfoſten, wie ihr es heißt, die ihr hier häufig findet, vermehrt 
eher noch den Eindruck voreinſt auf ihren Fahr— 
der Sterilität. Seht o E mets! ten gewonnen haben. 
euch dieſe „Pfoſten“ = === Aber über alle Pflan- 
aber immerhin ein wenig zen und Blumen hinaus 


genauer an, da ihr ſchauen die Bäume trüb— 


ihresgleichen in den ſelig darein. So ein 
deutſchen Küſtenländern armer Kamerad, der 
nicht häufig wieder— ſich, wie ſchon geſagt, 
finden dürftet. Denn 
es ſind Wallfiſchknochen, 


die Denkmäler der reichen 


nur im Schutze der Ge— 


bäude überhaupt zu ent— 
wickeln und ſein Daſein 


Gartenzaun aus Walfiſchknochen. 


und gewaltigen Beute, zu friſten vermag und 
welche die Borkumer : jeden Verſuch, über die 
Mauern und Dächer hinauszublicken, unbarmherzig verſagt und beftraft ſieht — denn die vorwitzigen Schüſſe welken 
und verdorren im rauhen Winde! —, der darf uns wohl dauern. — Er ſteht da, wie im Gefängniß. 


Der Sand, durch den euer Pfad gegen die Dünen und zwiſchen dieſen weiter zum Badeſtrande führt, iſt 
ein ſchier unergründlicher und faſt völlig öder. An den inneren Dünen ſelber zeigt ſich allerdings eine gewiſſe Vege— 
tation, die zwiſchen ihnen und in den Thälern oder „Dellen“ ſogar eine verhältnißmäßig üppige und verſchiedenartige 
iſt — auf dem öſtlichen Theile Borkums, dem ſogenannten „Oſtlande“, findet man ſogar wohlangebaute Ackerflächen. 
Allein je weiter ihr hier auf eurem jetzigen Wege vordringt, deſto fteriler erſcheint alles und ſelbſt der kümmerliche 
Sandhafer nimmt ein Ende. Und ſo gelangt ihr wieder zum äußerſten Rand mit ſeinem Abſturz, der euch auf 
das eindringlichſte die Gewalt der Fluten predigt. Es iſt ein wilder und wüſter Anblick da unter euch, aber — 
warum ſchaut ihr dahin? Richtet doch eure Augen hinaus auf die See, die jetzt, unter dem hellen Morgenhimmel, 
von den Sonnenſtrahlen durchblitzt und vom friſchen Winde bewegt, unabſehbar fic) hinausſtreckt. Oh, da iſt Leben 
und Luſt, das grüßt und lockt, das wirbt um euch ſo freundlich und ſchier zärtlich! Wer traute dieſen fröhlichen 
Wellen da draußen den Ungeſtüm zu oder gar die donnernde Gewalt, mit der ſie euch zu anderer Stunde entgegen 
und Vernichtung drohend zu euch hinauf brauſen? 

Denn es iſt noch tiefe Ebbe und die Badeſtunde daher fern. Nichts hindert euch, euch dort in der Nähe 
des Reſtaurationspavillons — Giftbude genannt! — euren Weg über die im Sande faſt verſchwindenden Holzſtufen 
an den Strand hinabzuſuchen und dort eine Promenade über den Grund zu machen, den die Wellen nur für ein 
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Kibitdelle auf Borkum. 


paar Stunden frei laſſen. Es iſt ein köſtliches Gehen auf dieſem noch nicht trockenen und doch auch nicht mehr naſſen, 
kaum feuchten, elaſtiſchen Sande, in deſſen ebener, wunderbar feinkörniger Fläche die kommenden und gehenden Wellen 
auf das ſeltſamſte und zierlichſte verſchlungene Zeichnungen angedeutet haben. Es iſt zugleich aber auch ein intereſſanter 
Gang, da man, wenn man nicht gar zu ſpät nach dem Zurücktritt der Flut kommt, vielleicht noch ein eigenartiges 
und ſeltſames Thierleben beobachten und allerlei hübſche Produkte der See finden und zum Andenken ſammeln kann — 
die kleinen Garneelen, Krabben, Taſchenkrebſe, Schnecken, Seeſterne, Seefedern, Quallen, Seeigel, zierliche Algen und 
hübſche Muſcheln, ein Stückchen Bernſtein vielleicht oder was dergleichen mehr iſt. Und wenn ihr nun zu einer von 
den Buhnen gelangt — das ſind nämlich aus eingerammten Pfählen und dazwiſchen gelagerten ſchweren Steinen 
erbaute und weit in die See vorgeſchobene ſchmale und niedrige Schutzdämme, welche ſich trotzdem zur Sicherung der 
Dünen und des Vorlandes ſchon in den ſchwerſten Stürmen auf das tüchtigſte bewährt haben —, dann gibt es 
wieder Neues zu finden und zu ſammeln. In den zum Theil mit Waſſer gefüllten Fugen des Steinlagers bleibt 
das Thierleben länger rege, als draußen auf dem trocknenden Sande, und an den Seitenrändern, an den Pfählen 
und auf ihnen ſetzen ſich ganze Haufen und förmliche Kappen von kleinen verſchiedenartigen Muſcheln, Schnecken, 
Korallen an, die euch ungemein verlockend anſchauen und zum vorſichtigen Ablöſen und Mitnehmen reizen. Aber 
werthe Freunde und Freundinnen, nehmt euch damit lieber ein wenig in acht! Die Atmoſphäre, welche die Buhnen 
nach einigen Sonnenſtunden umgibt, iſt eine äußerſt verdächtige und für zarte Riechorgane höchſt empfindliche; und 
tragt ihr gar eine ſolche Muſchel-Schnecken- und Korallen-Kappe jeclenvergniigt heim und in eure Wohnung, fo bleibt 
die Strafe nicht aus: die abſterbenden kleinen Thiere, welche in all dieſen Schalen hauſen, jagen euch in die Flucht 
und zwingen euch ſchnell genug, das vermeintliche hübſche Andenken ſo bald und ſo weit wie möglich aus eurer Nähe 
zu ſchaffen. 

Aber ſucht euch eine Bank oder einen Stuhl, wie ihrer hier am Badeſtrande hin und wider einige zu 
finden ſind, und bereitet euch einen bequemen Ruheplatz auf einer Buhne, welche jetzt noch bis zum Kopfende oder 
gar darüber hinaus völlig trocken liegt. Der Blick in die See hinaus iſt immer voll wunderbaren Reizes — man 
verſinkt immer tiefer und träumeriſcher in den Anblick und vermag ſich kaum loszureißen. Und wär' es auch nur 
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Ausfahren des Rettungsboots 
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die endloſe, raſtlos wellende und allende, gleichſam athmende Fläche mit dem wunderbaren Farbenſpiel und dem 
Wechſel des Lichts und Schattens. Ganz fern, faſt am Horizont, taucht ein weißer Punkt auf und gleitet vorbei, 
bald verſchwindend oder auch leiſe, leiſe wachſend, bis ihr auch die unteren Segel erkennt und die Stengen und 
Raaen des ſtattlichen Schiffs. Oder es kommt durch die ſpiegelnde See etwas Dunkles daher, von den Wellen 
geſchaukelt, näher und näher, bis euer gutes Glas euch ahnen läßt, daß es eine Planke iſt, vielleicht der letzte Reſt 
eines ſtolzen Seglers, den hier oder dort das Unheil ereilte, dem er ſo lange kühn und muthig getrotzt! Die See 
iſt grade in dieſen Strichen zu Zeiten außerordentlich gefährlich, und es hat im Angeſicht dieſer Inſeln ſchon manches 
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Unter allen Segeln. 


Fahrzeug fein Ende und mancher wackere, fröhliche Seemann fein tiefes Grab gefunden. Die Rettungsboote find 
nicht umſonſt hier ſtationirt, und es kommt alljährlich mehr als ein ſturmdurchheulter Tag und mehr als eine ſchwarze, 
ſchreckensvolle Nacht, wo fie an die Arbeit müſſen — wie häufig vergebens! 

Und jetzt gebt acht! Euer Schauen, das bisher immer ernſter und gedankenvoller über die Fläche hin und in 
die Ferne hinausgegangen iſt, wird plötzlich auf die nächſte Umgebung gezogen. In die Wellen, welche da draußen 
herumtanzten, kommt ein ſeltſamer Trieb und Zug gegen den Strand. Langſam fangen ſie an ſich ein wenig weiter 
auf den verlaſſenen Strand hinaufzuſchieben und gegen die Kopfenden der Buhnen zu waſchen. Und wenn dies 
einmal begonnen hat, ſo nimmt es auch ſtetig zu. Der Wolkenzug droben und die Richtung und Stärke des Windes 
ſind ganz die gleichen geblieben; aber die See wächſt und wächſt, ihre Wellen kommen raſcher und höher; jetzt ſpülen 


fie ſchon an den Seiten der Buhnen entlang und nun ſchlägt die eine bereits rauſchend auf den Damm hinauf und 
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zerſpritzt zwiſchen den Steinen. Eine andere folgt ihr und dringt weiter vor, die nächſte ſendet ihre Waſſer bis ganz 
in eure Nähe und läßt ſie in den Fugen der Steine zu euren Füßen ſachte verrinnen. Die nach ihr kommt, netzt 
nun gar auf das unhöflichſte eure Stiefel und wirft euch den Waſſerſtaub ins Geſicht, jo daß ihr erſchrocken zurück⸗ 
weicht. Hinter euch, am ſichern Strande, wird es allerdings auch ſchon lebhafter; die ihr Frühſtück verdauenden 
Spaziergänger mehren ſich und muntere Gruppen bilden ſich, um von den „Erlebniſſen“ des Abends und Morgens 
zu plaudern und Pläne für den heutigen Tag zu machen. Bei den Badekutſchen und den hinter ihnen ſich erheben— 
den Schuppen beginnt es ſich zu regen — die Hochwaſſer- und damit die Badezeit beginnt. 

Was ihr eben beobachtet habt, iſt alſo Ebbe und Flut, und der alte Römer, der ſie mit Erſtaunen kennen 
lernte und über ſie berichtete, hatte ſo Unrecht nicht. Die Erſcheinung bleibt, wie genügend ſie auch erklärt ſein mag, 
für den unbefangenen und unverbildeten Naturfreund ſelbſt heute noch eine wunderbar geheimnißvolle und feſſelnde. 
Für unſere „gebildeten“ Reiſenden und Naturkundigen geht dergleichen allerdings meiſtens verloren, da ſie ſich weniger 
an die Erſcheinungen ſelber, als an die Erklärungen derſelben zu halten pflegen, und da dieſe ihnen angeblich von 
Kindheit auf geläufig ſind, über jene leicht mit ſich ins reine kommen. Es wäre ja auch überdies ſo gar ungebildet, 
ſich an einer ſolchen Erſcheinung noch zu freuen, oder gar über dieſelbe zu erſtaunen, als ſei ihnen dieſelbe ganz neu, 
oder habe bei dem Wiederſehen auf's neue den alten Reiz für fie — was ſollte die Geſellſchaft von ihnen denken! — 
Daß ſie bei ſolchem Treiben des rechten Verſtändniſſes der Natur entbehren müſſen und grade den reinſten Genuß 
niemals kennen lernen — das verſtehen ſie nicht, denn ſie wiſſen von Beiden überhaupt nichts. 

Im Allgemeinen ſcheinen ſich aber von dieſer Klaſſe der Badegäſte nicht allzu viele Exemplare auf Borkum 
zuſammenzufinden, noch ſich daſelbſt recht heimiſch zu fühlen. Denn es war bis zu meinem Dortſein wenigſtens kein 
Modebad und bot von allem Luxus und allen Genüſſen eines ſolchen verhältnißmäßig gar zu wenig dar, als daß 
ſich hier eine hoch elegante, anſpruchsvolle und blaſirte Geſellſchaft hätte zuſammenfinden ſollen. Man lebte, natürlich 
auch hier wieder: im Allgemeinen — ſehr beſcheiden und anſpruchslos auf Borkum und hatte, im Verhältniß zu 
anderen ähnlichen, durch die Mode bevorzugten Plätzen, wenig Gelegenheit zum Aufwande. In den Hotels waren 
die Preiſe allerdings emporgeſchraubt, obgleich nicht übermäßig — man muß nicht vergeſſen, daß die Natur der Inſel 
und ihre Lage faſt alles für den Unterhalt der Gäſte Nöthige von auswärts zu beziehen zwingt. Dagegen waren 
die Privatwohnungen nebſt dem mit ihnen häufig verbundenen Frühſtück und Abendthee noch wirklich billig. Endlich 
fand und findet ſich auch von großem Toilettenlurus nur wenig — man hätte hier kaum recht Gelegenheit, denſelben 
zu entfalten! — und die meiſten gehen und tragen ſich ganz nach ihrer Bequemlichkeit. 
| Die Leſer ſehen wohl — Borkum ift, vollends im Verein mit feinem prächtigen Seebad und jeiner aus- 
gezeichneten Luft, ein Platz, auf dem es einem immerhin ſchon wohl werden darf! 


Iuiſt. 
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Borkum iſt nur ein Glied in der Kette von Eilanden, welche vor der Feſtlandsküſte liegen und dieſelbe, ſei 
es auch mit ihrem eigenen Verderben, vor den ſchwerſten Angriffen der Fluten, als ächte Wellenbrecher zu ſchützen 
ſuchen. Links von euch, gegen Weſten, erblickt ihr bei hellem Wetter das den Holländern gehörende kleine Rottum, 
eine Inſel, wo die Seevögel mächtig ſind und in unzählbaren Schaaren hauſen, während von Menſchen hier nur ein 
holländiſcher Vogt mit ſeiner Familie und ſeinen Leuten wohnt — wir wiſſen nicht, ob für das ganze Jahr, oder 
nur für die beſſere Jahreszeit. Glück wäre dieſen Menſchen zu einem ſolchen Aufenthalt und der von ihm abhängigen 
Art von Leben, trotz aller Wellenpoeſie keineswegs zu wünſchen, ſelbſt nicht bei den allerbeſcheidenſten Anſprüchen. 
Sogar für die rauhen und abgehärteten Bewohner der übrigen Inſeln dürfte dieſer Aufenthalt und ein ſolches Leben 
auf längere Zeit kaum zu ertragen fein. Die Atmoſphäre iſt ſchon in der Nähe des Eilandes mit Dünſten und 
Gerüchen geſchwängert, welche mit der für menſchliche Naſen und Lungen beſtimmten Athmungsluft verzweifelt wenig 
gemein haben, und die Sterilität, die Einſamkeit und Abgeſchloſſenheit ſind ſo groß, daß hier auch der Fröhlichſte 
bald zum tiefſten Hypochonder werden müßte. 

Rottum wird von Borkum aus trotz alledem nicht grade ſelten aufgeſucht, und zwar nicht bloß von unerjätt- 
lichen Jägern, welche in dieſem Striche den unſchuldigen Möven nachſtellen, ſondern auch wohl einmal von einem 
größeren oder geringeren Theil der Badegeſellſchaft, die fic) der Rottum'ſchen Naturwüchſigkeit zu erfreuen wünscht. 
Alle aber, ſagt man, ſollen wo nicht laut, doch deſto energiſcher in der Stille Gott danken, wenn's auf den Rück— 
weg geht und man ſich deſſelben einigermaßen ſicher fühlen darf. Denn dies letztere iſt keineswegs immer der Fall. 
Der günſtige Wind wird zum contrairen und die luſtige Briſe zur ſchweren BS — im Handumdrehen und zuweilen 
faſt ohne Vorzeichen, welche ein rechtzeitiges Ausweichen ermöglichten. 

Da kann es wohl geſchehen, wie es alten Freunden von uns paſſirte, daß die Rückfahrt mit einemmale 
unmöglich wird, ja daß das auf euch wartende Fahrzeug, in dem ihr herüberkamt, von ſeiner Ankerſtelle fortgeriſſen 
wird, oder von freien Stücken das Weite ſuchen muß und nicht im Stande iſt, alsbald wieder heran zu kommen. 
Da gibt es denn möglicherweiſe einen erzwungenen Aufenthalt von längerer Dauer — bei jener Gelegenheit dauerte 
derſelbe beinah 24 Stunden — und man findet die unangenehmſte Gelegenheit, ſich in Entbehrungen der aller— 
fatalſten Art zu üben. Denn abgeſehen von allem Uebrigen, ijt das Unterkommen für eine zahlreiche Geſellſchaft das 
denkbar dürftigſte, ja überhaupt ein fragliches, und die Proviantvorräthe des Vogts ſind überdies weder unerſchöpfliche, 
noch für auch nur mäßig gebildete Gaumen und nicht durchaus tadelloſe Conſtitutionen beſonders ſtärkend, geſchweige 
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denn verlockend. Hier, wenn irgendwo, gilt jenes harte Gebot: Der Hunger muß es hereintreiben! Und man kann 
obendarein ſicher ſein, daß dies hungerſtillende Etwas nichts mit den „Bratwürſten“ gemein hat, wie ſie jenem 
unbegehrlichen Handwerksburſchen damals den erwähnten Seufzer entpreßten! 

Wenn man vom Leuchtthurm auf Borkum, welcher in der Mitte des Dorfes ſteht, gegen Oſten zu und ein 
wenig nach rückwärts ſchaut, ſo kann man das langgeſtreckte Juiſt erkennen, das in alten Zeiten mit Borkum zu— 
ſammengehangen hat und erſt im 13. Jahrhundert von ihm losgeriſſen wurde. Für die Geſchichte der deutſchen 
Seebäder iſt die Inſel um deſſentwillen von einem gewiſſen Intereſſe, weil ein hier angeſtellter Pfarrer Janus vor 
etwa hundert Jahren der Erſte war, welcher, wenn damals auch noch ohne Erfolg, auf die heilſamen Wirkungen der 
Seebäder hinwies. Auch jetzt wird Juiſt noch von Badegäſten beſucht, welche in einem Gaſthof und einzelnen Privat— 
wohnungen ein beſcheidenes Unterkommen finden — der Wellenſchlag ſoll ein ausgezeichneter ſein. Von Norderney 
aus, zuweilen auch von Borkum, wird die kleine Inſel wohl einmal beſucht und die Fahrt kann, wenn man die 
gehörige Rückſicht auf Wind und Wetter nimmt, eine angenehme und lohnende ſein — letzteres auch wohl für Jäger, 


Durch das Watt. 


welche hier in der Nähe die „Platen“ finden, wo die Seehunde ſich noch zahlreicher aufzuhalten pflegen. Es iſt 
indeſſen meiſtens eine ermüdende und keineswegs immer glückliche Jagd, denn die Thiere ſind ſehr ſcheu und werden 
durch die geringſte Unvorſichtigkeit der Schützen vertrieben. 


Baltrum, die kleinſte der Inſeln, von Fremden nur ausnahmsweiſe einmal beſucht, iſt ein armes und ödes 
Stückchen Land, wo ſelbſt das matte Grün kaum noch das Auge erfreut, auch die Dünenflora zuſammenſchwindet 


und nur ein wenig Kartoffelbau getrieben wird. Ackerbau gibt es im Grunde gar nicht, und auch der Fiſchfang iſt 
kaum recht im Gange; die Bewohner beſchäftigen ſich hauptſächlich mit der Schifffahrt, welche ſie auf eigenen Schiffen 
in die Ferne führt und ihnen gute Erträge gewährt. Dagegen finden ſich ganz gedeihliche kleine Badeanſtalten und 
ziemlich zahlreiche Gäſte auf den beiden folgenden Inſeln Langeroog und Spiekeroog, wenn fie auch bei weitem nicht 
an Borkum, geſchweige denn an den berühmteſten dieſer Plätze, an das zwiſchen Juiſt und Baltrum liegende, vor— 
nehme und glänzende Norderney heranreichen. 

Die Seebadeanſtalt auf Norderney iſt ſchon ſeit den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts eröffnet, und 
es hat nicht am wenigſten zu ihrer raſchen Aufnahme und ſteigenden Beliebtheit der Umſtand beigetragen, daß die 
Inſel vom Feſtlande und der kleinen Stadt Norden aus, bei Ebbezeit auch zu Wagen, zu Pferde, ja zuweilen ſelbſt 
zu Fuß zu erreichen iſt. Der Seekrankheit und den mit ihr verbundenen leiblichen und geiſtigen Strapazen entgeht 
man in ſolcher Weiſe allerdings ſicher, allein dieſer Zug über das öde Watt, durch die tieferen, noch von Waſſer 
überſtrömten Stellen, in der völligen Vereinzelung des Fuhrwerks und ſeiner Inſaſſen, entbehrt gleichfalls nicht 
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einer gewiſſen Aufregung und Beängſtigung, ja wird, zumal wenn das Wetter ſtürmiſch iſt und die Wellen rings 
umher aufſpritzen, eine gar unheimliche oder, bei raſcher zurückkehrender Flut, auch wohl eine wirklich gefährliche. 

Die hannoverſche Regierung hat von der Beſitzergreifung an für Norderney und ſeine Badeanſtalt mit aller 
Aufmerkſamkeit und Liberalität auf das wohlwollendſte geſorgt, und wenn ſchon dies dem Gedeihen des Platzes förder— 
lich war, ſo ward die Aufnahme eine immer raſchere und großartigere, ſeit der unglückliche blinde Georg von Hannover, 
zuerſt als Kronprinz, ſpäter als König, mit ſeiner Familie häufig und gern hier weilte und nicht nur den ſtolzen 
hannoverſchen Adel, ſondern auch zahlreiche, vornehme und nicht ſparſame Fremde aus allen Himmelsgegenden ſich 
nachzog. Das waren allerdings glorreiche Tage, und was man von damals erzählen hört, oder auch in mancherlei 
Schriften leſen kann — ſelbſt für die Novelliſten waren Norderney und feine glänzende Geſellſchaft als Stofflieferanten 
äußerſt wichtig geworden! — geht meiſtens über die gewöhnlichen kleinen und beſcheidenen deutſchen Verhältniſſe weit 
hinaus. Dieſe Zeit endete freilich mit der Kataſtrophe von 1866, allein auch die preußiſche Regierung ließ es 
nirgends an der Sorge für Norderney fehlen und hat für die Sicherung der Inſel, für die Vermehrung und Ver— 
beſſerung aller Anſtalten und für das Wohlergehen und die Unterhaltung der Gäſte vieles gethan. So wuchs der 
Zuzug von Jahr zu Jahr, wenn auch einzelne Elemente der früheren Geſellſchaft ſich hinfür fern hielten und der 
Charakter und Ton des Badelebens eine gewiſſe Aenderung erfuhren, die nach der einen Seite hin und für manche 
freilich eine willkommene ſein mochte, während nach der anderen Seite und für nicht wenig Andere das Neue gleich— 
falls ſein Bedenkliches, ja Unerfreuliches hatte. Nur das Jahr 1870 war ohne eigentliche Saiſon. Es hatten ſich 
bereits die erſten Gäſte in ziemlicher Anzahl eingeſtellt, als mit einemmal die beſtürzenden Nachrichten von Paris 
und Ems eintrafen und bereits einen großen Theil der Gäſte in die Flucht jagten, bis auch der bequemere und 
ſorgloſere Reſt dann auf Befehl der Regierung die Inſel binnen 24 Stunden räumen mußte. Man kann über die 
Noth und den Jammer dieſes rapiden Aufbruchs und der zitternden Flucht, wo die Unglücklichen den Feind ſchon 
in der nächſten Nähe zu ſehen glaubten, noch heute die tollſten und poſſierlichſten Geſchichtchen erzählen hören. 

Nach dieſem Schreckensjahre begann aber wieder eine beſſere Zeit. Die Regierung ſorgte unermüdlich für 
Verbeſſerung der alten Einrichtungen und für Herſtellung neuer Anlagen. In den nächſten Jahren entſtanden nicht 
nur mehrere öffentliche Bauwerke, worunter der ſtattliche Leuchtthurm auf dem Oſtende, ſondern auch zahlreiche Privat- 
häuſer, und der Fremdenzug nahm in einer Weiſe zu und das Badeleben entfaltete ſich mit einem Glanz, welche 
Norderney gegenwärtig ziemlich unbeſtritten den erſten Rang unter den deutſchen Seebädern einnehmen laſſen. Alles, 
die Verbindungen mit dem Feſtlande und den näheren oder ferneren Hafenplätzen, die Badeeinrichtungen, das 
Konverſationshaus und die prächtige Strandhalle, die Hotels und Logirhäuſer, die Vergnügungslokale und die Läden, 
die Vergnügungen ſelber und das geſammte Leben, alles das hat hier einen gewiſſermaßen großartigen und luxuriöſen 
Zuſchnitt und zieht die Fremden in Schaaren an. Sie kommen nicht bloß zu einer vorübergehenden, einmaligen 
Kur, ſondern auch nicht ſelten zu häufigerem und längerem Verweilen in den eigenen ſtattlichen oder zierlicheren 
Villen. So iſt denn ſelbſtverſtändlich auch der Ton dieſer Geſellſchaft ſo gut, wie ihres Lebens und Treibens ein 
um vieles anderer, als auf den beſcheidenen anderen Badeplätzen, und Norderney wird mehr und mehr zu einem 
Bade für reiche, an Comfort gewöhnte Leute. 

Norderney gleicht in Anſehung ſeiner Struktur, ſeiner Bodenbeſchaffenheit und ſeiner Lebensbedingungen 
durchaus den übrigen Inſeln dieſer Gegend. Es iſt ein ziemlich langer Landſtreifen, deſſen weſtliche Hälfte von 
den Dünen beherrſcht und in ihrem Schutze bewohnt und auch einigermaßen angebaut wird, einen kleinen Hafen 
enthält, das Dorf trägt, und das glänzende Badeleben am Strande ſich entfalten ſieht. Hier gibt es Gärtchen und 
ſogar einiges, ſelbſtverſtändlich niedriges Gebüſch, es finden ſich ein paar kleine Getreide- und Gemüſeſtückchen und 
Kartoffelnäcker, Weiden- und Wieſenbreiten, und an den Dünen und in ihren Thälern ſtellt ſich alles ein, was ſich 


auf dieſen Eilanden an dem ihnen eigenthümlichen Pflanzenwuchs entdecken läßt. Es gibt hier ſogar eine „ſchwarze 
Düne“, welche dieſen Beinamen der ſie bedeckenden beſonders reichlichen Vegetation verdanken ſoll. Einige kleine 
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einer gewiſſen Aufregung und Beängſtigung, ja wird, zumal wenn das Wetter ſtürmiſch iſt und die Wellen rings 
umher aufſpritzen, eine gar unheimliche oder, bei raſcher zurückkehrender Flut, auch wohl eine wirklich gefährliche. 

Die hannoverſche Regierung hat von der Beſitzergreifung an für Norderney und ſeine Badeanſtalt mit aller 
Aufmerkſamkeit und Liberalität auf das wohlwollendſte geſorgt, und wenn ſchon dies dem Gedeihen des Platzes förder— 
lich war, ſo ward die Aufnahme eine immer raſchere und großartigere, ſeit der unglückliche blinde Georg von Hannover, 
zuerſt als Kronprinz, ſpäter als König, mit ſeiner Familie häufig und gern hier weilte und nicht nur den ſtolzen 
hannoverſchen Adel, ſondern auch zahlreiche, vornehme und nicht ſparſame Fremde aus allen Himmelsgegenden ſich 
nachzog. Das waren allerdings glorreiche Tage, und was man von damals erzählen hört, oder auch in mancherlei 
Schriften leſen kann — ſelbſt für die Novelliſten waren Norderney und ſeine glänzende Geſellſchaft als Stofflieferanten 
äußerſt wichtig geworden! — geht meiſtens über die gewöhnlichen kleinen und beſcheidenen deutſchen Verhältniſſe weit 
hinaus. Dieſe Zeit endete freilich mit der Kataſtrophe von 1866, allein auch die preußiſche Regierung ließ es 
nirgends an der Sorge für Norderney fehlen und hat für die Sicherung der Inſel, für die Vermehrung und Ver— 
beſſerung aller Anſtalten und für das Wohlergehen und die Unterhaltung der Gäſte vieles gethan. So wuchs der 
Zuzug von Jahr zu Jahr, wenn auch einzelne Elemente der früheren Geſellſchaft ſich hinfür fern hielten und der 
Charakter und Ton des Badelebens eine gewiſſe Aenderung erfuhren, die nach der einen Seite hin und für manche 
freilich eine willkommene ſein mochte, während nach der anderen Seite und für nicht wenig Andere das Neue gleich— 
falls ſein Bedenkliches, ja Unerfreuliches hatte. Nur das Jahr 1870 war ohne eigentliche Saiſon. Es hatten ſich 
bereits die erſten Gäſte in ziemlicher Anzahl eingeſtellt, als mit einemmal die beſtürzenden Nachrichten von Paris 
und Ems eintrafen und bereits einen großen Theil der Gäſte in die Flucht jagten, bis auch der bequemere und 
ſorgloſere Reſt dann auf Befehl der Regierung die Inſel binnen 24 Stunden räumen mußte. Man kann über die 
Noth und den Jammer dieſes rapiden Aufbruchs und der zitternden Flucht, wo die Unglücklichen den Feind ſchon 
in der nächſten Nähe zu ſehen glaubten, noch heute die tollſten und poſſierlichſten Geſchichtchen erzählen hören. 

Nach dieſem Schreckensjahre begann aber wieder eine beſſere Zeit. Die Regierung ſorgte unermüdlich für 
Verbeſſerung der alten Einrichtungen und für Herſtellung neuer Anlagen. In den nächſten Jahren entſtanden nicht 
nur mehrere öffentliche Bauwerke, worunter der ſtattliche Leuchtthurm auf dem Oſtende, ſondern auch zahlreiche Privat- 
häuſer, und der Fremdenzug nahm in einer Weiſe zu und das Badeleben entfaltete ſich mit einem Glanz, welche 
Norderney gegenwärtig ziemlich unbeſtritten den erſten Rang unter den deutſchen Seebädern einnehmen laſſen. Alles, 
die Verbindungen mit dem Feſtlande und den näheren oder ferneren Hafenplätzen, die Badeeinrichtungen, das 
Konverſationshaus und die prächtige Strandhalle, die Hotels und Logirhäuſer, die Vergnügungslokale und die Läden, 
die Vergnügungen ſelber und das geſammte Leben, alles das hat hier einen gewiſſermaßen großartigen und luxuriöſen 
Zuſchnitt und zieht die Fremden in Schaaren an. Sie kommen nicht bloß zu einer vorübergehenden, einmaligen 
Kur, ſondern auch nicht ſelten zu häufigerem und längerem Verweilen in den eigenen ſtattlichen oder zierlicheren 
Villen. So iſt denn ſelbſtverſtändlich auch der Ton dieſer Geſellſchaft ſo gut, wie ihres Lebens und Treibens ein 
um vieles anderer, als auf den beſcheidenen anderen Badeplätzen, und Norderney wird mehr und mehr zu einem 
Bade für reiche, an Comfort gewöhnte Leute. 

Norderney gleicht in Anſehung ſeiner Struktur, ſeiner Bodenbeſchaffenheit und feiner Lebensbedingungen 
durchaus den übrigen Inſeln dieſer Gegend. Es iſt ein ziemlich langer Landſtreifen, deſſen weſtliche Hälfte von 
den Dünen beherrſcht und in ihrem Schutze bewohnt und auch einigermaßen angebaut wird, einen kleinen Hafen 
enthält, das Dorf trägt, und das glänzende Badeleben am Strande ſich entfalten ſieht. Hier gibt es Gärtchen und 
ſogar einiges, ſelbſtverſtändlich niedriges Gebüſch, es finden ſich ein paar kleine Getreide und Gemüſeſtückchen und 
Kartoffelnäcker, Weiden- und Wieſenbreiten, und an den Dünen und in ihren Thälern ſtellt ſich alles ein, was ſich 
auf dieſen Eilanden an dem ihnen eigenthümlichen Pflanzenwuchs entdecken läßt. Es gibt hier ſogar eine „ſchwarze 
Düne“, welche dieſen Beinamen der ſie bedeckenden beſonders reichlichen Vegetation verdanken ſoll. Einige kleine 
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Dünenhügel, ſo die „Marienhöhe“ und beſonders die „Georgshöhe“ gewähren eine lebensvolle Rundſchau. Dagegen 
iſt nach der Oſtſeite zu alles Leben in raſcher Abnahme begriffen, bis es in der Gegend der „weißen Dünen“, welche 
ſchmeichelhafter Weiſe als der „Norderneyer Montblanc“ bezeichnet werden, vollſtändig im Sande verſchwindet. Dieſe 
„weißen Dünen“ werden indeſſen nicht ſelten von der Badegeſellſchaft beſucht, denn ſie haben ihre eigenen Reize. 
„Wo man ſich dieſer Gegend nähert,“ ſagt ein neuerer Reiſender, „macht ſie einen ſo eigenthümlichen Eindruck, daß 
ſich derſelbe nur mit dem ſchneebedeckten Hochgebirge oder der Wüſte vergleichen läßt. Hier herrſcht die Einſamkeit 
in des Wortes vollſter Bedeutung. Nur die oftmals ſchönen Linien in den Conturen dieſer hellfarbigen Sandberge 
und die durch Sonnen- oder Mondbeleuchtung hervorgebrachten Lichteffekte laſſen dieſe eintönige Gegend faſt maleriſch 
ſchön erſcheinen.“ 

Der Einfluß, den der geſammte Verkehr mit der großen Welt und alles, was zu ihm gehört und durch ihn 
veranlaßt wird, auf die Einheimiſchen ausgeübt hat, ift allerdings nicht abzuleugnen, aber anſcheinend wenigſtens bei 
weitem nicht ſo nachtheilig geworden, wie es in anderen, plötzlich von der „Kultur“ und der „Mode“ angekränkelten 
Gegenden erlebt zu werden pflegt. Dieſes Volk iſt, wie man nicht oft genug ſagen kann, ein allzu charaktervolles, 
ernſtes und im Sturm und Wetter gehärtetes, als daß es die „Kultur“ leicht annagen und ihm groß verderblich werden 
könnte. Es iſt vor allen Dingen auch allzu verſchloſſen, um ſich die Außenwelt leicht nahe kommen zu laſſen, und 
die Natur ſeiner Heimat und das ihm gebotene und geläufige Leben ſind ſo ſtreng und anſpruchsvoll, daß der Ein⸗ 
druck, den die paar Monate der Fremdenzeit hinterlaſſen, kaum ein nachhaltiger ſein kann. Mögen die Vortheile 
der Badezeit und des Fremdenzuges noch ſo groß ſein, für die Einheimiſchen kommen ſie gleich allem, was ſo oder 
ſo mit dem Binnenlande zuſammenhängt, dennoch gewiſſermaßen erſt als Zweites in Betracht. Obenan ſteht immer 
und überall die See und ihre von dieſer abhängige Exiſtenz, und ob auch nebenher Wirthe ihrer Gäſte, bleiben ſie 
vor allem doch, was ſie von jeher waren, Schiffer und Fiſcher, und in erſter Linie Bewohner ihrer Heimat, welche ſie 
vollſtändig in Anſpruch nimmt. Dieſe Heimat iſt hier allerwärts ein enges und armes Stückchen Land, das über 
den größten Theil des Jahres faſt vollſtändig einſam iſt und ſeine Inſaſſen bei der alten Lebensweiſe, den alten 
Erwerbszweigen, der Einfachheit und Entſagung, vor allem aber in dem raſtloſen Kampfe gegen die ſie umdrohenden 
Gefahren feſthält. Die Schifffahrt iſt auf einzelnen Stellen eine ganz anſehnliche, und die Fiſcherei meiſtens eine 
außerordentlich lebhafte. Mit Ausnahme Helgolands iſt Norderney für den Schellfiſchfang in dieſen Gegenden fo 
ziemlich der erſte Platz, und die „Schlups“ (Schaluppen) ſeiner Fiſcher find zu Emden, Bremen, Hamburg und 
anderen Küſtenplätzen ſehnſüchtig erwartete und hochwillkommene Erſcheinungen. 


Inſeln über Inſeln. 
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Badegäſte auf der „Weißen Düne“ (Norderney). 


Es gab vordem einmal eine Zeit in Deutſchland, wo es beinahe zum guten Ton, ja halb und halb zur 
Erziehung gehörte, die Kinder „gebildeter“ Stände ſich in ihrer Umgebung umſehen und ſich mit allen Gewerben, 
Beſchäftigungen und Handwerken wenigſtens einigermaßen bekannt machen zu laſſen. So weit wir von dergleichen 


aber in alten Schriften leſen, fand es damals meiſtens ſozuſagen nur auf dem Feſtlande ſtatt, und was mit der 


See zuſammenhing, kam nicht viel in Betracht. Wir gedenken hier dieſer Thatſache aber, weil eben von der Fiſcherei 
die Rede, welche für einen großen Theil der Küſtenbevölkerung von höchſter Bedeutung iſt, ja eine Art von Lebens— 
frage bildet, und dennoch von uns Landratten wenig gewürdigt und noch weniger verſtanden wird. Meiſtens wiſſen 
wir nur von dem „Fiſcher“, der „ruhevoll nach der Angel“ ſieht, oder von dem Knaben, der „im Kahne fährt“ 
und dazu „pfeift und angelt“, und laſſen uns um alles Weitere keine grauen Haare wachſen, abgeſehen davon, daß 
wir ſehr verdrießlich oder ſehr betrübt ſind, wenn im Menü die Fiſche fehlen. Man ſoll ſich nur einmal klar 
machen, wie viel Hände für die Herbeiſchaffung dieſer Leckerbiſſen oder dieſer Speiſe ſich rühren müſſen, und daß 
dabei keineswegs alles mit dem Auswerfen der Angeln oder Netze abgethan iſt. 

Der Schellfiſchfang findet bekanntlich nur im Frühling und Herbſt ſtatt, und was nebenher oder zu anderen 
Zeiten erbeutet wird, kommt nicht viel in Betracht, ſondern dient meiſtens den Einheimiſchen zum Unterhalt oder 
fällt einzelnen Liebhabern, wie z. B. den zahlreichen Badegäſten, für ihre Tafeln anheim. Zu der eigentlichen 
Fangzeit iſt die geſammte Bevölkerung in Thätigkeit und an dem, beiläufig geſagt, dennoch im Allgemeinen ſehr 


mäßigen Ertrage mehr oder weniger betheiligt. 
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Die eigentliche Norderneyer Schellfiſchflottille umfaßt ungefähr ſiebzig von jenen „Schlups“, tadellos gebauten 
und ausgerüſteten Fahrzeugen, und jede derſelben iſt von drei Mann, dem Beſitzer und Führer, dem „Schiffer“, und 
zwei ſogenannten „Partsleuten“ beſetzt. Jeder von ihnen hat drei „Bak“ Angelſchnüre von etwa 350 Meter Länge, 
und da ungefähr von Meter zu Meter eine Angel angebracht und mit Köder, meiſtens dem ſogenannten „Sand— 
wurm“, verſehen iſt, fo ergibt dies für jeden Mann etwa 900 — 1000 Angeln und für das Boot 2700 — 3000, 
die natürlich keineswegs alle bei jedem Wiederaufnehmen eine Beute liefern, aber jedesmal von neuem gereinigt und 
mit neuem Köder beſteckt werden müſſen. Von dem Geſammtverdienſt erhält jeder Mann einen Theil, während ein 
vierter für das Schiff in Anrechnung kommt. Man kann daher, da nicht bloß einzelne Fahrten, ſondern auch zu— 
weilen ganze Jahrgänge gelegentlich ſehr geringe Erträge liefern, ſchon hieraus ſchließen, daß die Betheiligten im 
Allgemeinen einen mühſamen Verdienſt und einen geringen Lohn haben. 
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Fiſcherhaus auf Norderney. 


Auf dieſen Inſeln und bei dieſem Volke haben ſich nicht bloß die Lebensweiſe, ſondern auch Sitten und 
Gebräuche und damit ſelbſt die Anſchauungen gewiſſermaßen in annähernder Urſprünglichkeit und Einfachheit erhalten, 
und der ſogenannte „Aberglaube“, der nirgends fehlt, wo der Menſch in einen engen und abgeſchloſſenen Kreis ge— 
bannt iſt, und einer obendarein großartigen Natur und ihren geheimnißvollen oder überwältigenden Erſcheinungen näher 
ſteht, findet hier noch immer ſeine getreuen und gläubigen Anhänger. Die Fremden freilich ſpüren wenig oder nichts 
davon, denn „von ſolchen Dingen“ darf man überhaupt nicht viel reden, vor allem nicht zu Ausländiſchen und 
Freigeiſtern. In den jüngeren Generationen ſind die meiſten Köpfe auch durch die Schulbildung heller und nüchterner 
geworden. Wer ſich aber an die Aelteren hält, ihnen nahe zu kommen und ihr Vertrauen zu gewinnen verſteht, 
kann zuweilen noch allerhand überraſchende Entdeckungen machen. „Sie glauben nicht daran“ — behüte! — aber 
ſie wiſſen doch davon! Da treibt der Klabautermann noch hie und da ſein Weſen; der ewige, unſelige Segler, der 
fliegende Holländer, zieht an dem entſetzten Schiffer lautlos vorüber; die „Seeminnen“ ſteigen hin und wider 
aus der Flut und ſtimmen ihre verlockenden Lieder an; in den Eierſchalen, welchen man wohl einmal an den 
Strommündungen und in der Nähe der Küſten begegnet, ſchiffen „die Elben“ vorüber, und es ſollte uns wundern, 
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wenn nicht in dem Kopf irgend eines alten Fiſchers oder feiner greifen Gattin gelegentlich noch das Rieſenſchiff 
ſpukte, der „Mannigfual“. 

Das iſt ein ganz erſchreckliches Fahrzeug. Es befand ſich vordem im atlantiſchen Ocean und kam, Gott weiß 
wie, einmal in den Kanal. Da war ihm die Straße zu eng und es ſaß bald feſt, bis der Kapitän den glücklichen 
Einfall hatte, die Seite gegen Dover zu mit weißer Seife einſchmieren zu laſſen. Das half und das Schiff glitt 
durch, in die Nordſee, während jedoch die Felſen der britiſchen Küſte von der Seife weiß wurden und weiß blieben 
bis auf den heutigen Tag. Nun ſteckt der Rieſe in der Nordſee und findet kaum Raum, ſich zu bewegen. Das 
Deck muß der Kapitän zu Pferde bereiſen, und wenn die Matroſen jung zu Maſt gehen, kommen ſie als ergraute 
Burſche wieder herunter. Glücklicherweiſe finden ſie in der Takelage und den Maſten hin und wider Gaſtſtuben, wo 
ſie ſich ruhen und erquicken können. In einer böſen Stunde ſoll das Schiff auch einmal in die Oſtſee gerathen 
und natürlicherweiſe alsbald auf den Grund geſtoßen ſein. Die Mannſchaft warf den Ballaſt aus, um das Schiff 
zu erleichtern, und daraus entſtand die Inſel Bornholm. 

Neben dem Scherz aber geht der Ernſt nur allzu ſchwer einher. Es begegnet uns hier jene räthſelhafte 
Gabe des „zweiten Geſichts“, welche ſich freilich an all unſeren Küſten und in den angrenzenden Langſtrichen wieder— 
findet — bis auf den heutigen Tag, wenn ſie allerdings auch in der Abnahme begriffen iſt. Unſere großen deutſchen 
„Volkskenner“ behaupteten bis vor wenig Jahren, daß dieſer Aberglaube, zugleich aber eine hochintereſſante Erſcheinung, 
nur auswärts, auf den britiſchen Inſeln und allenfalls in der Bretagne und Normandie zu finden ſei, während in 
dem nüchternen Deutſchland natürlich nichts davon bemerkt werde. Da war denn die Ueberraſchung groß, als ſie 
ſich von wirklichen Kennern des Volks und des Landes, die freilich nicht „den Geiſt machten“, belehren laſſen mußten, 
daß das „zweite Geſicht“, ob auch unter verſchiedenen anderen Namen, leider auch bei uns in den betreffenden Gegen⸗ 
den eine altbekannte, freilich auf das ſcheuſte verborgene Mitgift manches unglücklichen Menſchenkindes ſei — eine 
unheimliche und für den Betreffenden qual- und unheilvolle Erſcheinung, die ſich weder hochmüthig ableugnen, noch 
mit ſpöttiſchem Achſelzucken ins Bereich der „albernen“ Fabel und des graſſen Aberglaubens verweiſen läßt. Die 
Leſer werden auf unſerer weiteren Küſtenfahrt wohl noch Gelegenheit finden, mehr und Näheres von dieſen Dingen 
zu erfahren. 


An der Jade. 


Wer jenes Watt, durch welches zur Ebbezeit der Poſtwagen ſeine Paſſagiere auf abenteuerlicher Fahrt nach 
Norderney und zurück aufs Feſtland ſchafft, auch einmal während der Flut paſſiren will, der nehme ſich eine der 
trefflichen, freilich vom Winde abhängigen Norderneyer Fiſcher-Schaluppen, oder vertraue ſich, wenn er comfortabler 
fahren will, einem der ſchmucken und behaglichen Lloyddampfer an. Sie unterhalten nicht nur den Verkehr mit 
Geeſtemünde und Bremerhafen, ſondern ſeit einigen Jahren auch ſchon mit Wilhelmshaven. Die Flut ſtellt eine 
Fahrſtraße her, auf welcher die nicht großen Schiffe, unter einigermaßen normalen Verhältniſſen, ſelbſt jene Stellen 
ungefährdet paſſiren, wo nicht lange vorher der Poſtwagen fuhr und nur für eine nicht große Strecke bis an die 
Achſen ins Waſſer gelangte. Die Birkenbüſche, welche ſeine Straße bezeichnen, ſchwanken auch jetzt über den Waſſern 
und bilden in gewiſſem Sinne zugleich einen Fingerzeig für die Schiffe. Denn dieſe, Küſtenfahrer natürlich, machen 
ſich die gute Stunde in großer Zahl zu Nutze und bringen Leben in dieſe vor kurzem noch verödeten Strecken. Und da 
alles in ziemlicher Nähe an einander vorüberzieht, ſo laſſen ſich hier für den Liebhaber höchlich intereſſante Studien 
machen und Beobachtungen anſtellen, wie er dazu anderwärts verſchiedene Plätze aufſuchen und die Gelegenheit abwarten 


muß — über die Bauart, die Takelage, die Nationalität der Schiffe und ihrer Bemannung. Die Holländer, die 
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Fiſcher-Ever. 


Frieſen — verliert ſich zuweilen doch ſogar eine Emspünte waghalſiger Weiſe hieher! — die Oldenburger, die 
Wejer- und Elbfahrer, und wer weiß, was noch ſonſt für Gäſte, tauchen hier auf, und euer Schiffer unterſcheidet 
und nennt ſie euch ſchon alle von fern. 

Eine ſolche Begabung oder Erfahrung, wie ihr's heißen wollt, iſt nun allerdings kein ſo großes Wunder, wie 
es dem Neuling zuerſt meiſtens erſcheint und ihn verblüfft. Erſcheinungen, die ſich unſer ganzes Leben lang alle 
Tage vor unſeren Augen finden und obendarein häufig noch ihren beſonderen Werth für uns haben, müſſen wir am 
Ende wohl allmählich kennen und unterſcheiden lernen, und ſo kann man an allen See- und Hafenplätzen und 
an jedem Bord ſolchen Kundigen begegnen, welche, wenn ſie grade aufgelegt ſind, über alles Beliebige auf dieſem 
Gebiet genaue Auskunft geben können. Ueberraſchend aber und intereſſant bleiben ſolche Mittheilungen und Er— 
klärungen trotzdem immer, und beſonders da, wo wie hier zugleich, die Gegenwart und Umgebung die eigenartigſten 
und bunteſten Illuſtrationen zum Texte liefern. Denn wie bereits geſagt, lebt und webt zu Zeiten alles umher von 
Fahrzeugen und, ſo nahe wie ſie oft an euch vorüberkommen, laſſen ſich zahlreiche kurioſe, luſtige und inſtruktive 
Einblicke in das Leben und Treiben an ihrem Bord gewinnen. — Eine lebensvolle und anmuthige Schilderung 
ſolcher Fahrt findet man in dem ſchönen Buche des trefflichen J. G. Kohl, „Nordweſtdeutſche Skizzen“, das anſchei— 
nend in Mittel- und Süddeutſchland leider viel zu wenig bekannt geworden iſt. ; 

Beſonders die holländischen Schiffe ziehen, um doch einzelne Züge dieſes hübſchen Bildes für die Leſer ſicht— 
bar werden zu laſſen, unſere Aufmerkſamkeit auf ſich und laſſen uns an ihrem Bord nicht ſelten ein „Stillleben“ 
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beobachten, wie es Maler und Dichter ſich gar nicht beſſer wünſchen können. Was uns von dem übervölferten China 
erzählt wird, findet man im Kleinen auch hier vor ſich. Auf dieſen holländiſchen Küſtenfahrern lebt oft die ganze 
Familie des Eigenthümers, Alt und Jung, und beſitzt in ihnen ihre einzige Heimſtätte, ob durch die Wellen fahrend, 
ob im Hafen ankernd, Sommers ſo gut wie Winters; ſie werden darauf geboren und wachſen heran, ſie heiraten 
und ſterben endlich, ſei es eines natürlichen Todes, ſei es von einer brauſenden Welle über Bord gewaſchen, ſei es 
zugleich mit ihrem Fahrzeug vom Sturm zerſchmettert und in der Salzflut begraben. 

Ein armes, und noch mehr, ein trübſeliges Leben! ſagt ihr und wendet euch fröſtelnd ab — Gottlob, wer 


es nicht zu führen hat und ihm entfliehen kann! — Und doch, fragt einmal den wetterharten Geſellen, der dort auf 


Fiſcherfamilie an Bord. 


den Tauringeln faulenzt und, den alten ſchwarzen Pfeifenſtummel zwiſchen den Lippen, mit höchſter Selbſtzufriedenheit 
zu eurem Dampfer und euch hinüberſchaut; oder das rüſtige Weib, das nicht bloß eben ſtatt des Mannes das Ruder 
führt, ſondern daneben auch Wams oder Hoſen eines Nachkömmlings der nothwendigen Reparatur unterzieht; oder 
endlich dieſe Nachkömmlinge ſelbſt, die zahlreich hie und da auftauchen, ſich kugelnd und tollend, ſpielend, lärmend 
und Gott weiß was für Poſſen treibend — glaubt ihr, daß ſie, wenn ſie euch überhaupt verſtänden, euch mit eurem 
Bedauern anders als auslachen würden und ihr „armſelig“ Leben mit dem reichſten vertauſchen möchten? — Was 
der See gehört, bleibt ihr auf immer getreu und zu eigen! — 

Auf dem Lande geht es nicht anders zu. Da taucht vor euch das unglückliche Eiland Wangerooge mit dem 
Leuchtthurm und ſeinem alten viereckigen Kirchthurm auf. Einſt ausgedehnt und wohlhabend, mit zahlreichen Ein- 
wohnern und zwei Kirchen, iſt es vor den furchtbaren Angriffen der Nordweſtſtürme immer mehr zuſammengeſchwun⸗ 
den, und die Januarflut des Jahres 1855 zerſtörte das Dorf, riß einen Theil der Inſel fort und weihte den Reſt 
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einem, durch Menſchenkraft und Menſchenwitz vielleicht noch zu verzögernden, aber endlich unvermeidlichen Untergange. 
Damals bot der Großherzog von Oldenburg den unglücklichen Bewohnern neue, ſichere Sitze auf dem Feſtlande an. 
Allein ſie ſchlugen das aus — wie hätten ſie ihre Heimat aufgeben ſollen! — und ſiedelten ſich von neuem auf 
dem noch feſtſtehenden öſtlichen Ende an, — bis einmal auch dort das neue und letzte Verderben über ſie kommen wird. 

Man ſieht wohl, dies iſt eine böſe Illuſtration, oder vielmehr eine leibhaftige Demonſtration zu der ergrei— 
fenden Geſchichte aller dieſer Inſeln, da die Gefahren und Leiden überall ſo ziemlich die gleichen waren und unab— 
änderlich die gleichen blieben, wenn es bisher auch nicht immer zum Aeußerſten kam. Zählte doch Plinius noch 
dreiundzwanzig Inſeln an der deutſchen Nordſeeküſte von der Rheinmündung bis zum Skagenshorn, von denen ſchon 
längſt mehr als eine verſchwunden und verſchollen iſt. Ging doch, um dies zu wiederholen, ſelbſt von Borkum, 
dem damals großen und mächtigen, ſo daß Drujus einer größeren Truppenmacht zu ſeiner Eroberung bedurfte, mehr 
als ein Stück im Laufe der Zeit verloren, nicht bloß das obengenannte Juiſt, ſondern auch andere namhafte Theile; 
man nennt z. B. Bant und Buiſe, von denen man jetzt nur bei beſonders tiefer Ebbe noch die Spuren als gefähr— 


liche Sandplatten findet. Wie lange wird es währen, bis uns auch die Reſte des armen Wangerooge nur in ſolcher 


Weiſe noch erſcheinen! 
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Wilhelmshaven und unſere Flotte. 


Man kommt jetzt in das eigentliche Jade— 
gebiet. Auf beſonders gefährlichen Untiefen erhebt 
ſich das eine oder andere hohe ſchwarze Holzgerüſt, 
als Marke für die Schifffahrt und zugleich als 
ein Noth-Unterkommen für Schiffbrüchige, bis 
man ihnen Hülfe zu bringen vermag. Ein Feuer⸗ 
jchiff und ein auf einer Sandbank, mitten aus 
dem Waſſer aufſteigender Leuchtthurm ſuchen gleich— 
falls die Schifffahrt zu ſichern. Nun wendet ſich 


links und rechts die von Deichen beſchirmten 
Küſten auftauchen. Nach einiger Zeit bemerkt 
man rechts hohe Maſten und große Gebäude. Man 
bemerkt gewaltige Befeſtigungen und Batterien, 


und aus der Deichlinie vorſpringende, thurmartige Molenköpfe. Man 
iſt bei Wilhelmshaven, dem größten deutſchen Kriegshafen, angelangt. 
Es iſt wiederum einmal eine von jenen Stellen unſerer Küſten, 
wo, ob fie auch ſelber nicht von großer hiſtoriſcher Bedeutung find, 
dennoch ein gutes Theil unſerer Geſchichte wach wird und die Erinnerungen von allen Seiten auf uns eindrängen. 
Wer gedächte nicht jener Zeit, wo die See auch hier in ſtets gewaltigeren Angriffen ſich Raum zu ſchaffen wußte, bis 
die Sturmfluten der Jahre 1511 und 1570 das Werk vollendeten, ſechs reiche Dörfer wegrißen, mehrere Quadratmeilen 
des fruchtbarſten Landes verſenkten und den Jadebuſen ungefähr in ſeiner jetzigen Geſtalt und Ausdehnung entſtehen 
ließen? Und wenn man dann auf das blickt, was hier jetzt vorgeht, ſo denkt man weiter an den großartigen Aufſchwung 
der Schifffahrt und des Handels, der von den Hanſeſtädten ausging, und an die Herrſchaft zur See, welche damals 
Deutſchland in allen dieſen Meeren gehörte. Aber man denkt auch daran, wie das alles verſank und verſchwand, 
und wie der furchtbare Ruin, dem Deutſchland immer mehr und mehr verfiel, nirgends in ſo greller, ſo troſtloſer 
und demüthigender Weiſe zu Tage trat, als grade auf dem Gebiet unſerer Schifffahrt und unſeres Handels. Die 
Nationen ſtanden alle wider uns und ſchädigten uns um die Wette, der armſeligſte Pirat oder Kaper war unſer 
Tyrann, und Strafe gab es nirgends und Hülfe fand ſich keine. Und woher hätte ſie auch kommen ſollen? Die 
einſt mächtigen Städte vermochten ſich aus eigener Kraft ſelbſt nicht mehr zu ſchützen, geſchweige denn für andere 
um das Gemeinwohl zu ſorgen, und die deutſchen Küſtenſtaaten — von den übrigen wollen wir gar nicht reden! — 
beſaßen weder das Verſtändniß, noch die Macht und die Mittel, ihre Herrſchaft auch auf die See auszudehnen und 
hier ein Anſehen zu erlangen, das fie auf dieſem, ihnen jetzt fremden und gleichgültigen Gebiet niemals recht beſeſſen 
hatten, und welches nunmehr auch auf dem von ihnen bevorzugten Lande dennoch rettungslos dahin ſchwand. 
Man darf es dreiſt aussprechen, daß ſich die Genialität Friedrich Wilhelms, des großen Kurfürſten, nirgends 


glänzender offenbart, als in jenem, ſchon in ſeiner erſten Ausführung vom ſchönſten Erfolg gekrönten Plane, ſeinem 
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der Dampfer nach Süden und man ſieht alsbald, 
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Staate und damit Deutſchland eine Kriegsflotte zu ſchaffen. Er ſtellte ſich damit in die Reihe jener ſeltenen Geiſter, 
die ihrer Zeit weit vorauseilen, aber darum allerdings auch von ihren Zeitgenoſſen am wenigſten verſtanden und 
unterſtützt werden, bis eine ferne Zukunft endlich ſie zu begreifen und ihnen gerecht zu werden lernt, und ihre Pläne 
wieder aufzunehmen und weiterzubilden beginnt. Es mußten hundert und ſechzig Jahre — und was für Jahre! — 
vergehen, bis ſeine Gedanken ſich wieder in den Köpfen des deutſchen Volkes zu regen begannen und ſeine Pläne 
ernſtlich wieder ins Auge gefaßt wurden. 

Das vielgeſchmähte Jahr 1848 war es, welches, wie zu ſo manchem anderen Guten, auch zur Gründung 
einer deutſchen Kriegsflotte den erſten Anſtoß gab, und wer ſich an den Enthuſiasmus erinnert, mit welchem dieſer 
— Vorſchlag oder Plan — von allen Seiten, an den Küſten wie im fernſten Binnenlande, aufgefaßt und zur Aus⸗ 
führung gebracht wurde, der erkennt, wie tief und wie lange dieſe Idee ſchon im deutſchen Geiſte wurzelte, wie 
groß die Sehnſucht war, welche, ob auch noch unverſtanden, die Nation erfüllte, wie ernſt das Bedürfniß und wie 
unheilvoll der Mangel dieſer für Deutſchland natürlichſten und nothwendigſten Wehr! Die armſeligen paar däni— 
ſchen Schiffe verſetzten die ganze deutſche Küſte in Blokadezuſtand, ſie lähmten den ganzen Handel und ließen uns 
unſere Ohnmacht auf das demüthigendſte empfinden, bis — wie himmelhoch flammte der Enthuſiasmus auf! — 
der wunderbare Sieg der Batterie bei Eckernförde über die beiden beſten Schiffe des Feindes die Nation belehrte, 
daß es wohl noch Hülfe für uns gebe, wenn wir unſere Kraft und Macht nur auch endlich einmal der Seegrenze 
zuwenden wollten. Da nahm die deutſche Flotte ihren fröhlichen Anfang, — um ein paar Jahre ſpäter unter 
dem Hammer des Auktionators zu enden: ein Ereigniß, das von allem Schmach- und Hohnvollen, welches in 
dieſen häßlichſten Jahren unſerer ganzen Geſchichte dem deutſchen Volke angethan wurde, als das allerſchmach- und 
hohnvollſte erſcheint. 

Ein Jahr nach dieſem trauervollen Ende all der hochfliegenden Träume und Pläne, fing das inzwiſchen 
auf ſich allein zurückgedrängte Preußen an, ſich ernſtlicher mit dieſem Gegenſtande zu beſchäftigen und, da die all— 
gemeine deutſche Flotte in der allgemeinen deutſchen Zerfahrenheit zu Grunde gegangen war, es vorläufig mit einer 
preußiſchen zu verſuchen. Da die Beſchaffenheit der Oſtſeeküſten und ihrer Häfen, unter welchen obendarein Kiel 
gegenwärtig wieder fehlte, einem ſolchen Plane aber wenig günſtig war und die Nordſee für die Bedeutung und 
Wirkſamkeit einer wirklichen Flotte ganz unentbehrlich erſchien, ſo trat Preußen mit Oldenburg in Verhandlung über 
die Abtretung eines Landgebietes am Jadebuſen, um auf demſelben einen Kriegshafen anzulegen. Oldenburg zeigte 
ſich dem Vorſchlage geneigt, und als der Vertrag am 20. Juli 1853 abgeſchloſſen und das Ländchen in Beſitz 
genommen war, begannen alsbald die Arbeiten, welche, wenn auch heut, nach faſt dreißig Jahren, ſtreng genommen 
noch immer nicht ganz beendet, dennoch für uns einen Kriegs- und Flottenhafen erſchaffen haben, welcher keinem im 
Beſitz der großen ſeefahrenden Nationen nachſteht. 

Ueber das Terrain der Hafenanlagen gibt eine vom Verſchönerungsverein in Wilhelmshaven herausgegebene 
Schrift folgende intereſſante hiſtoriſche Notizen: „Daſſelbe war zur Zeit als jene begonnen wurden, ein wüſtes 
Grodenland: „der Dauensfelder Groden“, ſo genannt nach dem durch die Sturmflut von 1218. zum Theil unter- 
gegangenen Dorfe „Dowens“ oder „Dauens“, dem ſpärlichen Ueberreſte eines vor Jahrhunderten großen und frucht— 
baren Landſtrichs, welcher durch die Sturmfluten der Jahre 1218, 1509 und 1511 — in welch letzterem der 
Reſt des Dorfes Dauens verſchwunden — hauptſächlich aber durch die größte der Sturmfluten jener Zeit, die 
„Allerheiligen Flut“ vom 1. November 1570 faſt gänzlich zerſtört worden war. 

„Die zum Schutze des übrig gebliebenen Landſtrichs angelegten Deiche, welche hinſichtlich ihrer Höhenlage 
wohl nicht viel über die größeren Flutſtände geſchüttet waren, boten weder genügenden Schutz gegen die reißenden 
Strömungen der Ebbe und Flut, noch gegen die Sturmfluten, die im 16. Jahrhundert ſtattfanden. 

„Der Ueberlieferung nach wurde die im Jahre 1551 angelegte Eindeichung des Grodenlandes ſchon im 
Jahre 1602 den Fluten preisgegeben und ein neuer Deich angelegt, welcher ſeinen Ausgangspunkt am alten See⸗ 
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deich in der Nähe des jetzigen Heppenſer Forts hatte und ſeinen ſüdlichen Stützpunkt in dem noch vor kurzer Zeit 
vorhandenen „Weſterflügeldeich“, dem Ueberreſte jenes 1602 angelegten Deiches, fand. Als die Arbeiten zur zweiten 
Hafenanlage begannen, wurde derſelbe abgetragen. Schon im Jahre 1683 mußte auch dieſer Deich mit dem Verluſt 
von ca. 80 Hectar Landes wieder aufgegeben werden. Er ward zurückgelegt und fand ſeinen nördlichen Ausgangs⸗ 
punkt in der Nähe der Ausmündung des jetzigen nördlichen Entwäſſerungsſieles“) der Stadt, während der ſüdliche 


Stützpunkt unverändert blieb. 


*) „Siele“ find hölzerne oder ſteinerne Durchläſſe in den Deichen für die Hauptentwäſſerungszüge des Landes, die durch hölzerne 
oder eiſerne „Thore“ und „Schütze“ abgeſperrt werden können. 
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„Im Jahre 1743 wurde indeß auch dieſer Deich aufgegeben und war ſomit alles Grodenland bis zu dem 
im Jahre 1754 auf die jetzige Höhenlage geſchütteten Hauptſeedeich ausgedeicht. 

„Eine vorübergehende Bedeutung hatte der Dauensfelder Groden ſchon im Jahre 1811 erhalten, als Napoleon J. 
in der Nähe des nördlichen Entwäſſerungsſieles eine Batterie mit Umwallungen anlegte, zur Ueberwachung der Continental: 
ſperre gegen England und zur Verhinderung des in dieſer Zeit an hieſiger Küſte ſtark betriebenen Schmuggelhandels. — 

„Anders war die Scene im Jahre 1854 am 23. November, deren Zeuge die alte verfallene Batterie war 
— der franzöſiſche Gewalthaber, der glückliche Soldat, zu deſſen Füſſen das ermattete Europa hingeſunken war, hatte 
wohl nie geahnt, daß an der Stelle, wo einſt ſeine Kanonen die Einfahrt beſtrichen, ein Hohenzoller den preußiſchen 
Aar hiſſen laſſen würde — an der Wiege der deutſchen Flotte.“ 

Es iſt ein Rieſenwerk, das hier begonnen und mit außerordentlichen Koſten und einer nicht minder außer⸗ 
ordentlichen zähen Ausdauer, allen zahlreichen Hinderniſſen zum Trotz, unermüdlich der Vollendung entgegengeführt 
wurde. Die Wahl des Platzes erſcheint in der Hauptſache eine glückliche, weil er gegen die ſchweren Weſtſtürme 
geſchützt iſt und die bereits vorhandene Waſſertiefe die nöthigen Arbeiten von vornherein erleichterte und beſchränkte. 
Dazu kommt der Umſtand, daß man es hier nicht mit einem Fluß, ſondern mit einem Seewaſſerbecken zu thun 
und in Folge deſſen weniger um die Wirkungen der Winterfröſte zu ſorgen hatte. Ferner war die Lage des 
Platzes eine günſtige für die Beſchützung der Elbe- und Weſermündungen, und endlich iſt das Fahrwaſſer der 
Jade nur bei ihrem Ausfluſſe in die See ein ſchwieriges und gereicht daher ſogar, jobald die Seezeichen fort- 
genommen ſind, bei feindlichen Angriffen der Anlage zum ernſtlichen Schutz. Allein auf der anderen Seite fehlte 
es auch nicht an mancherlei Mißlichem und Bedenklichem, was die Vortheile beinah aufzuwiegen ſchien. Wer das 
Terrain und die hieſige Bodenbeſchaffenheit einigermaßen kannte, konnte ſich der Beſorgniß nicht erwehren, daß eine 
ſolche Anlage ſchon von hier aus auf die ernſteſten Schwierigkeiten ſtoßen würde. Das Fahrwaſſer erſchwerte doch 
auch den eigenen Schiffen die Fahrt, und die erſten Stürme lieferten den Beweis, daß es um den natürlichen 
Schutz des Platzes nicht ganz ſo gut beſtellt ſei, wie man gehofft haben mochte. 

Die Sturmfluten brachen mit erſchreckender Gewalt bis in die Tiefe des Buſens hinein; die mächtigen Fangdämme, 
welche als Erſtes zum Schutz aller zu errichtenden Werke angelegt werden mußten, wurden mehrfach, nach langer Arbeit 
und einem ſchweren Aufwande, in kurzer Zeit ruinirt oder völlig zerſtört, und es währte Jahre, bis man ſich hier für 
einigermaßen geſichert halten durfte. Der Boden zeigte ſich noch viel schlimmer, als man gefürchtet hatte, er erſchwerte die 
geringſten Anlagen und verlangte für alle Hochbauten rieſenhafte Pfahlroſte, und er ließ ſich aus den aufgewühlten 
moorigen Stellen die ſchweren Sumpffieber auf das verderblichſte erheben. Dazu fehlte, wie freilich meiſtens an dieſen 
Küſten, ein trinkbares Waſſer, und endlich mußte alles, deſſen man zur Abhülfe der Mängel und zur Fortführung des 
Werks bedurfte, auf Umwegen und mit großem Verluſt an Zeit und Geld herbeigeſchafft werden, weil Hannover den An— 
ſchluß der neuen Wilhelmshaven-Oldenburger Eiſenbahn an die Köln⸗Mindener auf ſeinem Gebiet entſchieden verweigerte. 

Trotz alledem gelangte man ſelbſt in den Jahren vor 1866 unausgeſetzt um einiges vorwärts und konnte 
dann in den folgenden raſcher vorſchreiten, ſo daß König Wilhelm im Jahre 1869 den Platz einweihen und ihm 
ſeinen Namen geben durfte. Es war am 17. Juni 1869, als General von Roon im Namen und in Gegenwart 
des Königs den offiziellen Taufakt vornahm, zu welchem England als Repräſentanten ſeiner Flotte den „Minotaur“ 
abgeſandt hatte. „Kraft des mir ertheilten Königlichen Befehls“ — ſo hieß es in der Roon'ſchen Taufrede — 
„verkündige ich, daß von dieſer Stunde an dieſer Hafen und die mit ihm werdende Stadt „Wilhelmshaven“ heißen 
ſoll, „Wilhelmshaven“ heißen wird für alle Zeiten“. 

In der That war nun, wenn auch zur Vollendung noch ſehr viel fehlte, das Wichtigſte bereits geſchehen. Das 
ganze Terrain war mit einer mehrere Fuß hohen Sandſchicht bedeckt, um die gefährlichen Ausdünſtungen zu verhindern, 
und zwei arteſiſche Brunnen lieferten ein gutes Trinkwaſſer. Außerdem waren die Waſſerbauten fertig geitellt, aber 
um alles Uebrige ſah es noch mißlich aus, und man mußte ſich begnügen, bei Ausbruch des Krieges von 1870 
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die allernothwendigſten Bauwerke vorläufig aus Holz herzuſtellen, um die großen Panzerſchiffe im Hafen aufnehmen 
und etwa nöthige Reparaturen vornehmen zu können. Dies wurde dann auch erreicht. 

Seitdem ſind die Arbeiten raſtlos fortgeſchritten und wie ſchon geſagt, ſo weit das bei einer ſolchen Anlage 
überhaupt möglich iſt, nahezu vollendet worden. Doch hat ſich ſchon längſt herausgeſtellt, daß die erſte Anlage und 
die erſten Einrichtungen den gegenwärtigen Verhältniſſen und Anforderungen bei weitem nicht mehr genügen und 
nach allen Seiten hin einer Vergrößerung, Vermehrung und Verſtärkung bedürfen. Mit einer ſolchen Einſicht iſt 
man denn auch alsbald wieder zur weiteren Ausführung geſchritten und die Thätigkeit bleibt nach wie vor eine 
raſtloſe. So iſt der Platz Granitquai anlegen und 
im ſteten Wachſen, aber aus den nahe gelegenen 
trotzdem war er bereits Magazinen und Werk— 
vor fünf Jahren, da wir ſtätten ihre Ausrüſtung 
ihn beſuchten, von einer 
Großartigkeit, welche des 
tiefſten Eindrucks auf den 


empfangen können. Hier 
iſt der Platz der großen 
Panzerſchiffe, welche außer 
Dienſt geſtellt — d. h. 
kurz etwa: abgerüſtet — 


Beſchauer ſicher war. 
Schon die großen 
Molen, welche die eigent- ſind oder Reparaturen 
liche Hafeneinfahrt bilden, bedürfen. Wenn Schiffe 
faſt aber mehr noch die „aus dem Dienſt geſtellt“ 
beiden gewaltigen Schleu— werden, weil derſelbe 
ſen, welche den daran ihrer für längere oder 
kürzere Zeit nicht bedarf, 


ſo takelt man ſie ab und 


ſtoßenden Vorhafen hüben 
und drüben ſchließen, ſind 
vom impoſanteſten Gin- 
druck. Vom Vorhafen ge- 
langt man in einen Kanal 


leert ſie ſo weit wie mög⸗ 
lich aus, um nicht nur 
den ganzen Bau und das 
und durch dieſen endlich geſammte Material zu 
in das große Baſſin mit ſchonen, ſondern auch die 
einer Tiefe von 28 bis 
29 Fuß, ſo daß die 
ſchwerſten Schiffe unmit- 


enormen Soften zu ſpa⸗ 


ren, welche eine fort- 
e dauernde Schlagfertigkeit 
telbar an den prachtvollen des Schiffes verurſachen 
müßte. Die „Indienſtſtellung“, d. i. Ausrüſtung, iſt dann gegebenen Falls in der kürzeſten Friſt zu vollenden, 
da man alles Nothwendige zur Hand und in vollſter Ordnung bei einander hat. 

An das Baſſin ſchließen ſich die Trockendocks und die Hellinge, ſchräg aus dem Waſſer aufſteigende Bauten, 
um auf ihnen neue Schiffe zu bauen oder ältere, welche dann hinauf geſchleppt werden müſſen, einer Reparatur zu 
unterziehen. Außer ihnen ſchließt ſich hier noch ein kleinerer ſogenannter Boots- oder Maſtenhafen an. — Rund 
herum erheben ſich nun die Gebäude und Anlagen, deren man zum gehörigen Betriebe des Ganzen benöthigt iſt, für 
welche jedoch, zumal für ihre nothwendige Vermehrung und Vergrößerung, wie ſchon angedeutet wurde, der große 
Raum dennoch nicht mehr ausreichen will. Da ſind der gewaltige, 1000 Centner hebende Dampfkrahn und das 


Pumpenhaus mit den Dampfpumpen, welche in ſechs Stunden ein Dock auszuleeren vermögen — ſolche Docks ſind 
hier zum Theil 440 Fuß lang und oben 84 Fuß breit! — Da liegen die große Panzerplatten-Walzwerkſtätte, eine 


Maſchinenwerkſtatt, die Keſſelſchmiede und das Keſſelhaus, die Montirungswerkſtatt, die Schuppen, Depots und Magazine 
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| | für die Kohlen, das Eiſen, das Schiffsbauholz, die Torpedos und alle übrigen ſchier endloſen Erforderniſſe. Und 
| dazwiſchen geht ein unermeßliches Regen und Treiben unaufhörlich und zwar in ſtrikteſter Ordnung fort, daß einem 
| der Kopf ſchwirrt, und wenn man das Glück hat, ein paar der großen Schiffskoloſſe im Baſſin, bei der Ausrüſtung 
it || oder im Bau zu finden — wir ſahen bei unſerem Beſuch „den großen Kurfürſten“ auf einer der Hellinge noch 
| im Entſtehen! — fo weiß man nicht mehr, wohin man jeine Augen wenden und wie man der einſtürmenden Bilder 
| 


und Gedanken Herr bleiben joll. 

| | Ja, der Eindrücke find jo viele und mächtige, daß fie uns faſt betäuben und uns kaum ein rechtes Bild 
des Ganzen und aller Einzelheiten gewinnen laſſen — am wenigſten bei einem Beſuch oder vielmehr nur Abſtecher, 
| wie die meijten Reiſenden ihn von ihrer größeren Route hierher zu machen pflegen, und wie wir, demüthig bekannt, 
| . auch ſelber es gethan haben. Es gehört am Ende doch ein gut Theil nautiſchen und techniſchen Sinnes und Geiſtes 
dazu, um es hier zu mehr als einem, ſei es auch noch ſo ernſten Beſchauen zu bringen, welches, wie gut auch 
unſer Wille ſein mag, uns ſchwerlich jemals zur rechten Einſicht und zum vollen Verſtändniß des Großen vor uns 
führt. Es kommt dazu, daß es für die Meiſten bei dieſem Beſchauen bleibt, ſie finden kaum Gelegenheit, die 
‘| empfangenen übermächtigen Eindrücke fic) feſtſetzen und klären zu laſſen und ſich, etwa durch Nachleſen, ein richtiges, 
W vollſtändiges Bild des Ganzen zu ſchaffen. 

Die Stadt Wilhelmshaven, von der Werft durch eine, von acht Thoren durchbrochene Mauer geſchieden, iſt 
in einem wunderbar raſchen Aufblühen begriffen, wie man es ſonſt an deutſchen Ortſchaften nicht leicht zu erleben 
hat. Sie ſoll im Jahre 1875 ſchon 13000 Einwohner gezählt haben und wird gegenwärtig ſelbſtverſtändlich noch 
viel mehr zählen. An den eigentlichen Stadtkern, wo die breite Adalbertsſtraße mit einer Reihe von großartigen 
und hübſchen Häuſern hervorſticht, liegen mehrere Vorſtädte, welche außer „Neu-Heppens“ die in Erinnerung an 
den Krieg 1870 - 71 gegebenen Namen „Elſaß“, „Metz“, „Lothringen“, „Sedan“ und „Straßburg“ tragen. 
Dazu geſellt ſich noch eine freundliche Arbeiterkolonie „Bant“, früher „Belfort“ genannt, und alles weiſt, bei dauernd 
günſtigen Verhältniſſen, für den Platz auf eine gedeihliche Entwicklung hin. 

Von „Gegend“ iſt, wie man ſich denken kann, in der Umgebung nicht viel die Rede. Doch hat man von 
| den Molenköpfen bei hellem Wetter eine hübſche Ausſicht auf einzelne, am Jadebuſen liegende oldenburgiſche Dörfer 
und das kleine Seebad Dangaſt. 

Wer aber ſich des rechten Verſtändniſſes erfreut, hat an Wilhelmshaven ſelber genug und findet hier Stoff 
im Ueberfluß für Kopf und Herz. Was hier geſchaffen wurde, iſt einer großen Nation würdig und gewährt uns 
Hi nicht bloß einen tröſtlichen, ſondern auch erhebenden Blick in die Zukunft. Aus den kleinen und beſcheidenen, müh— 
WH ſamen Anfängen ijt die deutſche Flotte mächtig herangewachſen. Sie iſt allerdings nicht den Flotten der großen 
| Seeſtaaten gewachſen, allein dazu ijt fie, unſerer Ueberzeugung nach, auch gar nicht beſtimmt. Die Zeit der großen 
I) Seekriege, wie fie in früheren Jahrhunderten und noch zu Anfang des unjrigen, bis zur Vernichtung des einen 
| oder anderen Theils geführt wurden, dürfte für immer vorüber fein. Die Entſcheidung liegt für alle civiliſirten 
1 Länder nicht mehr auf der See. Wir bedürfen nur des Schutzes unſerer Küſten und der Sicherung unſeres Handels 
MI und unſeres Anſehens auch in der Ferne. Und dazu genügt unſere Flotte ſchon jetzt und wird ſolchen Aufgaben auch 


SU 


1 ferner immer beſſer zu genügen im Stande ſein. — 


* * 
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| Aus den alten Zeiten klingen wunderbare Sagen und Geſchichten zu uns herüber von den mächtigen Flotten 
|| und den kühnen Männern, welche unter den Bürgermeiſtern und Rathmannen der ſtolzen Hanſeſtädte in die See 
hinausſchifften und auf ihr Deutſchlands Herrſchaft für lange Jahre begründeten. Wer davon liest und des Ruhmes, 
| des Anſehens und der Macht gedenkt, deren wir uns damals erfreuten, wer fic) an die Sicherheit unſerer Küſten, 
| die Blüthe unferes Handels, an den Reichthum der Städte und alle Vortheile erinnert, welche aus dieſer Herrſchaft 
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für uns erwuchſen: der ſollte meinen, daß eine Nation eine ſolche Stellung niemals ohne die härteſten Kämpfe auf⸗ 
geben könnte, vielmehr ihr letztes daran ſetzen müßte, ſich in ihr zu behaupten. Daß dies in Deutſchland nicht 
geſchah, wiſſen wir alle. Wir ſanken im Laufe der Jahrhunderte Schritt um Schritt vom höchſten Range grade 
hier bis unter den tiefſten hinab, und wenn wir den denkwürdigen Verſuch Friedrich Wilhelms, des großen Kur— 
fürſten, abrechnen, war von etwas, das einer Flotte ähnlich geſehen hätte, in Deutſchland ſeit Jahrhunderten nichts 
mehr zu bemerken. Unſere Ohnmacht und leider auch unſere Indolenz offenbarten fic nirgends jo deutlich wie 
auf dieſem Gebiet. Unſere Küſten waren wehrlos und unſer Handel lebte ſozuſagen nur durch die Gnade der übrigen 
Nationen und Natiönchen. 


Panzercorvette Sachſen (Hinteranficht). 


Wir glauben kaum, daß bis zum Jahre 1840 hin der Gedanke an dieſe Zuſtände oder gar der Traum von 
einer deutſchen Flotte ſich in mehr als einzelnen Köpfen unter uns ernſtlich geregt haben. Man hatte ſich ſelbſt 
an den Küſten und in den Hafenplätzen in das anſcheinend Unabänderliche ergeben und hoffte auf keine wirkliche 
Beſſerung. Von dem genannten Jahre an begann indeſſen auch hier allmählich eine zunehmende Bewegung hervor- 
zutreten. Wir erinnern uns, daß ein Witzwort Friedrich Wilhelm IV. beim Beſuch des Königs von Dänemark auf 
Rügen im Juni 1843, über die Hülfloſigkeit Deutſchlands der Seemacht Dänemarks gegenüber, in der Provinz den 
allerempfindlichſten Eindruck machte und die bittere Frage laut werden ließ, warum wir denn ſo hülflos ſein und 
bleiben müßten? — Erſt im Jahre 1848 aber folgte dem Traum ein dämmerndes Erwachen, welches ſich unter 
dem Eindruck der ſchmachvollen däniſchen Blokade und des glänzenden Eckernförder Sieges raſch zu einem, zugleich 
fieber- und nebelhaften Enthuſiasmus aufſchwang und uns im Handumdrehen zu einer Seemacht werden und im 
Beſitz einer ſtolzen Flotte ſehen wollte. 
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Von allen, ſei es im Uebrigen auch noch ſo achtungswerthen Phantaſien und Plänen jenes „Träume⸗Schäume“⸗ 
Jahrs, gehörten dieſe zu den phantaſtiſchſten und unreifſten. Man vergaß in ſeinem Enthuſiasmus das Allererſte 
und Allernächſte. Der tüchtigſte Handelsfahrer läßt ſich darum noch nicht ohne Weiteres in ein brauchbares Kriegs— 
ſchiff verwandeln; die genügende und zweckmäßige Ausrüſtung oder gar der Neubau eines ſolchen nehmen mehr Zeit 
und größere Mittel in Anſpruch, als Enthuſiaſten übrig zu haben und herbeiſchaffen zu können pflegen. Und wäre 
dies endlich wirklich auch geleiſtet worden, ſo fehlte es doch vor allem an den brauchbaren Mannſchaften und den 
erfahrenen Offizieren — die Handelsmarine erzieht derartige Perſönlichkeiten nur in ganz beſonderen Ausnahms⸗ 
fällen. Es war daher auch begreiflich genug, daß mit dem, durch die nächſten Jahre wenig begünſtigten Enthuſiasmus 
auch die Flotten-Hoffnungen wieder zu ſchwinden begannen. Wir wollen uns jedoch nicht wiederholen, indem wir 
auf's neue von der ungeheuerlichen Auction des deutſchen Flottenbeſtandes und Materials ſprächen und von Preußens 
vereinzelter Aufnahme und unausgeſetzter Weiterförderung des urſprünglichen, ziemlich unklaren Plans redeten. 
Darüber kann man im vorigen Abſchnitt das Nothwendigſte bemerkt finden. 

Wir können nicht daran denken, an dieſer Stelle eine Geſchichte unſerer Flotte zu geben, müſſen uns viel— 
mehr mit der Zuſammenſtellung einzelner Züge und Daten begnügen. 

Preußen begann die Gründung ſeiner Marine mit geringen Mitteln. Es beſaß außer einer Anzahl von 
Kanonenbooten kaum etwas Nennenswerthes und Brauchbares und erlangte erſt in Folge der famoſen Auction nam— 
hafte Fahrzeuge, die eroberte däniſche Fregatte „Gefion“ und den in ein Kriegsſchiff umgewandelten Privatdampfer 
„Barbaroſſa“, welche Beide es zur Deckung ſeiner geleiſteten Matrikularbeiträge übernahm. Aber es wurde ſchon 
fleißig und immer fleißiger auf inländiſchen und fremden Werften gebaut, oder es wurden auch einzelne Schiffe ein- 
getauſcht oder angekauft, wie die engliſche Segelfregatte „Thetis“, vor allen Dingen aber die Erziehung und Aus- 
bildung des Perſonals ſchon in ernſteſter und ſorgfältigſter Weiſe betrieben, ſo daß die preußiſche Marine am Schluß 
des Jahres 1860 bereits aus 77 Fahrzeugen beſtand und ihre Flagge mehrfach auf den fernſten Meeren hatte 
wehen laſſen. Auch ſpäter blieb alles im ruhigen und ſtetigen Fortgang, und es kamen alljährlich neue und nach 
und nach auch ſchwerere Schiffe hinzu, welche dieſe Flotte zu einer, für die übrigen Nationen beachtenswerthen 
Macht erhoben, um ſo mehr, als einzelne Fahrzeuge nebſt ihren Führern und Mannſchaften ſich im däniſchen Kriege 
auf das erfreulichſte bewährten, und wo ſie ſich auch ferner an fremden Küſten zeigten, ſich Achtung und Reſpect 
zu verſchaffen wußten. 

So kam das Jahr 1866 und die Gründung des norddeutſchen Bundes heran, in deſſen gemeinſamen Beſitz 
die junge Flotte überging und, bei der Vermehrung der Mittel und der Erweiterung des urſprünglichen Zwecks, 
fortan die Ausſicht auf eine raſchere, aber auch planmäßigere Entwickelung erhielt. An den norddeutſchen Reichstag 
des Jahres 1867 gelangte eine Vorlage des Marineminiſteriums, worin der neue Flottenplan feſtgeſtellt wurde. Für 
die weitere Entwickelung der Flotte und die Completirung des vorhandenen Beſtandes in den beſtimmten Klaſſen 
wurde vorläufig ein Zeitraum von zehn Jahren angenommen, während deſſen die vorausgeſetzte Zahl von Schiffen 
angeſchafft werden könnte, ohne die Koſten über das Erſchwingbare hinaus zu ſteigern. Obendarein gewann man 
in ſolcher Weiſe Zeit, bei dem Bau und der Ausrüſtung neuer Schiffe die Veränderungen und Verbeſſerungen gründlich 
zu prüfen und ſich zu Nutze zu machen, an denen es hier ſeit der Einführung der Panzer und der neuen Geſchütze 
niemals fehlt, und welche, mißachtet oder überſehen, zu den empfindlichſten Schädigungen führen müſſen. Denn in 
Folge derſelben hat ſchon mehrmals, was bisher überall angenommen war und Geltung gefunden hatte, trotzdem in 
nächſter Zeit für dem Zwecke nicht mehr entſprechend und unbrauchbar erklärt werden müſſen. 

Nach jenem Bauplane ſollte die Flotte am Schluß der zehnjährigen Periode, im Jahre 1878, beſtehen aus: 
16 größeren und kleineren Panzerſchiffen, 20 Corvetten, 8 Aviſos, 3 Transportſchiffen, 22 Dampfkanonenbooten, 
2 Artillerieſchulſchiffen und 5 Uebungsſchiffen für Kadetten und Schiffsjungen, von denen eine ziemliche Anzahl 
bereits fertig geſtellt worden war, jo daß die volle Ausführung des Plans wenigſtens nicht unmöglich zu ſein ſchien. 


König Wilhelm, Prinz Friedrich Karl. 


Deutſche Panzerſchiffe. von Guſtav Schönleber. 
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Seitdem iſt denn auch rüſtig weiter gebaut und nach allen Seiten hin das Mögliche geleiſtet worden — wir erinnern hier 
auch an die inzwiſchen erfolgte Vollendung von Wilhelmshaven und den nicht weniger großartigen Bau des Kieler Hafens! 
— und eine Schmach, wie wir ſie vordem zum Beiſpiel von dem kleinen Dänemark zu erdulden hatten, haben wir, menſch— 
licher Vorausſicht nach, nicht wieder zu erwarten. Das nachſtehende neueſte Verzeichniß des Beſtands der Kaiſerlich 
deutſchen Marine bedeutet jedenfalls eine Flotte, welche ſelbſt für die großen Seemächte nicht mehr gleichgültig iſt. 
I. Schlachtſchiffe. 

8 Panzer-Fregatten: König Wilhelm (23 Kanonen 700 Mann), Kronprinz (16 K. 500 M.), Friedrich 
Karl (16 K. 500 M.), Thurmſchiff Friedrich der Große (6 K. 500 M.), Thurmſchiff Preußen (6 K. 500 M.), 
Kaiſer (9 K. 600 M.), Deutſchland (9 K. 600 M.), Thurmſchiff Großer Kurfürſt (6 K. 500 M.). 

5 Panzer⸗Corvetten: Hanſa (8 K. 380 M.), Bayern (6 K. 290 M.), Sachſen (6 K. 290 M.), Württem⸗ 
berg und eine im Bau. In Ausſicht genommen noch eine ſechſte Panzer-Corvette. 

II. Kreuzer. 

10 Gedeckte Corvetten & 380 M.: Eliſabeth (19), Stein (6), Vineta (19), Leipzig (12 K. 425 M.), 
Prinz Adalbert (12 K. 425 M.), Bismarck (16 K.), Blücher (16 K.), Moltke (16 K.), Stoſch (16 K.), Gneiſenau. 

5 Glattdeds-Corvetten à 230 M.: Freya (8 K.), Ariadne (8 K.), Luiſe (8 K.), Auguſta (10 K.), 
Victoria (10 K.). 

2 Kanonenboote (Albatrostlafje) a 4 K. 95 M.: Albatros, Nautilus. 

7 Kanonenboote 1. Kl. a 64 M.: Komet (4 K.), Cyclop (4 K.), Delphin (3 K.), Drache (3 K.), Otter 
(4 K.), Wolf (6 K.), Hyäne. 

III. Küſtenvertheidigungs⸗ Fahrzeuge. 

1 Panzer⸗Fahrzeug: Arminius (4 K. 130 M.). 

9 Panzer⸗Kanonenboote a 1 K. 64 M.: Weſpe, Viper, Biene, Mücke, Scorpion, Baſilisk, Chamäleon. 
Zwei im Bau. In Ausſicht genommen noch 4 Panzer⸗Kanonenboote. 2 

12 Torpedo⸗Dampfboote: Bieten, Ulan, Minenleger 1—6, Rival, Baſilisk, Pfeil, C. im Bau. In Aus⸗ 
ſicht genommen 28 Thornycroft-Boote bis 1882. 

4 Kanonenboote 2. Kl. a 1 K. 40 M.: Fuchs, Hay, Natter, Iltis. (In Ausſicht genommen noch 
5 Kanonenboote.) 

IV. Aviſos. 

7 Dampfſchiffe: Falke (2 K. 90 M.), Pommerania (44 M.), Loreley (2 K. 56 M.), Habicht, Möwe; 
Kaiſerliche Yachten: Grille (52 M.) und Hohenzollern (2 K. 100 M.). 

V. Transport⸗Dampfer. 

2 Schiffe: Rhein (279 Tons 23 M.), Eider (146 Tons 16 M.). 

VI. Schulſchiffe. 

10 Schiffe: Linienſchiff Renown (23 K. 200 M.), Segel-Fregatte Niobe (10 K. 240 M.), Gedeckte 
Corvette Arcona (18 K. 380 M.), Gazelle (18 K.), Glattdecks-Corvetten Meduſa (9 K. 240 M.) und Nymphe 
(9 K. 240 M.), Segelbriggs & 6 K. 150 M.: Rover, Musquito, Undine. Ein Linienſchiff im Bau. 

VII. Nur zum Hafendienſt verwandte Schiffe und Fahrzeuge. 

9 Dampf⸗Fahrzeuge: Schleppdampfer Boreas, Notus, Zephyr, Aeolus, Swine, Jade, Motlau, Greif und 
Lootſendampfer Wilhelmshaven. — 3 Kaſernenſchiffe: Barbaroſſa, Gefion, Elbe. — 5 Lootſen-Fahrzeuge und Feuer- 
ſchiffe: Wangerooge, Feuerſchiff 1— 4. — 10 Hulks- und Kohlen-Fahrzeuge: Thetis, Weſer, Laura, Chamäleon, 
Blitz, Hyäne, Jäger, Schwalbe, Weſpe, Wolf. 

VIII. Ruder-Fahrzeuge. 
32 Kanonen-Schaluppen à 2 Kanonen. — 4 Kanonen-Jollen & 1 Kanone. 
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Daß über den Schiffen der Mannſchaften nicht vergeſſen wurde, bedarf keiner beſonderen Verſicherung. 
Man kennt von der Landarmee her die preußiſche Gewiſſenhaftigkeit, Sorgfalt und Strammheit, und darf 
wohl vorausſetzen, daß dieſe Eigenſchaften ſich hier auf dem verwandten Gebiet nicht verleugnen dürften. Wer es 
weiß, wie die Bevölkerung unſerer Küſten, welche doch vorzugsweiſe die Bemannung unſerer Flotte zu liefern hat, 
in keiner Richtung einen Mangel an ſeemänniſchen Eigenſchaften erkennen läßt und von jeher die tüchtigſten Matroſen 
nicht bloß für unſere eigenen, ſondern auch für fremde Handelsſchiffe lieferte, ja nicht ſelten ſich ſogar auf den 
Kriegsſchiffen verſuchte, der wird keinen Augenblick in Zweifel ſein, daß die Mannſchaften unſerer Marine, jeder 
auf ſeiner Stufe, bei der nothwendigen Ausbildung gleichfalls keinen anderen nachſtehen. Sie haben ſich denn auch 
alleſammt und allerwärts bereits gut bewährt, daheim und in der Fremde, unter ſchwierigen Verhältniſſen und unter 
drohenden Gefahren und, wie ſchon vorhin angedeutet, bei den allerdings ſeltenen Gelegenheiten, wo ſie einem wirk— 
lichen Feinde gegenübertraten, Deutſchland Ehre gemacht. 


Minsquito und Sedan (jetzt Prinz Adalbert). 


So konnte ſich der „Adler“ in rühmlicher Weiſe an dem Gefecht bei Helgoland betheiligen, wo die öſter— 
reichiſche und preußiſche Flagge gegen die däniſche wehten, und das Gefecht bei Jasmund am 17. März 1864 lieferte 
einen glänzenden Beweis grade von den trefflichſten Eigenſchaſten des deutſchen Seemanns, der Beſonnenheit und der 
Kühnheit, dem friſchen, kecken Muth und der Zähigkeit, mit denen es eingeleitet, weitergeführt und endlich beendet 
wurde. Kapitän Jachmann lief an dieſem Tage mit den beiden Schiffen Arcona und Nymphe von Swinemünde 
aus und griff, nachdem ſich noch die kleine Loreley zu ihm geſellt hatte, kühn die däniſche Flotte an, welche unter 
dem Admiral von Dockum, ſechs Schiffe ſtark, unter denen ein Linienſchiff und zwei Fregatten, von der Nordjeite 
Rügens aus die von den Dänen entdeckte „Bai von Stettin“ blockirte. Nach einem ernſten Gefecht, welches zwei 
und eine halbe Stunde dauerte und die Dänen auf das empfindlichſte ſchädigte, während unſere Schiffe keinen nam- 
haften Verluſt erlitten, brach Kapitän Jachmann daſſelbe ab und kehrte ungefährdet in den Hafen zurück. Er hatte, 
da einer ſolchen Uebermacht gegenüber ſelbſtverſtändlich an keinen „Sieg“ zu denken war, dem Feinde ſozuſagen nur 
einmal die Zähne weiſen wollen und dies auf das tapferſte erreicht. 

Ein ſolches Zähneweiſen fand auch im franzöſiſchen Kriege ſtatt, wo ſich nur eine Gelegenheit dazu ergab. 
Unſere Flotte lag im Uebrigen damals bekanntlich in den Häfen, weil ihr Zuſammentreffen mit dem übermächtigen 
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Feind unabwendlich zu ihrer Vernichtung, und damit zu einem enormen Verluſt für uns führen mußte, der oben⸗ 
darein ein völlig nutzloſer geblieben wäre. So erinnern wir uns, wie Kapitän Weickhmann mit der Corvette Auguſta 
im December 1870 keck genug vor dem Hafen von Bordeaux kreuzte und mehrere franzöſiſche Schiffe kaperte, ein 
Ereigniß, das ganz Frankreich in Aufregung verſetzte und 6 Panzerſchiffe —! — auf die Spur unſeres Schiffleins 
rief, denen daſſelbe ſich aber klüglich zu entziehen verſtand. Ein paar Monate zuvor, am 22. Auguſt, hatte derſelbe 
Weickhmann mit der uns von Jasmund her bekannten kleinen „Nymphe“ den eben vor Danzig angelangten Franzoſen 
eine höchlich unbequeme Ueberraſchung bereitet, indem er Nachts auslief und die großen Fregatten mit ſeinen Breit- 
ſeiten begrüßte. Einen Erfolg konnte natürlich auch dieſer Anfall nicht haben, die „Nymphe“ zog ſich augenblicklich 
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Mittagsruhe an Bord, 


wieder in den Hafen zurück. Der Feind aber hütete ſich fortan, unſern Küſten gar zu nahe zu kommen und zog 
einige Wochen darauf fein ſtolzes Geſchwader von der nutzloſen Spazierfahrt durch die Oſtſee zurück. 

Endlich gedenken wir hier noch des Kanonenbootes „Meteor“, welches im Herbſt 1869 als Stationsſchiff 
nach Weſtindien geſchickt worden war. Es führte 3 Geſchütze und eine Bemannung von 65 Köpfen. Sein Kom- 
mandant war Kapitänlieutenant Knorr, und es gelang dieſem, trotz feiner geringen Macht, die deutſchen Intereſſen 
und die deutſchen Einwohner in dieſen Gegenden nachhaltig zu ſchützen. Beim unvermutheten Ausbruch des Krieges 
mit Frankreich ſuchte der „Meteor“ den Hafen von Havannah auf, wurde daſelbſt jedoch alsbald von dem franzöſiſchen, 
bedeutend überlegenen Aviſo „Bouvet“ bewacht. Um dieſer unbehaglichen Lage ein Ende zu machen, ging der „Meteor“ 
dem „Bouvet“, welcher am 8. November den Hafen verlaſſen hatte, am folgenden Tage nach, eröffnete alsbald das Gefecht 
und ſetzte daſſelbe, obgleich er den Beſan und Großmaſt verlor und ſeine Schraube durch die über Bord hängende 
Takelage für eine Zeitlang unbrauchbar werden jah, dennoch mit Erfolg fort, bis der Franzoſe, deſſen Maſchine gleichfalls 
unbrauchbar geworden, unter Segeln dem ſchützenden Hafen zufloh und ſich vor den Angriffen ſeines Gegners rettete. 
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Haben wir ſo der Erfolge und der ruhmreichen Thaten unſerer jungen Marine gedacht, ſo müſſen wir nun 
auch wohl der Verluſte erwähnen, welche ſie leider mehr als einmal zu erleiden gehabt hat. Wir reden aber nicht 
von jenen unglücklichen Zufällen, welche die von ihnen betroffenen Schiffe zu kleineren oder größeren Reparaturen 
zwangen, nach denen ſie wieder dienſttüchtig wurden — unter dergleichen wird eine Flotte, deren Schiffe nicht bloß 
im Hafen liegen, ſondern ſtets von neuem in Dienſt geſtellt werden, immer von Zeit zu Zeit zu leiden haben, und 
unſere Marine iſt von ihnen nicht häufiger und nicht ſchwerer heimgeſucht worden, als die Flotten anderer Staaten. 
Wir ſprechen hier nur von den Trauerfällen, wo die ganzen Schiffe verloren gingen und ihre brave Mannſchaft ein 
Grab in den Wellen finden ließen. 
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Exercieren an Bord des Aviſo „Habicht“. 


Das erſtemal traf ein ſolches Geſchick den Schooner „Frauenlob“, erbaut von den Sammlungen der Frauen, 
welche ſchon in der erſten Zeit des Flottenenthuſiasmus zuſammengetreten waren, um dem preußiſchen Staat ein 
Kriegsſchiff zu bieten. Das Schiff wurde dem Geſchwader zugeſellt, welches im Jahre 1859 in die aſiatiſchen Ge— 
wäſſer geſchickt wurde, um durch den Grafen Eulenburg — den ſpäteren Miniſter — für den Zollverein Handels- 
verträge mit Japan, China und Siam abſchließen zu laſſen. Das Geſchwader umfaßte die Schiffe „Arcona“, „Thetis“, 
„Frauenlob“ und ein Transportfahrzeug und ſtand unter dem Kommando des Kapitäns Sundewall auf der Arcona. 
Am Abend des 2. September 1860 wurden „Arcona“ und „Frauenlob“, nicht allzufern mehr von Jeddo, von einem 
der furchtbaren Wirbelſtürme überfallen, welche unter den Namen Taifun oder Cyclon ſelbſt das Herz des kühnſten 
Seemanns erbeben laſſen. Der Sturm währte über den nächſten Tag und die folgende Nacht mit womöglich noch 
geſteigerter Heftigkeit fort, bis er ſich gegen Morgen endlich brach. „Arcona“ war mit Mühe dem Untergang ent— 
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gangen. Nach dem „Frauenlob“ aber ſuchte man vergebens; er war ſpurlos verſchwunden und mit ihm waren vier 
Offiziere, der Arzt und der Verwalter nebſt fünfzig Matroſen in der Tiefe begraben. 

Ganz das gleiche Schickſal traf ein Jahr ſpäter, im November 1861, an der holländiſchen Küſte und in den 
Ausläufern eines ähnlichen Wirbelſturms die Corvette „Amazone“, welche als erſtes bewaffnetes Fahrzeug unſerer 
Marine und urſprünglich als Uebungsſchiff für die Schüler der Navigationsſchulen erbaut worden war. Sie hatte 


Stapellauf der Panzer-Corvette „Bayern“. 


als ſolches und auch ſpäter auf längeren Seereiſen ſich erprobt und gute Dienſte geleiſtet. Nun verſchwand auch 
ſie ſpurlos mit ſechs Offizieren, zweiundzwanzig Kadetten und der geſammten Mannſchaft. Die Trauer war eine 
große und allgemeine. 

Aber eine noch größere, zugleich mit Beſtürzung gemiſchte Trauer durchbebte ganz Deutſchland, als der Tele— 
graph am 31. Mai des Jahrs 1878 plötzlich die Kunde brachte, daß am Morgen dieſes Unglückstages das Panzer- 
ſchiff „Der große Kurfürſt“, vom „König Wilhelm“ vor Folkeſtone niedergerannt worden und nach wenigen Minuten 
mit zwei Dritttheilen ſeiner Mannſchaft untergegangen ſei. Und trotzdem gelangte der Schrecken über das Unglaub- 
liche noch nicht einmal ſogleich zur vollen Geltung, da ſich mit dieſer Kunde faſt zugleich die Nachricht von dem 
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zweiten ſchmählichen Attentat auf unſern alten Kaiſer verbreitete und augenblicklich die lebhafteſte Theilnahme Aller in 
Anſpruch nahm. Allein der Eindruck wurde dadurch nicht verringert, er nahm vielmehr, ſobald man ſich frei genug 
fühlte und ſich ihm vollſtändig zu überlaſſen vermochte, tagtäglich mit den neu anlangenden Nachrichten, an Stärke 
zu, und man erlebte es, daß dieſer Verluſt von dem ganzen deutſchen Volke in all ſeinen Ständen und, wie man 
wohl hinzuſetzen muß, all ſeinen Parteien, wie ein Nationalunglück und ein Nationalſchmerz empfunden wurde. 
„Der große Kurfürſt“, deſſen Mannſchafts- und Geſchützzahl wir oben im Verzeichniß angaben, war eine 
Panzerfregatte und zu Wilhelmshaven erbaut, wo wir dieſelbe, wie wir gleichfalls anführten, ſelbſt noch kurz vor dem 
Stapellauf geſehen haben. Dieſer erfolgte. unter außerordentlicher Theilnahme des Publikums am 16. September 1875, 
und der Chef der Admiralität, General von Stoſch, hielt vor der Taufe nach einer uns zufällig vorliegenden alten 
Zeitungsnummer folgende Anſprache: „Wiederum ſoll heute ein Zeichen der Macht und Stärke des Vaterlandes der 
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Taufe der Panzerfregatte „Großer Kurfürſt“. 


deutſchen Flotte einverleibt und ſeinem Elemente übergeben werden. Seinem Namen nach ſollte das Schiff das erſte 
der deutſchen Flotte ſein, denn es trägt den Namen des Fürſten, welcher der erſte ſeines Stammes, nicht nur die 
erſte Grundlage einer deutſchen Flotte ſchuf, ſondern auch den Grundſtein legte für die Macht Preußens und für die 
daraus reſultirende, jetzt jo glorreich errungene Einigkeit Deutſchlands. So ziehe denn hin, werde auch du ein Grund— 
ſtein deutſcher Macht und trage die Ehre des deutſchen Namens weit hinaus auf alle Meere. Auf Befehl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers taufe ich dich: „Großer Kurfürſt“. — 

Das Uebungsgeſchwader, „König Wilhelm“, „Großer Kurfürſt“ und „Preußen“, unter dem Befehl des 
Admirals Batſch, verließ am Abend des 29. Mai Wilhelmshaven, um vorläufig nach Plymouth zu gehen, wo es 
weitere Befehle erwarten ſollte. Der dem Geſchwader zugewieſene Aviſo „Falke“ ſollte nachfolgen. Zwei Tage ſpäter, 
am 31. Mai, erfolgte bereits die Kataſtrophe. Was und wie es an dieſem Unglückstage geſchehen iſt, wollen wir 
hier nach einem Bericht der Times wiedergeben, der eine Woche ſpäter in deutſchen Zeitungen zu leſen war und, wie 
wir glauben, eine im Allgemeinen getreue und richtige Darſtellung des traurigen Falls bieten dürfte. Eine genauere, 
offizielle deutſche Schilderung iſt unſeres Wiſſens nicht veröffentlicht worden — zu unſerem Bedauern, da es in Folge 
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deſſen ſelbſtverſtändlich nicht an möglicherweiſe irrigen Vorausſetzungen und Anſichten über die Veranlaſſung des 
Unglücks fehlen konnte. 

„Am Freitag, den 31. Mai,“ heißt es etwa in jenem Bericht, „war der Morgen ungewöhnlich ſchön und 
die See vollkommen ruhig. Das deutſche Geſchwader ſegelte in zwei Kolonnen, „König Wilhelm“ mit der Flagge 
des Admirals Batſch, und „Preußen“ auf der Backbordſeite, während der „Große Kurfürſt“ die Steuerbordſeite ein- 
nahm. Ein viertes Schiff, das ſich noch nicht mit der Flotte vereinigt hatte, ſollte ihm ſpäter folgen, wie „Preußen“ 
dem „König Wilhelm“. Der deutſche Admiral führte die Backbordkolonne, in England würde er die andere geleitet 
haben. Dies machte jedoch keinen weſentlichen Unterſchied, ausgenommen, daß beim Annähern an die Küſte ein 
britiſcher Admiral wahrſcheinlich vorgezogen haben würde, die ufernahe Linie ſelbſt zu führen, und ſich ſicherer gefühlt 
hätte, ſeine andere Kolonne in geſicherter Entfernung zu wiſſen. Aber der weſentliche Unterſchied in der Formation 
des Geſchwaders iſt, daß die deutſchen Kolonnen ſtets beträchtlich weniger als die Hälfte derjenigen Entfernungen von 
einander einnehmen, welche für engliſche Schiffe rathſam erachtet werden. Manchmal ſind ſie ſogar noch näher bei 
einander. So war der „Große Kurfürſt“ innerhalb weniger als zweier Schiffslängen vom Admiralſchiff. Dies war 
der nominelle Abſtand. In Wirklichkeit war derſelbe noch geringer und wahrſcheinlich nicht mehr als eine Schiffslänge. 

„In dieſer Formation begegnete das Geſchwader zwei Segelſchiffen, welche quer vor dem Bug beider Ab— 
theilungen vorüber lagen. Der „Große Kurfürſt“ mußte zuerſt ausweichen, was zu rechter Zeit und genau nach den 
Regeln des Straßenrechts geſchah. „König Wilhelm“ aber, welcher nahe an dem parallel ſteuernden Kurfürſten war, 
bemühte ſich zuerſt, den Bug des Segelſchiffes zu kreuzen, änderte jedoch, als er zu dieſem Manöver keinen Raum 
mehr fand, plötzlich ſein Vorhaben und legte das Ruder hart Backbord, womit er ſich nach rechts wandte, um hinter 
dem Heck des Segelſchiffs herzugehen. Mittlerweile war der „Kurfürſt“ auf ſeinen urſprünglichen Kurs gekommen 
und lag ſomit quer vor dem Steven des „König Wilhelm“, als dieſer hinter dem Heck der Barke in faſt rechtem 
Winkel zu ſeinem früheren Kurſe hervorkam. In dieſem verhängnißvollen Moment waren die beiden Panzerſchiffe 
in der oben beſchriebenen gefährlichen Nähe und es war für jedes eine Unmöglichkeit, dem andern aus dem Wege 
zu gehen. Der Kapitän des „Kurfürſten“, von Monts, ließ mit voller Kraft arbeiten, in der Hoffnung, dadurch 
den Bug des Admiralſchiffes zu kreuzen, aber der Raum war zu klein. Er ließ dann das Ruder Backbord 
legen und hoffte damit ſein Schiff parallel zum „König Wilhelm“ zu bringen, aber unglücklicherweiſe war dazu 
weder Raum noch Zeit, und die einzige Wirkung des Ruders muß geweſen ſein, daß das Hintertheil des 
„Kurfürſten“ ſich heftig gegen den näher kommenden „König Wilhelm“ wendete und daher die Gewalt des Stoßes 
erheblich vermehrte. 

„Am Bord des Admiralſchiffs war in dieſem Augenblick anſcheinend ein geſchickter und erfahrener Offizier im 
Kommando des Schiffes. Der Admiral und Kapitän waren unten und hatten, wie man annimmt, von dem, was 
vorging, keine Ahnung, bis es zu ſpät war. In der That, von dem erſten Befehl, das Ruder des „Kurfürſten“ 
Backbord zu legen, dem der gleiche Befehl an Bord „König Wilhelms“ folgte, bis zum Zuſammenſtoß zwiſchen den 
beiden, 400 Fuß langen Schiffen, welche, wahrſcheinlich nicht 600 Fuß von einander entfernt und 9 — 10 Knoten 
laufend, ſchief auf einander zukamen, verfloß ſo wenig Zeit, daß während deſſen der behendeſte Menſch nicht im 
Stande geweſen wäre, von der Brücke nach der Admiralskajüte, oder umgekehrt, zu gelangen. Der Offizier des 
„König Wilhelm“ hatte das Ruder Backbord legen laſſen, um klar an dem Segelſchiff vorüber zu kommen. Er ſoll, 
als dies geſchehen, kommandirt haben, das Ruder zu ſtützen, um das Schiff längs des „Kurfürſten“ in die frühere 
Lage wieder aufzubringen. Wie aber Zeugen behaupten, ſoll der Mann am Ruder verwirrt geworden ſein und 
dasſelbe, ſtatt ſteuerbord, noch mehr backbord gelegt haben. Der Offizier, jetzt das Unvermeidliche begreifend, ließ 
ſchnell die Maſchinen rückwärts gehen, und dieſelben ſollen auch mit voller Kraft im Augenblick des Zuſammenſtoßes 
rückwärts gearbeitet haben. Aber es liegt nicht in der Gewalt von Maſchinen, ein ſo ſchweres Schiff bei einer Fahrt 


von 10 Knoten in glattem Waſſer in ſo kurzer Zeit aufzuhalten. 
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„Nun erfolgte der Stoß, an Bord des „König Wilhelm“ wenig empfunden, an dem des „Kurfürſten“ deſto 
heftiger gefühlt. Das Schiff ſchwankte unter dem Geräuſch des Krachens und Reißens nach der entgegengeſetzten 
Seite. Der Stoß traf zwiſchen dem großen und Beſanmaſt. Das Schiff wurde bei der erlangten Schnelligkeit 
in ſeinem Laufe kaum gehemmt, ſondern ſcheuerte am Vorderſteven des „König Wilhelm“ und riß ſich eine große 
Oeffnung in ſeine Seite. Das Bugſpriet des „König Wilhelm“ machte die Takelung unklar und riß die Kreuz— 
bramſtenge auf das Hinterdeck herunter. Das unglückliche Schiff ſchwankte zuerſt nach der entgegengeſetzten Seite 
und taumelte zurück, als das Waſſer in die große Oeffnung drang. Es war wenig Zeit zu verlieren. Die Boote 
der einen Seite waren zertrümmert, die der anderen konnten nicht mehr ins Waſſer gebracht werden, da das Schiff 


| „Vom erſten Moment an war es allen an Bord des „Großen Kurfürſten“ klar, daß nichts für die Rettung 
des Schiffes geſchehen konnte. Ganz und gar auf ſeiner Backbordſeite liegend, war der volle Untergang eine Sache 
weniger Minuten, da das Gleichgewicht verloren war und das Waſſer überall eindrang. In ſechs bis zehn Minuten, 
nach den verſchiedenen Zeugniſſen, war das Schiff gänzlich verſchwunden. — Es muß hier beſonders hervorgehoben 
werden, daß keinerlei Verwirrung ſich an Bord geltend machte und die Befehle bis zum letzten Augenblick willig 
befolgt wurden. — Indem wir alle Umſtände des Unterganges erwägen, können wir nur zu dem Schluſſe gelangen, 
daß es in der Hauptſache an dem fehlerhaften Syſtem der deutſchen Geſchwaderformation lag. Aus rein militäriſchem 
Geſichtspunkte mag das deutſche Syſtem vor dem unſrigen Vortheile haben. Aber für denjenigen, welcher in irgend 
einer unſerer großen Flotten gedient und ſchwierige Manöver mit 400 Fuß langen Schiffen auszuführen gehabt hat, 
| ift es nicht nöthig zu jagen, daß, wenn kaum Raum zum Wenden zwiſchen zwei Kolonnen da ift, jedes Manöveriren 


| 

| A 

auf der Seite lag. — — 
| 


i außerordentlich gefährlich werden muß.“ 
Brechen wir hiermit ab. Gerettet wurden nach der Zählung am 1. Juni von der Beſatzung 217 Mann, 
i | vermißt 274. Wir wiſſen nicht, ob ſich dieſe Zahlen ſpäter noch geändert haben. — Eine genaue Unterſuchung 
wurde eingeleitet. Das Schlußerkenntniß, welches ganz kürzlich, Winter 1879 — 1880, erfolgte, hat es bei einigen 
unbedeutenden Strafen bewenden laſſen. 


| Nach der Kataftrophe des „Großen Kurfürſten“. 
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Wer nicht grade an eine bereits feſtgeſtellte Reiſeroute gebunden ijt, noch ſonſt mit der Zeit zu geizen hat, 
kann von dem abgelegenen Wilhelmshaven aus dennoch mehr als einen hübſchen Ausflug machen. Schon eine Boots- 
fahrt — Böte liegen am Hafeneingang ſtets bereit — nach der gegenüberliegenden Küſte mit ihren Dörfern und dem 
bereits erwähnten kleinen Bade Dangaſt iſt eine recht anſprechende. Aber zu einem um vieles höheren, ja einzigen 
Genuß gelangt der Reiſende, wenn er zu Wagen oder, wo er daran gewöhnt iſt, zu Fuß ins Oldenburger Land 
hinein und den alten Eichen des Haßbrook zuzieht, einem Ueberreſt der Urwaldungen des deutſchen Landes und einer 
Merkwürdigkeit erſten Ranges, von der man allerwärts wiſſen ſollte, während aller Wahrſcheinlichkeit nach der Reiſende 
erſt hier in der Nähe zum erſtenmal im Leben etwas von ihr erfährt. 

Der Wald von Haßbrook liegt im ſüdöſtlichen Theile des Großherzogthums Oldenburg, etwa zwei Meilen 
von Wilhelmshaven, auf der Geeſt und über den Weſermarſchen, und hat ſich in einer Urſprünglichkeit, mehr aber 
noch in einer Mächtigkeit und Pracht des Baumwuchſes erhalten, welche in deutſchen Landen ihres Gleichen nicht 
mehr haben. Alles ſpricht freilich dafür, daß dieſer merkwürdige Wald ſchon in den alten heidniſchen Zeiten ſich vor 
anderen auszeichnete, eines nicht geringen Anſehens genoß und ſehr wahrſcheinlich für die umher wohnenden Völker— 
ſchaften eine Stelle der Verehrung geweſen iſt. Ja dieſelbe ſcheint durch die Jahrhunderte hin und bis in die Neu— 
zeit zum mindeſten inſofern fortgewirkt zu haben, als der alte Forſt dadurch wenigſtens vor den häufig brutalen 
Angriffen der neumodiſchen rationellen Waldwirthſchaftler geſchützt wurde. An Hünengräbern und alten Dingſtätten 
iſt ringsumher kein Mangel, die intereſſanten Ruinen des Ciſterzienſerkloſters Hude liegen nahe, und wir wiſſen gut 
genug, daß die klugen Mönche bei ihren Niederlaſſungen nicht bloß die von der Natur begünſtigten und durch 
anderweitige Vortheile ausgezeichneten Stellen, ſondern auch mit Vorliebe diejenigen Plätze zu wählen pflegten, 
an denen das Volk von altersher hing. Ueberdies wird des Waldes aber auch bereits in einer Urkunde Karls 
des Großen gedacht, und endlich weiſen die Eichen ſelber in jene Zeiten zurück. Es gibt hier manche, aus deren 
zum Theil noch kräftig grünenden Kronen ſicherlich mehr als ein Jahrtauſend auf uns herabſchaut. Man hat an 


einzelnen gefällten Stämmen über achthundert Jahresringe gezählt und ſich in Anſehung des nicht mehr zerleg- 
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baren inneren Reſtes mit einer Schätzung begnügen müſſen, welche ohne Uebertreibung auf mehrere Jahrhunderte 
weiter zurückführte. 

Vereinzelt werden ſich ſolche Patriarchen des Waldes wohl auch noch in anderen Gegenden Deutſchlands auf⸗ 
finden laſſen, wenngleich ſchwerlich irgendwo von größerer oder auch nur ähnlicher Mächtigkeit. Solche Baumrieſen 
ſind, wenn nicht durch den Platz begünſtigt oder von kundigen Augen entdeckt und mit liebevollem Verſtändniß 
zugänglich gemacht, nicht ſelten gar nicht oder nur in einer Umgegend bekannt, welche ſie nicht zu bewundern ver— 
ſteht und nicht von ihnen redet. Darin iſt der Haßbrook vom Geſchick mehr begünſtigt worden, aber er und ſeine 
Eichen ſind auch ſonſt von allen andern Wäldern und Bäumen durch die Anſammlung dieſer Rieſen auf dem immer— 
hin beſchränkten. Raume unterſchieden. Man fühlt ſich unwillkürlich an jenen Hain Californiens erinnert, der gleich— 
falls weit und breit der einzige ſeiner Art ſein ſoll. Der Stämme, welche gegen zehn Fuß im Durchmeſſer haben, 
ſoll es im Haßbrook noch über hundert geben, ja man ſieht ſie hie und da noch in ganzen Gruppen bei einander 
ſtehen. Einzelne Bäume, die dann aber auch beſonders gerühmt werden und ſelbſt dem Volke wohl bekannt ſind, 
wie z. B. die nach der früheren Königin von Griechenland getaufte „Amalieneiche“, haben jedoch bis, ja noch über 
zwölf Fuß im Durchmeſſer. Man muß ſich nun klar machen, daß dies die Breite eines modernen, gar nicht jo 
kleinen Wohnzimmers iſt! 

Der oldenburgiſche Maler Willers, erzählt J. G. Kohl in ſeinen ſchon oben erwähnten „Nordweſtdeutſchen 
Skizzen“, wo ein Abſchnitt der Schilderung dieſer Haßbrook-Eichen gewidmet iſt, war der Erſte, der ein paar von den 
Prachtbäumen in würdiger Weiſe zu portraitiren verſuchte. Er brachte ſeine Bilder nach München, König Ludwig aber 
meinte kopfſchüttelnd, das ſei alles recht ſchön und gut, aber nicht naturgetreu, denn fo gewaltige und fo phantaſtiſch 
gewachſene Eichen gebe es in Deutſchland nicht. Auf die Verſicherung des Künſtlers, daß er ſich auf das ſtrengſte 
an die Natur gehalten habe, ſoll dann ein Hofmaler zur Conſtatirung des Sachverhalts abgeſendet worden ſein und 
günſtigen Bericht über den Haßbrook erſtattet haben. Seitdem wurden der Wald und ſeine alten Bäume in Miinjtler- 
kreiſen bekannt und beliebt, und die Jäger in der Umgegend haben zu Zeiten ſchon „fünf bis ſechs Lockenköpfe ent— 
deckt, welche gleichzeitig in verſchiedenen Partien des Waldes ſich mit ihrem Zeichengeräth niedergelaſſen hatten“. 

Es gereichte dem Haßbrook, wie anderwärts auch anderen Wäldern, in gewiſſem Sinne zum Vortheil, daß 
er ſeit unvordenklicher Zeit im Beſitz der Landesherren, der delmenhorſter und ſpäter der oldenburger Grafen war 
und als ihr Jagdgebiet geſchützt und gehütet blieb. Die „rationelle“ Waldwirthſchaft kam ihm weniger nahe als 
anderen Forſten. Erſt gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts gewann auch hier die nüchterne und philiſtröſe 
Anſchauung die Oberhand, welche ſich damals auf allen Gebieten geltend machte und unter den ehrwürdigen Denk— 
mälern der Vergangenheit erbarmenslos aufräumte. Damals ging viel zu Grunde und auch die folgende Zeit der 
Franzoſenherrſchaft brachte ſchwere Verluſte. Dann jedoch kamen beſſere Zeiten. Die Liebe zur und das Verſtändniß 
für die Natur erwachten mehr und mehr und breiteten ſich immer weiter aus, und wenn der Haßbrook ſich auch 
der nun einmal unvermeidlichen Maßregelung durch die „Kultur“ unterwerfen mußte, ſo wurde dieſelbe hier doch 
zu keiner peinlichen und unbarmherzigen, ſondern reſpektirte mit wachſender Einſicht und Pietät ſozuſagen das Recht 


des prächtigen Waldes und ſeiner ehrwürdigen Eichen. Dabei ſoll es allerdings nicht verſchwiegen bleiben, daß viel— 


leicht auch der Zuſtand der Bäume einigermaßen zu ihrer Schonung beitrug. Denn von geſundem Holz und großem 
Werth iſt bei dieſen alten Burſchen im Allgemeinen wenig mehr die Rede. 

Einzelne, welche ſich durch ihre Größe, ihre Schönheit, ihre phantaſtiſchen Formen, oder durch dies alles 
vereint auszeichnen, ſind, um es ſo zu heißen, frei geſtellt worden: ſie ſind hie und da auf den durchgehauenen 
Wegen ſtehen geblieben oder man hat auch um fie ſogar einen größeren. Platz gelichtet, damit der Beſchauer den 
vollen Eindruck ihrer Mächtigkeit oder Eigenartigkeit in ſich aufzunehmen vermöge. Andere, ja die Mehrzahl, ſtehen 
noch mit anderen Bäumen, zumal mit den hier gleichfalls ungewöhnlich ſtarken Hainbuchen vermiſcht, nun vereinzelt, 
dann wie ſchon erwähnt, ſogar noch in Gruppen, im richtigen Walde vor uns, und manche trifft man auch wohl 
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noch im faſt ungelichteten Dickicht, wo fie denn zuweilen ſelbſt den Forſtleuten bisher kaum bekannt geworden find — 
Gebilde der verſchiedenſten, grandioſeſten, wunderbarſten und wunderlichſten Art. Hier ſteht einer noch in feſter 
Kraft und Stärke und geſundeſter Belaubung, dort ſtarren zwiſchen den zuſammengeſchwundenen Laubmaſſen riejen- 
hafte abgeſtorbene Aeſte ſchwarz oder ſchon rindenlos hervor. Der eine iſt hohl vom Boden bis zum Aſtwerk hinauf, 
und der andere ragt nur noch als todter gewaltiger Stumpf auf oder erhebt ſich überhaupt kaum mehr über das 
Moos und Kraut und Rankenwerk des Grundes. Nur eines iſt ihnen allen gemeinſam, und das ſind die furcht⸗ 
baren Narben jener Wunden, die ſie im tauſendjährigen Kampf mit dem Sturm und Regen, dem Froſt und Schnee 
und vor allem mit den Blitzen der Wetterwolken davon getragen haben. Zumal von dieſen letzteren ſind faſt alle 
mehrfach gezeichnet. 8 


Auerochſenjagd. 


Wie ſchon bemerkt wurde, reſpektirte man aber nicht bloß die alten Eichen ſelber, ſondern nahm auch bis 
auf einen gewiſſen Grad ihre Umgebung und den ganzen Wald in freundliche und ſchonende Obhut. Der Haßbrook 
it, obgleich ein Jagd- oder Luſtſchlößchen des Großherzogs von Oldenburg gegenwärtig hart an ihm liegt, noch immer 
nicht ein eigentlicher Kulturwald geworden, ſondern hat ſich viel von dem reinen und freien Naturwalde bewahren 
dürfen. Die Dämmerung herrſcht noch unter ſeinen aneinander gedrängten Wipfeln und man kann an manchen 
Stellen noch der vollen „Waldeinſamkeit“ und des wirklichen, traumhaften Waldfriedens froh werden. Ja, es finden 
ſich noch einzelne Partien, denen der Menſch mit ſeiner lärmenden Thätigkeit vollſtändig fern geblieben zu ſein ſcheint 
ſeit jener Zeit, wo hier unſere germaniſchen Vorfahren vielleicht den Auerochſen jagten. Für den oberflächlichen 
und „gebildeten“ Beſucher ſieht es hier zum Theil ein wenig wild und abſchreckend aus, aber ein ſolcher gelangt 
auch ſchwerlich zu derartigen Plätzen, und wer fie wirklich auffindet und weiter und tiefer zu blicken verſteht, wird 
eines wunderbaren, von allen Seiten hervorlauſchenden Reizes inne, dem er ſich nur ſchwer zu entziehen vermag. 

Das Kraut und die Stauden, die Büſche und Geſträuche, das Gerank und Geſchlinge erheben und ver— 
ſchränken und verſchlingen ſich auf's üppigſte und faſt undurchdringlich. Der Epheu klettert an den mächtigen Eichen 
und beſonders an den Hainbuchen raſtlos bis in's Gezweige und weiter hinauf, er umklammert ſie und umhüllt ſie 
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hie und da wie mit einem dunkelgrünen Mantel. Kecke Ranken ſchwingen ſich droben vielleicht zu einem Nachbar⸗ 
ſtamm hinüber oder ſinken wieder herab und flattern und wiegen ſich in der luftigeren Höhe gleich langen grünen 
Wimpeln. Oben in tiefen Aſtwinkeln haben ſich zuweilen ganz hübſche kleine Kolonien von zierlichen Farnen und 
allerhand anderen luſtigen Waldkräutern angeſiedelt, und hier unten ſieht man wohl einen dichten Hag von wilden 
Roſen, welche den mächtigen Stamm umdrängen, die Höhlungen verdecken, die ſchweren Riſſe verbergen und die 
alten modernden Stümpfe mit ihrem blühenden Leben umkleiden. 

Das Erſte und Letzte bleiben aber im Haßbrook, für den fremden Beſucher ſo gut wie für den Einheimiſchen, 
immerdar die alten Rieſeneichen, und ſelbſt das Volk und ſogar die Forſtbeamten ſchauen voll Reſpekt auf ſie. „Einſt— 
mals,“ erzählt Kohl, „kam der Oberförſter mit ſeinen Begleitern und Leuten vor einer dieſer von den Jahrhunderten 
gekennzeichneten Eichen an. Sie waren mit Meßketten und Aexten verſehen, auf einer Expedition zu einer Reviſion, 
Reformirung und Lichtung des Waldes begriffen und wollten alle Baume weghauen, die ihnen im Wege ſtanden. 
Da befanden ſie ſich auf einmal angeſichts einer jener bemoosten, von den heidniſchen Vorfahren der Germanen 
noch heilig gehaltenen, von den Stürmen und Gewittern verfloſſener Jahrhunderte mißhandelten und doch noch aufrecht 
ſtehenden Eichen, deren runzliche Stirn noch mit den Locken friſchen Laubes bekränzt war und die noch ihre dürren 
Hände und ihre knochigen Schultern den Vögeln unſerer Tage zum Niſten darbot. Der Oberförſter hob ſeine Hand 
auf, um auch ſie mit einem Kreuz zu kerben und als für den Untergang und die Beſeitigung beſtimmt zu zeichnen. 
Doch er hielt inne, er blickte ſich das uralte, ehrwürdige Ding an. Er wurde von dem Anblick ergriffen. Wie 
Napoleon bei den Pyramiden zu ſeinen Kriegern, ſo ſprach der gute alte Oberförſter von Haßbrook zu ſeinen Holz— 
knechten: „Kinder, von den Gipfeln dieſer Monumente blicken die Vorzeiten auf uns hernieder!“ Darauf nahm 
er feinen Hut ab und auch alle die Holzkuechte zogen ihre Mützen herunter und begrüßten den alten Baum, be— 


gnadigten ihn und gingen mit ihrer Meßkette ihm aus dem Wege.“ 


Von der Geeſt, auf welcher ſich der Urwald erhebt, ſchaut man weit hinein in die Weſermarſchen, und die 
nächſte vor uns iſt das Stedingerland, wohlbekannt durch die zahlreichen Matroſen, welche ihm entſtammen und auf 
allen Schiffen als beſonders tüchtige Leute willkommen geheißen werden. Es ſind ausgedehnte grüne Flächen, auf 
denen große Herden des prächtigſten Viehs weiden, durchzogen von mit Weidenbäumen eingefaßten Wegen, und zer— 
ſchnitten und durchglänzt von Kanälen und kleinen Flüſſen. An dieſen ziehen ſich Deiche hin und erheben ſich auch 
ſonſt im Lande zur Sicherung einzelner Striche, und eine nicht geringe Zahl von größeren und kleineren Wind— 
mühlen, die der Entwäſſerung dienen, zeugt von dem außerordentlichen, ja überſchwänglichen Waſſerreichthum des 
Ländchens. Es iſt die tiefſte aller Marſchen und ihr Boden erhebt ſich kaum über das Niveau der allerniedrigſten 
Fluten. Gehen dieſe irgend höher, ſo daß die, den großen Weſerdeich durchbrechenden Siele geſchloſſen bleiben 
müſſen, und iſt außerdem das Jahr etwa ein beſonders regneriſches, wo die Binnengewäſſer anſchwellen und auch 
ihrerſeits keinen Abfluß finden können, ſo geſchieht es wohl, daß faſt das ganze Land überſchwemmt wird und dem 
Beſchauer wie ein einziger, weit ausgebreiteter See erſcheint. Der Getreidebau wird hier daher auch nur in ge— 
ringem Maße betrieben und das meiſte Land meiſt bloß als Weide benützt. 

Dies alles aber iſt es doch nicht, was unſere beſondere Aufmerkſamkeit auf das Ländchen lenkt. Aehnliche 
Verhältniſſe und Zuſtände finden ſich in dieſen Strichen hie und da wohl auch ſonſt noch wieder, wie denn z. B. 
das Bremer „Blockland“ und das anſtoßende ſogenannte „St. Jörgener Land“, denen wir ſpäter gleichfalls wenigſtens 
einen Blick zu gönnen haben werden, noch viel entſchiedener unter der Herrſchaft des Waſſers ſtehen. Was dem 
Stedingerlande unſere Augen zuwendet und bei ſeinem Anblick ergreift, das iſt die Erinnerung an den Freiheits— 
kampf der alten Bewohner, der erſt mit dem Untergange des ganzen Völkchens endete. Es iſt ein kleines Stück 
unſerer Geſchichte, von dem wir in den Handbüchern kaum etwas mehr als dürftige Notizen finden werden, während 
man in den Schulen ganz und gar davon ſchweigt. Und dennoch ſollte es uns als ein Beiſpiel der barbariſchen 


, 
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Marſchkirche auf dem Stedinger Schlachtfeld, 


Kriege des Mittelalters und des verzweiflungsvollen Ringens eines um ſeine Unabhängigkeit kämpfenden Volkes 
geläufig ſein, gleich den Berichten über das Unterliegen der Albigenſer und die ſiegreichen Kämpfe der Schweizer.“ 
Der Dichter Arnold Schlönbach hat dieſes blutige Ringen und Unterliegen des Völkchens in ſeinem epiſchen Ge— 
dicht „Der Stedinger Freiheitskampf“ in zugleich anſprechender und ergreifender Weiſe geſchildert. 

Zur Eindeichung und zum erſten Anbau des Landes wurden ſchon in früher Zeit von den bremiſchen 
Biſchöfen und oldenburgiſchen Grafen, in ſolchen Anlagen erfahrene frieſiſche Koloniſten zu dieſen Gegenden berufen. 
Sie kamen auch in nicht kleinen Zügen und gingen fleißig und eifrig an's Geſchäft, und da ihre Schutzherren ihnen 
überall förderlich zu ſein ſuchten und ſie mit vielen Freiheiten begabten, ſo ging es ihnen wohl. Sicherheit und 
Anbau des Landes nahmen zu, neue Anſiedler wurden herbeigezogen, und in nicht langer Zeit lebte auf den früher 
wüſten Gründen ein zahlreiches, tüchtiges Volk. Allein, wie es zu gehen pflegt — grade das raſche und erfreuliche 
Gedeihen erregte allmählich die Habſucht der Landesherren. Sie legten Burgen an und ſetzten Vögte ein, ſie be— 
ſchnitten überall die Freiheiten und Privilegien und legten neue Laſten auf, und da das Volk in ſeinem freien 
Sinn ſich nicht knechtiſch fügte, ſondern auf ſein Recht trotzte, ſo gingen die Streitigkeiten nicht aus. Das ſetzte 
ſich fort, Schritt für Schritt. Die demüthigen Bitten und Klagen des mißhandelten Volkes fanden kein Gehör, 
die Anſprüche der Gebieter wurden größer und die Laſten härter und ſchwerer, die Grauſamkeit und Brutalität der Vögte 
und der Schloßbeſatzungen erbitterten und reizten ſtets von neuem. Und als die Stedinger nach einer neuen Rohheit 
gegen ihre Frauen und Töchter ihre Klagen wiederum abgewieſen und ihre Drohungen verlacht ſahen, da erhoben fie ſich, 
brachen die Burgen, erſchlugen die Beſatzungen bis auf den letzten Mann, verjagten oder tödteten die Beamten und 
erklärten das Stedingerland zu einer freien, von geiſtlicher und weltlicher Herrſchaft unabhängigen Republik. So geſchah 
es im Jahre nach unſeres Herrn Geburt 1159. — Von dieſer Zeit an begann ein erbitterter, endloſer Kampf, der aber 
für's erſte keineswegs zum Nachtheil des jungen Freiſtaates ausſchlug. Die Schaaren der Stedinger mehrten ſich durch 
zahlreiche Zuzügler, welche von allen Seiten her in das freie Land kamen, und es blieb auch in jener Zeit der raſt— 
loſen Fehden nicht aus, daß ſelbſt benachbarte Grafen und Herren ſich gelegentlich den „Bauern“ gegen die Bremer und 


Oldenburger anſchloſſen. Noch im Jahre 1230 erlitten dieſe letzteren von den Stedingern eine furchtbare Niederlage. 
16 
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Dies war aber auch gewiſſermaßen das letzte Lächeln des Glücks für das kleine troßige Volk. Den Kräften, 
welche fortan gegen daſſelbe in Bewegung geſetzt wurden, war es nicht mehr gewachſen. Der Erzbiſchof Gerhard 
von Bremen rief die Macht der Kirche gegen die frechen Aufrührer ins Feld und fand um ſo eher die Zuſtimmung 
und den Beiſtand des Papſtes, als die verhältnißmäßig unabhängige Stellung, welche die Frieſen bekanntlich überhaupt 
der Kirche gegenüber einnahmen, dieſer längſt ein Dorn im Auge geweſen war. Die Stedinger, als Rebellen, 
Feinde der Kirche und Ketzer angeklagt, wurden von Kaiſer Friedrich II. in die Acht erklärt und vom Papſt mit 
Bann und Interdikt belegt — das heißt, ſie wurden für vogelfrei erklärt und den Schädigungen und Angriffen aller 
großen und kleinen Räuber nicht bloß preisgegeben, ſondern denſelben zu ſolchem löblichen Thun noch ganz beſonders 
empfohlen. In Deutſchland und den angrenzenden Ländern wurde der Kreuzzug gegen ſie gepredigt, und im 
Jahre 1234 brach ein gewaltiges Kriegsheer gegen die von aller Welt im Stich gelaſſenen Bauern auf. Sie 
ſchaarten fic) trotzdem muthig zuſammen, vom erſten bis zum letzten Mann, und zu den Männern geſellten ſich 
Greiſe, Kinder und Frauen, alles was nur immer eine Waffe ſchwingen konnte. Bei Alteneſch trafen die Kreuz— 
fahrer auf die todesmuthige kleine Schaar, und nachdem der Kampf trotz der furchtbaren Uebermacht der Erſteren 
den ganzen Tag über hin und her gewogt hatte, erlagen die Bauern ihren Feinden — man darf ſagen: das ganze 
Volk ſtarb an dieſem einen Tage, den 27. Mai 1234, bis auf den Letzten, für ſeine Heimat, ſeinen Glauben und 
ſeine Freiheit. Wir wiſſen nicht, ob Menſchen jemals irgendwo etwas Größeres geleiſtet haben. 

Seit dem Jahre 1834, nach 600 Jahren, iſt auf dem Schlachtfelde ein ſchlichtes Denkmal errichtet worden, 
das die Nachkommen an den todesmuthigen Kampf und den Untergang dieſes mannhaften Volkes erinnert. 


Die Weſer-Niederungen umfaſſen neben den bekannteren, größeren Marſchdiſtrikten, noch eine ganze Reihe 
von kleinen, auch wieder Marſch-, oder Sumpf- und Moorparzellen, die trotz ihrer Kleinheit doch meiſtens ihre 
beſonderen Namen tragen. Im Allgemeinen zeigen ſie freilich alle ein und denſelben Charakter, das heißt, ſie ſtehen 
insgeſammt entſchieden unter der Herrſchaft des Waſſers; im Einzelnen aber ſind ſie dennoch durch ihre Lage und 
Bodenbeſchaffenheit, ſowie durch die hiervon abhängige Lebensweiſe und die Gewohnheiten ihrer Bewohner mehr oder 
weniger von einander unterſchieden. Der Fremde, zumal der Vergnügensreiſende, erfährt von manchen und zwar 
gerade den eigenartigſten ſelten oder nie etwas und hört nicht einmal ihre Namen nennen, denn es ſind meiſtens 
abgelegene und beinah verſteckte Ländchen, wo allerdings ein „Ausländer“ im Grunde nichts zu ſuchen hat. Aber 
auch ſelbſt in den angrenzenden, zugänglicheren Gegenden weiß man häufig nur wenig von ihnen, und nicht anders 
iſt es in den benachbarten Städten, obgleich dieſelben mit dieſen Menſchen doch gewöhnlich eine Art von Verkehr 
unterhalten, wenn dieſelben hier ihre Produkte zu Markt bringen oder, weſſen ſie bedürftig, einhandeln wollen. Auf 
dieſen Plätzen lernt man ſie dem Anſehen nach kennen, bezieht von ihnen das eine oder andere und plaudert gelegentlich 
vielleicht eine Weile mit ihnen, — vorausgeſetzt, daß man ihrer Sprache, über die allernothwendigſten Wörter und 
Wendungen hinaus, mächtig iſt. Denn es läßt ſich denken, daß in dieſer Abgeſchloſſenheit die einheimiſche, ſei es 
frieſiſche, ſei es plattdeutſche Sprache noch ihre volle Herrſchaft bewahrt hat, während man rund umher, vermöge 
des lebhafteren Verkehrs, ſich allmählich zu einer Art von Compromiß zwiſchen dem Alten und dem Neuen, dem Platt— 
und dem Hochdeutſchen verſtanden hat. 

Von zwei ſolchen Ländchen, dem bremiſchen Blocklande und dem, nach dem Hauptorte ſo genannten St. Jürgener 
Lande, erzählt uns J. G. Kohl in ſeinen „Nordweſtdeutſchen Skizzen“ ſo anſchaulich und anſprechend, daß die Leſer 
ſeiner Darſtellung ein genügend deutliches Bild dieſer Gegenden und ihrer Menſchen zu entnehmen vermögen. Wir, 
die wir, ehrlich geſagt, leider eben ſo wenig wie andere Reiſende ſie durch eigene Anſchauung kennen gelernt haben, 
können es uns nicht verſagen, unſere Leſer an der Hand jener Schilderungen, ſei es auch nur in einzelnen Zügen, 
mit ihnen einigermaßen bekannt zu machen. Denn wie viel Uebereinſtimmendes auch in all dieſen Niederungen zu 
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finden fein mag, trifft man hier doch das eine oder andere, was mit bejonderer Prägnanz hervortritt und dem 
Ländchen immerhin etwas wie einen eigenartigen Charakter verleiht. 

Das „Blockland“ erſtreckt ſich von dem höher, auf Sanddünen gelegenen Bremen allmählich immer weiter ab— 
wärts und verläuft zuletzt in Wieſen und Schilfniederungen, welche den größten Theil des Jahres überſchwemmt 
ſind. Seine Grenze bildet die Wumme, ein Nebenfluß der Weſer, ein dunkles, ſtilles und ſtellenweiſe ſehr tiefes 
Gewäſſer, wie ſich dergleichen in all dieſen Küſtenſtrichen mehrfach wiederfindet. Ein hoher und ſtarker Winterdeich 
faßt das kleine Land in der ganzen Länge des Fluſſes ein und bietet demſelben nicht bloß den nothwendigen Schutz 
gegen die Fluten, ſondern ermöglicht auch in anderer Weiſe gewiſſermaßen ſeine Beſiedelung. Denn in dem ſumpfigen 
Lande gewährt der Deich einen ſehr geſuchten feſten Baugrund und iſt daher ſtundenweit mit Häuſern und Gehöften, 
Bäumen und Gärten beſetzt, ſo daß er einem einzigen, langgeſtreckten Dorfe gleicht. 

Eine Lieblingsneigung und Beſchäftigung der Blockländer bildet die Jagd der wilden und die Zucht der zahmen 
Enten, wozu ihnen die Natur ihres Ländchens allerdings die günſtigſte Gelegenheit bietet. Der Fluß theilt ſich in eine 
Menge von Armen und bildet ; ſie's hier heißen, „ins Feld“, 
überall größere oder kleinere, ss an den Füßen zur Unter⸗ 
mit Gras oder Schilf bewach— ö ſcheidung mit Marken verſehen, 
ſene Inſeln, wo ſich die Waſſer— über welche natürlich ganz 
vögel und beſonders die Enten regelrecht Buch geführt wird. 
vorzugsweiſe gern einſtellen. Dann tummeln ſich draußen 
Die Einwohner betreiben da- 
her auch die Zucht im weiteſten 
Umfange. Mancher Bauer 
überwintert wohl hundert 
Mutterenten nebſt den dazu 


monatelang die gewaltigen 
Schaaren unbeläſtigt umher, 
bis ſich auf den Gewäſſern 
wieder Eis zu bilden beginnt 
und die Alten von ſelber ſich 
gehörenden Enterichen und bei ihren Beſitzern einſtellen, 


läßt im Frühling, nachdem die Jungen aber eingefangen 


die Brütezeit vorüber, viel— werden. 
leicht 1000 — 2000 ſolche Ge- Segelboot im „Blockland“. Außer dieſer Beſchäf— 
ſchöpfe ins Waſſer, oder wie tigung mit den Enten, iſt 


natürlich auch die Fiſcherei ein beliebtes und lohnendes Gewerbe, da es begreiflicherweiſe in all dieſen Gewäſſern von 


Fiſchen wimmelt. Trotzdem behaupten „denkende Staatsökonomen und rationelle Landwirthſchafter“, daß dieſe Beſchäf— 


tigungen im Grunde für das Land mehr zum Schaden als zum Vortheil gereichen, da ſie die Bewohner von wichtigeren 
Arbeiten abzuhalten pflegen. Es ſollte dabei aber wohl bedacht werden, daß der Zuſtand des Ländchens, das in ſeinen 
meiſten Theilen und während des größten Theiles vom Jahr dem „Waſſer“ verfallen iſt, den Leuten eine gedeihliche 
Bebauung vorläufig faſt unmöglich macht und, wo ihm nachhaltig abgeholfen werden ſollte, Kräfte und Mittel in 
Anſpruch nehmen würde, die ſchwerlich vorhanden ſein dürften. Vor Zeiten, erzählen die Bewohner, ſoll es hier 
freilich ganz anders ausgeſehen haben und das ganze Land mit Mühlen zur Entwäſſerung überſäet geweſen ſein, bis 
auch hier der dreißigjährige Krieg die Kultur und den Wohlſtand vernichtet habe. Neuerdings iſt aus der wachſen— 
den Fabrikthätigkeit Bremens und aus dem Anbau und der Entwäſſerung der Haiden und Torfmoore im nahen 
Hannoverſchen neues Unheil erwachſen, da einerſeits die Gewäſſer dadurch getrübt und für Fiſcherei und Entenzucht ver— 
dorben werden und andrerſeits in einer Weiſe anwachſen, daß die Ländereien ſich ihrer immer weniger zu erwehren 
vermögen. Kommen einmal trockene Jahre, ſo iſt die Heuproduktion allerdings eine überreiche und die Verpachtung 
der Wieſen an die gerade jetzt leidenden Bewohner der Sand- und Haideſtriche bringt viel Geld ins Land. Allein mit 
dem Verdienſt eines trockenen Jahrs ſollen die Bewohner dann auch eine ganze Reihe von naſſen Jahren überwinden. 
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In der beſſeren Jahreszeit findet der geſammte Binnenverkehr entweder auf dem Deiche oder zu Boot auf 
den zahlloſen Kanälen und Fleeten ſtatt und iſt dann ein verhältnißmäßig leichter und bequemer. Anders ſtellt ſich 
jedoch die Sache im Winter. Iſt derſelbe ein regelrechter und bedeckt alle Gewäſſer mit einer feſten und ebenen 
Eisdecke, ſo iſt freilich alles recht und alles guter Dinge, und die Schlittſchuhe vermitteln den lebhafteſten Verkehr. 
Kommt aber jene veränderliche Witterung, wo es bald friert, bald thaut und die feſte Eisdecke ſich nicht bilden 
will, ſo iſt die Abgeſchnittenheit und Vereinzelung auch eine deſto empfindlichere. Ueberdies wird auch die beſte Eis— 
bahn allmählich rauh und durch Riſſe gefährlich, und im Frühling, wenn das Eis bricht, kommen zumal nach harten 
Wintern und bei den ſchweren Stürmen dieſer Jahreszeit, wo ſich dann auch wohl obendarein noch Deichbrüche dazu 
geſellen, nicht ſelten traurige Zeiten. Dann find zumal jene Gehöfte, welche vereinzelt in der Ebene auf ihren 
„Warfen“ liegen, in der ſchwerſten Gefahr und erliegen auch nicht ſelten den mit den geſprengten Eismaſſen über— 
füllten Fluten. So war es im Frühling 1855, wo viel Jammer und Elend über einzelne Theile des kleinen 
Landes kam. — — 

Das St. Jürgener Land, eine andere dieſer kleinen, mißbräuchlich geſagt, Landſchaften, da von „Land“ in 
ihnen bei weitem weniger die Rede iſt als vom „Waſſer“, bildet etwas wie eine vierzigtauſend Morgen große Wieſe 
zwiſchen den Flüſſen Hamme und Wumme, wird von zahlloſen Waſſerarmen, Gräben, Kanälen und Fleeten durch- 
ſchnitten und daneben auch noch von einer ganz hübſchen Anzahl von kleinen Seen und — ſagen wir: Waſſerlöchern — 
bewäſſert. Die Entſtehung dieſer letzteren hängt mit einer Erſcheinung zuſammen, die, ob ſie auch in dieſen Strichen 
mehrfach vorkommen mag, immerhin einer Erwähnung werth iſt. In ſtrengen Wintern, wo das Land von dickem 
Eiſe bedeckt iſt, verbindet ſich dieſes zuweilen mit dem drunten liegenden Boden, friert mit ihm zuſammen, hebt ihn, 
wenn es im Frühling ſteigt und ins Treiben kommt, mit ſich empor und führt hie und da ganz anſehnliche Stücke, 
ſogenannte „Dobben“, mit fic) fort, um fie anderwärts abzuſetzen und dann loszulaſſen. Wo das Landſtück los⸗ 
geriſſen wurde, entſteht aber natürlich ein Loch, das ſich mit Waſſer füllt, und wo das ſeltſame Vorkommniß ſich 
mehrfach und im größeren Umfange wiederholt, auch wohl zu einem kleinen See wird. Die Eingeborenen heißen 
ſolche Plätze wohl „blanke Stellen“, und der größte See des Ländchens, „Die Blänken“, ſoll gleichfalls in ſolcher 
Weiſe entſtanden ſein. 


Aus dieſem Zuſammenfrieren des Waſſers mit dem Boden ergibt ſich auch zuweilen noch eine andere 
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Erſcheinung, welche indeſſen weniger intereſſant iſt, als fie gefährlich werden kann. Bei andauerndem, ſtarken Froſte 
entſtehen in der Eisdecke hie und da tiefe Riſſe, hier „Spannjen“ genannt, welche ſich mit ſtarkem Geräuſch öffnen 
und ſich unter Umſtänden im gleichen Moment ſtundenweit fortſetzen. Hängt die Eisdecke mit dem Boden zuſammen, 
ſo geht der Riß auch in dieſen hinein und ſetzt ſich in ihm mit gleicher Heftigkeit und Jähheit fort. Stößt die 
„Spannje“ unterwegs auf etwas Feſtes, ſo reißt ſie auch hier mitten durch, durch die Inſeln, die Deiche, die auf 
dieſen ſtehenden Häuſer, die dann ſelbſtverſtändlich mehr oder weniger verletzt, ja wohl völlig zerſtört werden. Glück— 
licherweiſe treten ſolche Ereigniſſe ſtets nur ſelten und in ganz beſonders kalten und langen Wintern ein. 

Die Leſer werden ſich wohl ſagen, daß in einem ſolchen, gewiſſermaßen flüſſigen Lande die Menſchen für 
ihre Wohnungen hohe und feſte Stellen ſuchen, und wo ſie dieſelben nicht ſchon vorhanden finden, durch ihre Kunſt 
und Arbeit ſchaffen müſſen. So iſt denn auch das Inſelchen, welches ſozuſagen den Mittelpunkt des Ländchens bildet 
und neben der uralten Kirche noch die Prediger- und Küſterwohnung trägt. Es iſt vermuthlich keine künſtliche An- 
höhe, eine ſogenannte Warf, ſondern der Reſt einer Düne und erhebt ſich in Mitten des rings ausgebreiteten, 
unter Waſſer ſtehenden Graslandes, ſo daß ſie nur zu Boot erreicht werden kann. Die Kirchgänger und die Schul— 
kinder kommen von ihren Sitzen herangerudert, und im Winter, wo ringsum ein wirklicher See unter ſeiner Eis— 
decke liegt, geht's auf Schlittſchuhen und Schlitten zur Kirche und Schule. Bei Stürmen und Eisgang aber bleibt 
der Zugang völlig abgeſchnitten und es mag bisweilen mehrere Wochen dauern, bis wieder Gottesdienſt gehalten 
werden kann. — Der Rand der Inſel iſt mit ſtarken Eichenäſten verpaliſadirt, wie denn alle ähnlichen Plätze ähnlicher 
Befeſtigungen bedürfen, zum Schutz gegen das Waſſer und die Eisſchollen. Zu ihnen, welche vom Fuß bis über 
die Oberfläche der Inſel aufragen, geſellen ſich oben auch noch alte lebendige Eichen, die Kirche, die paar Gebäude 
und die ehrwürdigen Monumente des kleinen Kirchhofes beſchattend. Trotz all ſolchen Schutzes find die Häuſer 
mehrfach und ſtets von neuem verletzt worden; nur die kleine, feſtgemauerte Kirche hat bisher alle Angriffe ſieg— 
reich beſtanden. 

Wir müſſen aber noch einen andern Platz aufſuchen und zwar das Dorf Waakhuſen, und zwar um einer 
Erſcheinung willen, welche wiederum, ob auch anderwärts nicht gerade unerhört, ſich hier gerade uns in ganz be— 
ſonderer Prägnanz vor Augen ſtellt. Der Ort ſetzt ſich gewiſſermaßen aus lauter kleinen Inſeln zuſammen, welche 
das Haus oder Gehöft tragen, in gleicher Weiſe wie die Kirchinſel befeſtigt ſind, von einander durch Waſſertümpel 
oder Moraſt getrennt werden, oder mit ihnen verkehren können. Der Untergrund nicht nur des Dorfes ſelber, 
ſondern auch ſeiner Aecker und Wieſen, bildet eine dicke Torfmoorſchicht, welche begreiflicherweiſe trotz ihrer Stärke 
einen wenig feſten Grund gewährt, ſo daß ein ſolcher für die Häuſer künſtlich und mühſam hergerichtet werden muß. 
Und da ein ſolides Pfahlwerk viel zu koſtbar ſein würde und auch der Sand hierzulande ein Luxusartikel iſt, ſo 
begnügt man ſich meiſtens mit der Aufſchüttung eines kleinen Sandhügels, auf welchen dann das Haus geſtellt wird. 
Nun hält aber das Moor nicht Stand, der Sand ſinkt allmählich mit dem Hauſe und gelegentlich auf der einen Seite 
mehr, als auf der anderen ein, ſo daß die Wohnungen zuletzt ſchief oder tief zu ſtehen kommen. Dann muß das 
Haus „aufgeſchraubt“ und der Grund unter demſelben neu aufgefüllt werden. Geſchieht dies öfters, ſo erhält man 
allmählich einen feſteren und ſicherern Grund und, wann das alte Gebäude die immerhin gewaltſamen Operationen 
glücklich überſteht, ein feſtſtehendes Haus. 

Das Torfmoor beſteht aus verſchiedenen Schichten von verſchiedener Schwere und Beſchaffenheit. Die oberſte, 
in welcher der Entwicklungsprozeß des Torfs noch in vollem Gange iſt, iſt von hellbrauner Farbe und wird das 
„weiße Moor“ geheißen. Sie iſt ſehr leicht und ſchwimmt „wie Korkholz“ auf dem Waſſer, während weiter nach 
unten zu die Maſſe immer dunkler und ſchwerer wird. Wenn nun im Frühling die Schnee- und Eisſchmelze alles 
mit Waſſer füllt, ſo werden beſonders die leichten Moorſchichten durchdrungen und kommen, indem das Waſſer ſie 
von den unteren ſchweren Schichten losreißt, dann zum Treiben. Die Dicke ſolcher Schwimmer kann von fünf Fuß 


und weniger bis zu fünfzehn Fuß und mehr betragen. Wo das Land feſter iſt, wie auf den immer von neuem 
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mit Sand bejchütteten Fahrwegen oder mit den Warfen und Häuſern belaftet wurde, kann das Waſſer es nicht mehr 
tragen und es bleibt unverändert liegen, wie denn z. B. das Ackerland allmählich in dieſen Zuſtand zu gerathen 
pflegt, im Waſſer ſtecken bleibt und ſeine Ertragsfähigkeit mehr oder weniger einbüßt. Die zu Wieſen und Waiden 
benützten Stücke ändern aber ihr Gewicht nicht und kommen alljährlich ins Treiben, ſo den Waakhuſern zum größten 
Vortheil gereichend. Denn „nur auf dem ſchwimmenden Lande können ſie Korn ſäen, nur auf dem ſchwimmenden 
Lande haben ſie ihre Gärten, das ſchwimmende Land erzeugt die beſten Kräuter und Wieſen. Am liebſten erhielten 
ſie ihre ganze Feldmark mit ſammt dem Dorf und mit allem, was darauf ſteht, wie ein mächtiges Floß beſtändig 
im Schwimmen. Das Dorf und ſeine Bewohner eilen daher auch ſozuſagen immer dem ſchwimmenden Lande 
nach“ — denn dieſes ſchwimmt eben auf dem Waſſer, während das feſte Land meiſt unter demſelben ſteht. „Wenn 
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ſie erſt einmal alles ſchwimmende Land niedergearbeitet, befeſtigt und ertränkt haben, dann iſt es aus mit den armen 
Waakhuſern, denn ihre ganze Wirthſchaft iſt aufs Schwimmen oder Treiben berechnet.“ 

„Der Unterſchied zwiſchen dem niedrigſten Waſſerſtande im Sommer, wo das meiſte Land umher auf dem 
Boden ruht, und dem höchſten, bei welchem faſt alles ſchwimmt, beträgt zehn Fuß und mehr, und ſo hoch alſo können 
auch die Aecker und die auf ihnen wachſenden Bäume über ihren gewöhnlichen Standpunkt hinausgehoben werden. 
Steigen ſie aber, wie es mitunter geſchieht, ſogar zwölf und mehr Fuß, ſo verändert ſich die ganze Phyſiognomie 
des Landes. Die Häuſer auf ihren Sandhügeln liegen dann tief, und die Gärten und Aecker ſchwimmen hoch auf— 
getrieben um ſie her. So lange das Waſſer in den Wohnungen noch leidlich niedrig ſteht, behilft man ſich, wie 
man kann. Läßt das Haus ſich aber nicht mehr halten, ſo bleibt nichts mehr übrig, als auf den ſchwimmenden 
Acker oder das Land neben dem Hauſe hinauszuziehen. Da errichten ſie temporäre Hütten und campiren daſelbſt 
mit ihrem Vieh zuweilen wochenlang, bis die Flut wieder ſinkt und Haus und Stallung frei wird.“ 

Klingt es nicht wie ein Märchen? : 


———— ARA 
> OSOS he 


Wefer-Kähne. 


Die Wefer. 


Die Einfahrt aus der Nordſee in die Weſer ift, ſelbſt für den erfahrenen Seemann, nicht leicht, denn in 
dem trichterförmigen, zu Anfang über 36 km breiten Mündungsgebiet erſtrecken ſich zahlreiche Sände und Untiefen, 
durch welche ſich das meiſt enge Fahrwaſſer in mehrfachen Biegungen hindurchwindet. Unter der Einwirkung der 
Flut- und Ebbeſtrömungen wechſeln noch dazu dieſe Untiefen ihre Lage, brechen hier ab und wachſen dort an. 
Glücklicherweiſe hat aber die Stadt Bremen ſeit Jahrhunderten unabläſſig dafür Sorge getragen, durch eine gute 
Bezeichnung und Beleuchtung des Fahrwaſſers dem Schiffer ſeinen Weg zum ſicheren Port zu weiſen. Dieſe See— 


zeichen, — die Tonnen und Baken, Feuerſchiffe und Leuchtthürme, — beginnen ſchon in See mit dem Feuerſchiff 
„Weſer“, am Tage durch ſeine Stumpfmaſten, bei Nacht durch die an dieſen befeſtigten Lichter, — drei feſte weiße 
Feuer, — kenntlich. Von hier an bis Bremerhaven zeigt das 55 km lange, eine Fläche von 53,000 ha um: 


faſſende Mündungsgebiet täglich zwei Mal zwei verſchiedene Scenerien: zur Zeit des Hochwaſſers eine ununterbrochene 
Waſſerfläche, je nach der Einwirkung von Wind und Wetter ſpiegelglatt oder in kurzen Wellen lebhaft bewegt und 
zur Zeit der Ebbe ein endloſes Gewirr flacher Sände und Platen, ſcheinbar regellos getheilt von einem Durchein— 
ander ſchmaler oder breiter, ſeichter oder tiefer Waſſerrillen (Baljen). Südlich hebt ſich am Horizont eine zu dem 
Zweck erhaltene wichtige Landmarke, jener früher erwähnte Wangerooger Kirchthurm, ab. Nach vier Seemeilen 
(ſoviel wie eine deutſche Meile) weiterer Fahrt begrüßen wir das erſte Wahrzeichen der Stadt Bremen, die von 
je her ihre Sorgen und Pflichten für die Erhaltung eines guten Fahrwaſſers und der freien Schifffahrt „bis an 
die ſalze See“ erſtreckte; es iſt die altberühmte, allen Schiffern wohlbekannte Schlüſſeltonne, wohl eines der älteſten 
Seezeichen der Welt, denn es ſtammt alls der Mitte des 17. Jahrhunderts. Dieſe 5m (Meter) lange ſchwarze, mit dem 
vergoldeten Bremer Schlüſſel geſchmückte Tonne, iſt durch ein korbartig geformtes Gitterwerk aus Eiſenſtäben über— 
höht. Obwohl ſie mit ſchweren eiſernen Ketten an zwei auf dem Grunde des Meeres ruhenden, 1800 und 
1350 kg ſchweren Steinblöcken befeſtigt ijt, fo hat man doch den Fall eines Verſchleppens der Tonne durch 
Sturm und Wogendrang bedenken müſſen, und darum im Jahre 1873 auf 100 m Entfernung weſtlich noch eine 
eiſerne Spierentonne, die ebenfalls von einem goldenen Schlüſſel gekrönte 13 m lange „Schlüſſelſpiere“, in 


| 
| 
| 
i 


liche Sande, auf denen 
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gleicher Weiſe ausgelegt. In einiger Entfernung von der Schlüſſeltonne bezeichnen weſtlich die preußiſche „Adler⸗ 
tonne“ die Einfahrt in die Jade, öſtlich die Hamburger „rothe Tonne“ den Eingang zur Elbe. 

Unfern der Schlüſſeltonne theilt fic) das Fahrwaſſer in zwei Arme, die alte und die neue Weſer. Das 
Schiff ſegelt in die letztere, das Haupt⸗Fahrwaſſer, ein. Bei der Schlüſſeltonne hat es von einem der dort ſtets kreuzen— 
den Lootſenkutter einen Lootſen genommen und ſteht nun unter ſeiner Führung, die beſonders des Nachts bei der 
Doppeltonne E, wo das Schiff in engem Fahrwaſſer ſeinen Kurs mehr ſüdlich ändern muß, durch genaue 
Kenntniß der Fahrwaſſerverhältniſſe ſich zu bewähren hat. Am Tage weiſen die zu beiden Seiten ausgelegten, für 
den Schiffer durch Form und Farbe (roth oder weiß) leicht unterſcheidbaren Tonnen den Weg vom zweiten Feuer⸗ 
ſchiff „Bremen No. 1“ bis zum „Fürtorn“, dem Feuerthurm auf dem „der hohe Weg“ genannten ausgedehnten 


Oldenburgiſchen Sande. und ſo lange das noch 
Während der Fahrt da- nicht geſchehen, bezeich- 
hin haben wir links die & net eine Wracktonne (fpib, 


„Tegeler Plate“, weiter: AS grün gemalt, in weißen 
hin rechts „die alte : | Buchſtaben das Wort 
Mellum“, beides gefähr⸗ „Wrack“ zeigend und 
weiter durch einen am 
ſchon manches gute Schiff oberen Ende befeſtigten 
zu Grunde ging. Unheim⸗ Beſen kenntlich) den un- 
heilvollen Ort. Den 
Leuchtthurm baute Bre⸗ 
men im Jahre 1856; 
es war ein ſchwieriges 
Stück Arbeit, da es zu: 
nächſt galt, aus großen 
Felsſtücken einen ſoliden 
Unterbau zu errichten, 


auf dem ſich dann der 


lich, wie ein memento 
mori, ſtarren uns ſolche 
Wracks mit ihren in 
die Lüfte ſich reckenden 
Schiffsrippen bei Ebbe⸗ 
zeit an, ſie bedrohen 
das einſegelnde Schiff, 
welches an ihnen zer 
ſchellen könnte; darum 
ſucht man ſie ſo ſchleu— in mehreren Stockwerken 
nig als möglich mittelſt Schlüſſeltonne. aus Backſteinen errichtete, 
Sprengens durch Schieß— im Ganzen etwa 30 m 
baumwolle zu beſeitigen, hohe Thurm erhob. Ein- 
mal, bei langem Sturm mit ſchweren Seen, retteten die Bauleute nur mit genauer Noth ihr Leben. Der 
katadioptriſche Leuchtapparat ſtrahlt ſein in einer Reihe prismenförmig geſchliffener Glasplatten wiederſpiegelndes Licht 
ſo weit hinaus, daß es auf 16 Seemeilen ſichtbar iſt. Drei Wächter ſind hier ſtetig ſtationirt und bedienen 
zugleich den zum Lande hin nach dem oldenburgiſchen Dorfe Fedderwarderſiel geführten unterſeeiſchen Telegraphen; ſie 
ſtecken auch, wenn die deutſche Seewarte in Hamburg die Weiſung dazu ertheilt, an einem auf der oberen Gallerie 
des Thurmes befeſtigten Arme mit Kugel und Flaggen die Sturmwarnungsſignale aus. Die von den drei Ufer: 
ſtaaten Preußen, Oldenburg und Bremen gebildete Commiſſion, das Tonnen- und Bakenamt, welches jetzt vertrags⸗ 
mäßig die oberſte Leitung des Leucht- und Seezeichenweſens der Weſermündung übernommen hat, wird aber in den 
nächſten Jahren draußen. auf dem rothen Sande, zwiſchen der Schlüſſeltonne und dem Feuerſchiff Bremen No. 1, 
noch einen zweiten Leuchtthumm und zwar aus Eiſen erbauen, der es den Schiffern ermöglichen ſoll, auch bei Nacht 
noch bis zu jenem älteren Thurm zu gelangen. Stetig auf unſerer Fahrt mehren ſich die Baken und Tonnen, die 
erſteren, wie z. B. die „Becher-“, die ,Stundenglas-", die „Jungfern-“ und die „Windmühlen⸗“ Bake, durch ihre 
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verſchiedene Geſtalt, die letzteren durch ihre Farbe, Nummer und Buchſtaben kenntlich. Zählt man doch von der 
Schlüſſeltonne bis Vegeſack nicht weniger als 167 ſolcher Schifffahrtszeichen! Da hat denn der „Barſemeiſter“, wie 
der Verwalter und Inſpektor des Tonnenweſens auf der Weſer genannt wird, Tag ein Tag aus, zu jeder Jahres- 
zeit zu ſchaffen und zu ſorgen, damit Alles im Stande und in Ordnung bleibt. Denn nicht nur müſſen, wie 
ſchon bemerkt, die Plätze und die Abzeichen auf das Peinlichſte inne gehalten werden, ſondern die Tonnen werden 
auch für den Winter und Sommer gewechſelt, ſie ſind hin und wieder von den ſich bald anſetzenden Muſcheln und 
Pflanzen zu reinigen, die Ketten müſſen erneuert werden und was dergleichen mehr iſt. 

Die „Barre“ bei „Brinkama Hof“ gelegen und durch die Landmarke des Kirchthurms des Dorfes Wremen 
ſchon von ferne kenntlich, iſt die flachſte Stelle des Fahrwaſſers, ſie kann von größeren Schiffen nur bei wenigſtens 
halber Flut paſſirt werden. Hier bei Nacht angekommen, weiß der Schiffer, daß er, wenn ſich für ſein Auge die 


Schlepper. 


Lichter der Leuchtbake und des Leuchtthurmes am neuen Hafen von Bremerhaven decken, in gerader Richtung noch 
einen Weg von 1095 m bis zum Hafen zurückzulegen hat. Am Tage bildet der Kirchthurm von Bremerhaven ein 
weithin ſichtbares Zeichen. Bei der Barre ſind ſeit 1866 die neuen Vertheidigungswerke der Weſer errichtet: auf 
der Oldenburger Seite, dem „Langlütjenſand“, zwei gepanzerte Thurmforts, und auf der preußiſchen Seite, am 
Wurſterdeich, eine Erdbatterie und ein gepanzertes Thurmfort. 

Auf der Rhede von Bremerhaven übernimmt ein Hafenlootſe die Führung und bringt das Schiff vollends 
in den Hafen. Iſt aber der Wind dem Segeln ungünſtig, dann führen Schlepper, die durch eine Signalſtation auf 
der Inſel Wangerooge zeitig über die Ankunft von Schiffen vor der Weſer benachrichtigt werden, dieſe mit ihrer 
werthvollen Ladung herein. 

Ein Spaziergang auf dem hohen Deich, der die Hafenanlagen begrenzt, noch beſſer ein Beſteigen des in 
zierlichem gothiſchen Maßwerk ſich zuſpitzenden Thurmes der Kirche gibt uns den Ueberblick über die am rechten 
Weſerufer, gegenüber dem oldenburgiſchen Dorf Blexen erbaute Hafenſtadt Bremerhaven, eine der jüngſten deutſchen 
Städte, denn ſie feierte im September 1880 ihren fünfzigſten Geburtstag. Wir ſchauen von dort herab auf die 
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regelmäßig in Quadraten, die durch Längs- und Querſtraßen gebildet, ſich erhebenden zahlreichen Häuſergruppen, wir 
wandern dann die ſtattliche „Bürgermeiſter Smidt⸗-Straße“ hinab, über den Markt und zu den Häfen, die belebt ſind 
durch Schiffe aller Art und Größe, von den rieſigen Oceandampfern bis herunter zu den nur Küſtengewäſſer be— 
fahrenden kleinen „Kuffs“ und „Tjalks“, wir wenden uns zu den Docks und Werften im Süden der Stadt, an 
dem hier mündenden ſchmalen aber tiefen Flüßchen Geeſte, laſſen das Auge weiter, hinüber nach Geeſtemünde, dem 
preußiſchen Seehafen der Weſer, ſchweifen und ſehen auch dort zahlreiche Fahrzeuge, mächtige Niederlagsgebäude und 
den Verkehr waarenbepackter Eiſenbahnzüge. Wenn uns nun unſer Begleiter, vielleicht einer der noch lebenden erſten 
Anſiedler der jungen Handelskolonie, ſagt: hier ſtand vor 50 Jahren noch kein Haus, das ganze mit dem benachbarten 
Gebiet jetzt von drei aufblühenden Ortſchaften und gegen 30,000 Bewohnern beſetzte Terrain beſtand in Außendeichs⸗ 
wieſen, die, eingeſchloſſen von einem Schlidgürtel, durch jede höhere Flut überſchwemmt wurden, dann in einem 
Augenblick wird uns die Großartigkeit dieſer Schöpfung Bremens oder ſagen wir lieber, ihres großen Bürgermeiſters 
Johann Smidt, klar. 

Nach langer Kriegszeit war endlich, 1815, der Friede eingezogen. Mit ihm entwickelte ſich auch der See— 
handel der alten Hanſeſtadt. Schon in den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts waren einzelne junge Bremer 
Kaufleute nach der damals ihre Freiheit und Selbſtändigkeit erkämpfenden jungen Republik der Vereinigten Staaten 
von Amerika gezogen und hatten die erſten Fäden für den jetzt ſo gewaltigen Seeverkehr zwiſchen Deutſchland und 
Nordamerika geſponnen. Im Jahre 1828 ſchloſſen die freien Städte Deutſchlands mit den Leitern jenes raſch auf— 
blühenden Staatsweſens einen äußerſt vortheilhaften Handels- und Schifffahrtsvertrag. Aber der Seehandelsſtadt 
Bremen fehlte es an einem den Anforderungen des Verkehrs entsprechenden, größeren Schiffen jederzeit zugänglichen 
Seehafen. Vegeſack, der vor mehr als zwei Jahrhunderten gegründete Hafen, zwei Meilen unterhalb Bremen, konnte 
wegen der Untiefen der Unterweſer nur kleinere Schiffe aufnehmen der von den größeren Fahrzeugen aufgeſuchte 
oldenburgiſche Hafen Brake lag zwar der Strommündung etwas näher, die Einrichtungen waren aber auch dort 
nicht genügend und zudem war im Winter die Fahrt ſtromaufwärts dahin häufig durch Eis behindert oder gar 
geſperrt. Der Staatsvertrag, welchen Smidt 1827 mit der Krone Hannover abſchloß, ſicherte gegen eine mäßige Kauf⸗ 
ſumme Bremen den unbeſchränkten Beſitz des ihm ſo werthvollen Terrains an der Geeſte. Ungeſäumt wurde Hand 
an das große Werk gelegt, eine von Arbeitern bewohnte Blockhüttenſtadt erſtand, deren Reſte noch heute hie und da 


zu ſehen, und im September 1830 konnte das erſte Seeſchiff — es war ein amerikaniſches, — in den neuen Hafen 


an der Geeſte, den jetzigen alten Hafen, einlaufen. Der Seeverkehr wuchs von Jahr zu Jahr, denn ſtärker ſchwoll 
der Strom der deutſchen Auswanderung nach Amerika, die vorzugsweiſe ihren Weg über Bremen nahm. Tabak, 
Baumwolle, Reis und andere Stapelartikel boten lohnende Rückfrachten. Im Jahr 1847 nahm man den zweiten 
(jetzigen neuen) Hafen in Angriff und vollendete ihn 1851, der dritte, der „Kaiſerhafen“, wurde 1872 — 76 ge 
baut. Der auf einer Reihe von Werften erblühende Schiffsbau ſchuf ſich im Verlauf der Jahre 1855 bis 1870 
ſieben ſogenannte Trockendocks, tiefe, breite Baſſins, in welche die Schiffe einlaufen, um mittelſt Auspumpens des 
Waſſers trocken gelegt und der von Zeit zu Zeit erforderlichen Reparatur unterworfen zu werden. Die Bremer 
Kaufleute und Rheder verſtanden es, zu rechter Zeit beſonnen, aber muthig vorwärts zu gehen. Schon im Jahre 
1817 war zwiſchen Bremen und Vegeſack der erſte Dampfer des Continents, das Raddampfſchiff „Weſer“, in Fahrt 
geſetzt worden. 30 Jahre ſpäter wurde, hauptſächlich auf den Betrieb Bremens und mit Unterſtützung der deutſchen 
Regierungen, die erſte Ocean-Dampferlinie zwiſchen Deutſchland und Amerika durch die Fahrten der Raddampfſchiffe 
Waſhington und Hermann von Bremerhaven nach Newyork und zurück, ins Werk geſetzt. Mangel an Erfahrung, 
Kapital und geſchickter Verwaltung brachten dieſes erſte Unternehmen bald zu Falle. Im Jahr 1857 bildete ſich 
nun in Bremen die Seeſchifffahrtsgeſellſchaft „Der Norddeutſche Lloyd“. Manchen in der erſten Zeit hereinbrechenden 
Unglücksfällen Trotz bietend, gelang es ihren unermüdlichen Leitern, eine jetzt aus 48 größeren und kleineren Fahr— 
zeugen beſtehende Schraubendampferflotte zu ſchaffen, die in regelmäßigen Fahrten mehrere Häfen Nordamerika's, 
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nämlich: Newyork, Baltimore und New-Orleans, ſodann einige Häfen Braſiliens und der La Plata-Staaten, endlich 
eine Reihe von europäiſchen Seeplätzen, vornehmlich Großbritanniens beſucht. Neben vielen eiſernen Weſerkähnen, 
den ſogenannten Lichtern, in welchen die Güter auf dem Strome von und nach Bremen befördert werden, hat die 
Geſellſchaft in ihrem Trockendock zu Bremerhaven, den Wohngebäuden und Reparaturwerkſtätten zu Bremerhaven 
und Bremen und in ihrem Landeplatz zu Hoboken bei Newyork werthvollen Grundbeſitz. 

Die nach Newyork fahrenden Dampfer haben gewöhnlich eine Länge von 110 m über Deck, eine mittlere 
Deckbreite von 11 — 13 m, eine Tiefe von reichlich 10 m und eine Beſatzung von im Ganzen 120 Köpfen. 

Was die Einrichtung, Beköſtigung und Bedienung angeht, ſo ſtehen dieſe Dampfer ſo ziemlich den beſten 
Gaſthöfen am Lande gleich und der Paſſagier fühlt ſich in den eleganten und bequemen Innenräumen, wie auf dem 
ſauberen Deck ſogleich auf das Behaglichſte zu Hauſe, er ſieht allen vernünftigen Wünſchen und Anforderungen auf 
das Löblichſte entſprochen. Die neueren Dampfer haben vielfach auf dem Deck einen Salon, der einen höchſt ange— 
nehmen Aufenthalt, zumal für Damen bildet. Von ihm ſteigt man in die erſte Kajüte, den ſogenannten „oberen 
Salon“, hinab, mit ihren Seiten-, Familien- und Damen-Kabinen, einem Damen- und auch einem Rauchzimmer. 


„Alt Eiſen“. 


Sie iſt auf etwa 80 Paſſagiere berechnet. Die zweite, ebenſo, nur einfacher gehaltene Kajüte faßt 120 Paſſagiere, 
und das Zwiſchendeck, unmittelbar unter dem Hauptdeck, kann deren 500 — 600 aufnehmen. Auch für dieſe letzteren 
iſt nach Kräften geſorgt, denn es gibt für ſie einen Waſchraum und eine beſondere Küche. — So laſſen ſich denn 
die Tage der Fahrt für die Paſſagiere aller Klaſſen auf das Bequemſte und Sicherſte überſtehen. 

Nicht immer freilich gleitet das Schiff ruhig auf glatter Bahn dahin, beſonders im Herbſt und Winter 
durchwühlen Stürme den Ocean und treiben die Wogen haushoch an und auf das Schiff. Welche Gewalt dieſe 
„Seen“ haben, davon gibt uns die Skizze des Künſtlers ein klares Bild. Er bezeichnete ſie ſcherzhaft als „Stillleben“ 
der Reparaturwerkſtätte und meint, daß das Boot irgendwo mal eingeklemmt und zerquetſcht worden ſei. Die Sache 
iſt aber die: Dieſes eiſerne Boot des Dampfers „Hanſa“ wurde bei einem ſchweren Sturme durch Seeſchlag zer— 
trümmert, ſo, daß es nicht mehr zu repariren war. Die Böte hängen außenbords an ſogenannten Davits, das 
Boot wird nun durch die Gewalt von Sturm und See gegen den Davit geſchleudert und fo halb zertrümmert 
worden ſein. Auf dieſe Weiſe, nicht durch Einklemmen und Zerquetſchen iſt das Boot „alt Eiſen“ geworden. 

In einer handelsbelebten Zeit — es gibt leider auch ſtille Perioden, wo die Schiffe unthätig in den Häfen 
liegen, — herrſcht an und in den Lagerhäuſern und Güterſchoppen der von Geeſtemünde aus über die Geeſte um 
Bremerhaven herum bis unmittelbar längs der Abladeplätze der Schiffe geführten Eiſenbahn ein reges Leben und 
Treiben. Dampfkrähne heben mit ſpielender Leichtigkeit aus den Schiffsladeräumen die ſchwerſten Laſten und ſetzen 
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fie am Ufer ab, dort ſchieben Hafenarbeiter und Matroſen aus eben angekommenen großen Segelſchiffen blaue 
Petroleumfäſſer, Baumwolle- und Tabaksballen über die Hafenmauer. In den Straßen zieht ſingend das luſtige 
Volk der Matroſen, die hier aus aller Herren Ländern zuſammenkommen. Der heutige Urlaubstag ijt dem Lebens⸗ 
genuſſe geweiht, morgen gibt es ſchon wieder Arbeit, wäre es auch nur die im Hafen an Bord nie aufhörende des 
„Schruppens“ (Reinigens), Ausbeſſerns, Malens und Theerens des Schiffs. Das bunteſte Bild bietet ſich aber, 
wenn in dem neuen Hafen oder der Einfahrt deſſelben ein Dampfer zur Reiſe über den Ocean fertig gemacht wird. 
Die Hafenarbeiter und Schauerleute, die Güter- und Gepäckwagen und Karren, die 
Seeleute, neugierige Zuſchauer, Paſſagiere mit begleitenden Verwandten und Freun— 
den, die Auswanderergruppen und Züge: Greiſe, rüſtige Männer und Weiber, und 
das junge Volk bis zu den kleinſten Kindern hinab, das drängt, das trennt und 
ſammelt ſich, das ſchreit, lärmt und flucht, johlt und jauchzt, lacht, ſingt, klagt, 
jammert, ſchiebt und ſtößt in phlegmatiſcher, ſtumpfer Gleichgültigkeit, in fieber- 
hafter Aufregung und Eile durcheinander. Langſam ſetzt ſich der Schiffskoloß 
in Bewegung. Das letzte Lebewohl ruft oder winkt man ſich zu, vom Bord 
ertönt eine luſtige Muſik und während das Schiff in raſcheren Schlägen ſeiner 
eiſernen Floſſen ſich ſchneller und ſchneller entfernt, zerſtreut ſich die zurück— 
gebliebene Menge. 

Dieſe allwöchentlich ein oder mehrere Male ſich wiederholende Scene wurde vor 
fünf Jahren auf eine entſetzliche Weiſe unterbrochen: es war an jenem 11. Dezember 
1875, da die furchtbare Kataſtrophe der Exploſion eines Dynamitfaſſes ſich ereignete. 
Der Dampfer „Moſel“ hatte aus dem neuen Hafen in den Vorhafen geholt, um 
hier die letzten Paſſagiere und Güter an Bord zu nehmen und vor ihm lag der 
Schleppdampfer „Simſon“, der den Vorhafen aufeiſen und die „Moſel“ in den 
Strom ziehen ſollte. Das Glockenzeichen war bereits gegeben, das die Paſſagiere 
an Bord rief. Da langten noch im letzten Augenblick zwei Waggons mit Gütern 
vor der Lloydhalle an, und ihre Ladung wurde mit möglichſter Eile auf Wagen 
zum Schiffe herangeſchafft. Von dem letzteren fiel beim Abladen hart vor der 
„Moſel“ ein ſchweres Faß auf den Boden, und im gleichen Augenblick ſchmetterte 
eine entſetzliche Exploſion durch die auf dem Kai ſich drängende Menge, rückwärts 


gegen die Gebäude zu und vorwärts über die Schiffe und den Hafen hin, — 

iu | | | * hundert Menſchen zerreißend, zerſtückelnd, vernichtend, kaum weniger auf das Schwerſte 
4 | A verletzend und die Schiffe eindrückend. Das Ereigniß, die That und der Thäter 
— der Amerikaner Thomas (Alexander Keith), der ſich eine Kugel durch den Kopf 

n ene, ſchoß und einige Tage ſpäter an der Verwundung ſtarb — ſie ſind alle drei bei— 


ſpiellos und ohne Gleichen. 

Mit einem erhebenden Bilde wollen wir von Bremerhaven ſcheiden. Es war der 15. Juni 1869, ein 
herrlicher Sommertag. Stadt, Häfen und Schiffe prangten im feſtlichſten Flaggenſchmuck. Im Vorhafen lagen, 
zur Fahrt ins Polarmeer bereit, zwei Schiffe, ein kleiner Dampfer und ein größeres Segelfahrzeug, von ihren 
Gaffeln wehte luſtig die Flagge des neu erſtandenen Deutſchlands. Unſer Kaiſer Wilhelm ſtattete an jenem Tage 
als Oberhaupt des damaligen Norddeutſchen Bundes der „Germania“ und „Hanſa“ ſeinen Beſuch ab; von tauſend— 
ſtimmigem Jubel der Menge bewillkommnet, bot der hohe Herr den Scheidenden ſeinen Abſchiedsgruß. Fünfzehn 
Monate ſpäter, als die deutſchen Kanonen vor Paris donnerten, kehrte die „Germania“ hieher zurück; ſie hatte 
zwar nicht den Pol, aber das Kaiſer Wilhelms-Land auf Nordoſtgrönland entdeckt; den Hanſamännern aber war es, 
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Auswanderer in Bremerhaven. Don Johannes Gehrts. 
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Anleger auf der Weſer. 


nachdem ihr gutes Schiff zerſchellt, gelungen, nach einer grauenvollen Fahrt von faſt acht Monaten, theils auf einer 
Eisſcholle, theils im offenen Boot, ihr Leben zu retten und die Heimat wieder zu erreichen. 

Die Fahrt mit Dampfer ſtromaufwärts nach Bremen bietet des Intereſſanten wenig. Ausgedehnte Inſeln, 
„Platen“ genannt, die zum Theil im Sommer der berühmten Marſchviehzucht der Unterweſergegend die üppigſten 
Weiden bieten, durchſetzen das Strombett und ſchwächen das Aufſtrömen der Meeres-Flutwelle, weshalb der groß 
artige Plan entſtanden iſt, dem Fahrwaſſer durch Coupirung derſelben, ähnlich wie dies mit vollſtändigem Erfolg 
auf dem Clyde bei Glasgow geſchehen iſt, eine gerade Richtung zu geben und es dadurch zu vertiefen. Auf dem 
linken Weſerufer haben wir zunächſt das noch den größten Seeſchiffen zugängliche Nordenhamm mit Hafen und 
Eiſenbahn. Die belebte Seite des Stromes iſt überhaupt die oldenburgiſche. Hier folgen ſich faſt ununterbrochen 
eine Reihe kleinerer Ortſchaften, welche die Aus- und Einfuhr der hinter den hohen Deichen gelegenen Marſchen 
auf Kanälen und ſonſtigen Binnengewäſſern vermitteln und ſo den ſtromauf, ſtromab verkehrenden Weſerkähnen faſt 
unausgeſetzt Beſchäftigung gewähren. Auf der Fahrt legt unſer Lloyd-Dampfer, — der neueſte iſt die flotte elegante 
„Forelle“, — meiſt nur an dieſem Ufer an und zwar an ſogenannten Anlegern, alten Schiffsrumpfen, die in ihrer 
Lage dem wechſelnden Waſſerſtande folgen können. Die Uferſcenerie, — gradlinige Deiche, hie und da überragt 
von ſtattlichen Gehöften, Bäumen, Windmühlen, — iſt, wie gejagt, einförmig, beſonders auf dem linken Ufer und 
das Bild kaum von manchen Landſchaften zu unterſcheiden, welche uns niederländiſche Maler von den Ufern des 
Niederrheins, der Maas und Merwe bieten. Selbſtzufriedenes Behagen und doch auch ein Sehnen in ſchrankenloſe 
Weiten ſind die widerſprechenden Stimmungen, welche dieſe Natur, — der ruhig dahingleitende Strom, die unab— 
ſehbare Ebene, der darüber ſich wölbende, oft maleriſch bewölkte Himmel, — in uns hervorruft. — Weiterhin 
folgen Brake und das nahe der Mündung der Hunte gelegene Elsfleth, wo ein Denkmal an die hier glücklich erfolgte 
Einſchiffung der kleinen muthigen Schaar unter der Führung des Herzogs von Braunſchweig erinnert, die in der 
Zeit der Schmach dem corſiſchen Eroberer mit den Waffen kühn entgegentrat. Ein reger Schiffsbau und eine, im 
Jahre 1880 179 meiſt kleinere Seeſchiffe mit einem Geſammtgehalte von 62,085 Regiſtertons zählende Handelsmarine 
beſchäftigt dieſe ſtets rührigen oldenburgiſchen Weſerhäfen. Bald erſcheint zur Linken eine Hügelkette, auf deren 
Dünenſand gar anmuthig und freundlich in ſchmucken Häuſern, die wie auf das Land geſetzte große Kajüten ausſehen, 
das alte Bremiſche Hafenſtädtchen Vegeſack erbaut iſt. Auch hier ſind bedeutende Schiffswerften, auf denen zwei 
große Seedampfer gerade jetzt im Bau ſind. Endlich begrüßen wir die Thürme von Bremen. 
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us dem Halbdunkel der Vorgeſchichte taucht der 
Name Bremen ſchon früh auf. Man ſieht es der 
| heutigen Stadt nicht an, doch die Bücher der 


OY al 
PRA 
= 


Großen liegen. Auf der Düne, am rechten Weſerufer, wo jetzt 


Hiſtorie lehren es uns, daß ihre Anfänge, ein 


Fiſcher- und Fährort, in der Zeit vor Karl dem 
| ‘ 


der Dom ſich erhebt, etwas unterhalb des Orts, gründete der 
glaubens- und bekehrungseifrige Biſchof Willehad die erſte chriſtliche 
Kirche, eine Kapelle aus Holz. In dem Herven-Zeitalter der nor— 
diſchen chriſtlichen Kirche wurde Bremen die Wiege des Chriſten— 
thums nicht allein für die Küſtengebiete Niederſachſens, ſondern 
für einen großen Theil des europäiſchen Nordens. Unter der Herr— 
ſchaft hochgemutheter Kirchenfürſten, wie jenes Adaldag, des Kanz— 
lers und Freundes der Ottonen und Adalberts, des Vertrauten 
Heinrichs III., der hier am Weſerſtrand ein zweites Rom, ein 
nordiſches Patriarchat gründen wollte, ſpielte Bremen Jahrhunderte hindurch eine wichtige Rolle in den geiſtlichen 
und weltlichen Dingen Nordweſtdeutſchlands, denn ſeine Erzbiſchöfe verſtanden es, neben dem Krummſtab auch 
Scepter und Schwert zu führen. In dem dritten Kreuzzuge gründen Bürger von Bremen und Lübeck vor Akkon 
ein Hoſpital, aus welcher Stiftung der deutſche Orden hervorging, und an der Koloniſation der Gebiete am Balti— 
ſchen Meere war Bremen zwar nicht direkt betheiligt, wie lange Zeit hindurch irrthümlich geglaubt wurde, denn die 
Eröffnung der Dünafahrt geſchah in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts durch hanſeatiſche Kaufleute aus 
Wisby, wohl aber entfaltete die Bremiſche Kirche im Livenlande eine einflußreiche Miſſionsthätigkeit und gab Riga 
den erſten Kirchenfürſten. Wie dann der Bürgerſtand in lange andauernden Kämpfen bald unter ſeinen eigenen 
Gliedern, bald mit den benachbarten Grafen und dem erzſtiftiſchen Adel, bald mit den ſeeräuberiſchen Frieſen, ſeine 
Kraft entwickelte und die Hanſeſtadt, geſtützt auf ſeine Wehrhaftigkeit und den Wohlſtand, welchen ihm Handel und 
Schifffahrt ſchufen, zu einer von den Nachbarn anfangs beſtrittenen und beneideten, zuletzt geſchätzten Unabhängigkeit 
gelangte, die ſie noch heute als ein ſelbſtändiges Glied des neuen Deutſchen Reichs bewahrt, das kann man des 
Weiteren in den alten Stadtchroniken oder lieber in den „Denkmalen der Geſchichte und Kunſt der freien Hanſe— 
ſtadt Bremen“ nachleſen, welche der pietätvolle Sinn des heutigen Geſchlechts durch die hiſtoriſche Geſellſchaft in einem 
durch Bild und Text gleich muſterhaften Werk geſtiftet hat. Der Haupttheil der Stadt liegt am rechten Weſerufer; 
er gruppirte ſich zunächſt um den Dom und dehnte ſich ſpäter in der „Steffensſtadt“ ſtromabwärts aus. Gräben, 
Wälle und Thürme umſchloſſen das alte Bremen. Erſt im 17. Jahrhundert entſtanden am linken Ufer um die dort 
gelegenen Vorwerke der Feſtung, die „Braut“, die Anfänge der Neuſtadt, welche zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
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durch einen holländiſchen Ingenieur zu einem in regelmäßig angelegten Straßenvierecken ſich erſtreckenden Stadttheil aus— 
gebaut wurde. Die Napoleoniſche Herrſchaft umfaßte während dreier Jahre, 1810 — 1813, auch Bremen, das vor 
einer zerftörenden Belagerung durch ſchnelle Uebergabe an die Alliirten bewahrt blieb und an den Freiheitskriegen 
durch ſeine Söhne thätigen Antheil nahm. Bald nach dem Frieden fielen die Feſtungswerke und an ihre Stelle 
traten, geſchaffen durch einen Altmeiſter der Gartenbaukunſt, die lieblichen Wallanlagen, welche mit dem Stadtgraben 
die innere Stadt umſchließen. Die heutige Phyſiognomie und Geſtalt der Stadt wurde aber erſt in den Jahren 
nach 1848 vollendet: neben vielen anderen Reformen brachte dieſes Jahr auch die Beſeitigung der Thorſperre und 
ermöglichte ſo die Anlage der ausgedehnten Vorſtädte. 

Im Vergleich zu anderen norddeutſchen Städten, wie z. B. Lübeck, Hildesheim, Lüneburg, Braunſchweig, iſt 
Bremen arm an alten Bauwerken und ſonſtigen ſichtbaren Erinnerungen an vergangene Zeiten; keine der älteren 
Kirchen iſt in dem urſprünglichen Bauſtil erhalten oder überhaupt durchgeführt worden, aber eine koſtbare Perle 
mittelalterlicher Baukunſt beſitzt es doch, um die es manche Stadt beneiden kann: das Rathhaus. 

An dieſem ehrwürdigen und ſchönen Gebäude, deſſen Hauptfront (Langſeite) dem Markt zugekehrt iſt, ver- 
einigen ſich die Bauſtile der Gothik und der Renaiſſance zu einem in hohem Grade maleriſch wirkenden Ganzen. 
Der letzteren gehören, aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts ſtammend, die Facade mit ihrem Säulengang, dem 
„Rathhausbogen“, das bildneriſch reich, mit allerlei ſymboliſchen Geſtalten geſchmückte Geſims und Gallerie, der 
„die Güldenkammer“ genannte gewaltige Erker und die drei herrlichen Giebel an, während die Gothik des urſprüng- “ 
lichen Baus (vom Anfang des 15. Jahrhunderts) noch in den Kurzſeiten zur Erſcheinung kommt und uns beſonders 
durch das auf einer Frauengeſtalt-Karyatide ruhende weſtliche Eckthürmchen künſtleriſch anmuthet. In gothiſchem Stil 
ſind auch „Zimborium“ und „Capitäl“ (Conſole und Baldachin) der ſechzehn Sandſteinfiguren gehalten, welche die 
Zwiſchenräume der oberen Fenſter der Facade und der Seitenfronten ſchmücken. 

Sie ſtellen in idealen Geſtalten den deutſchen König und Kaiſer und die ſieben Churfürſten, Sankt Peter 
mit den Schlüſſeln in der Rechten, die ihm geweihte Domkirche anſchauend (ſ. die Eckfigur auf unſerem Bilde), 
Propheten und Weiſe des Alterthums dar. 

Neben der Oſtſeite des Rathhauſes zeigt uns das Bild den Markt und in der Perſpective die ſchönſte 
Straße der Stadt, die Obernſtraße, endlich die Rolandsſäule, jenes in ſeiner jetzigen Geſtalt aus dem 15. oder 
16. Jahrhundert ſtammende Wahrzeichen der ſtädtiſchen Rechte und Freiheiten, ein Koloſſal-Standbild des Paladins 
Karls des Großen, welcher, den Blick nach dem Dom gerichtet, das Schwert in der Rechten, am linken Arm das 
Schild trägt, deſſen den Reichsadler einfaſſende Umſchrift lautet: 


Vryheit do ik ju openbar, 

De karl und mennig vorst vorwar 
Desser stede ghegheven hat. 

Des danket gode, is min radt. 


Auf einer alterthümlichen Wendeltreppe gelangen wir zur oberen Rathhaushalle, die noch heute, wie zu den Zeiten, 
da am nordöſtlichen Ende der holzgeſchnitzte Rathsſtuhl ſtand, der Verſammlungsort des Senats und der Bürgerſchaft 
bei feierlichen Staatsakten ijt. Unſere Aufmerkſamkeit verdient hier weniger der mit den Medaillons deutſcher Kaiſer 
und auf ſonſtige Weiſe bunt geſchmückte Balkenplafond, als der Holzbau an der Südwand, welcher jenen Erker der 
Marktſeite, die „Güldenkammer“, umſchließt; denn ſein bildneriſcher Schmuck, beſonders die ſchlanke Wendeltreppe 
mit ihren reichen Verzierungen iſt ein wahrer Triumph der deutſchen Holzſchneidekunſt des 17. Jahrhunderts. An 
der nördlichen Längswand ſehen wir weſtlich zunächſt ein großes Frescogemälde — die Domkirche im Jahre 1532 und 
die Gründer des Bisthums Bremen, Karl den Großen und Biſchof Willehad — während ein anderes öſtlich, über 
der Stelle, wo einſt der Rathsſtuhl ſtand und wo ſich jetzt die Marmorſtatue des Bürgermeiſters Smidt erhebt, das 
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Urtheil Salomonis zum Gegenftande hat. Alte Stadtbilder, die Conterfeie von Fiſchungeheuern, die in früherer 
Zeit an der Weſer oder ihren Nebengewäſſern ſtrandeten und mannigfach ornamentirte Portale, die zu den größeren 
und kleineren Räumen der Nordſeite führen, ſchmücken und gliedern die im Uebrigen mit Inſchriften förmlich be— 
deckte Wand. Von dieſen möge die älteſte auf einer Steinplatte eingegrabene in deutſcher Ueberſetzung folgen, wo— 
bei wir bemerken, daß durch die Thür, über welcher wir ſie finden, einſt die Rathsherren in die Halle traten: 

Biſt Du erwählt zum Leiter der Stadt, zwölf Regeln Dir merke: 

Einig mache das Volk, das gemeinſame Beſte erſtrebe, 

Gib den Erfahrnen Gewalt, treu wahre der Stadt ihre Güter, 

Stetig wachſ' ihre Macht, doch den Nachbarn halte zum Freunde, 

Schütze das Recht, und gleich ſei es ſtets den Armen und Reichen, 

Gute Geſetze erhalte, den ſchlechten verſchließe die Thore, 

Ehre den Herrn und die Sprüche weiſer Männer bewahre, 

Beide Theile höret 
1491. 

Die hohen Bogenfenſter der ſchmalen Oſtſeite ſchmücken moderne Glasgemälde, welche Bremer Bürgermeiſter aus 
drei Jahrhunderten darſtellen, während von der Decke herab Modelle alter Orlogsſchiffe der Hanſen, die zum Schutz 
ihre Handelsflotten „convoyiren“ ließen, und des erſten Dampfers, „Waſhington“, hängen, welcher von deutſchen Ufern 
nach Amerika fuhr. Das unter Glas ſtehende Schiffsbild in der nordweſtlichen Ecke ſtellt die „Hanſa“, das erſte 
Admiralſchiff der deutſchen Flotte vor, welches von der Witwe des Admirals Brommy im Jahre 1860 der Stadt 
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Bremen geſchenkt wurde. Wappen alter Geſchlechter der Stadt, wie ſie in anderen Rathhäuſern zahlreich die Fenſter 
ſchmücken, finden wir nur wenige, wie z. B. die der Ölrichs, Ruyter, Gildemeiſter. In Handelsſtädten erbt ſich 
ein reicher Beſitz ſelten lange in einer Familie fort oder man legte hier von jeher auf ſolchen heraldiſchen Zierrath 
wenig Werth. Die Raummaaße der oberen Rathhaushalle find: 39,21 m Länge, 13,17 m Breite, 8,82 m Höhe. 

Die Vorſtufen des ſchönen weſtlichen Portals hinabſchreitend, wenden wir uns links zum „Rathskeller“ oder 
Stadtweinkeller. 

Der unter dem Rathhaus gelegene Hauptraum, in den wir ſofort treten, iſt im Weſentlichen noch ſo ge— 
blieben, wie er im 15. Jahrhundert geſchaffen wurde, eine von Pfeilern getragene gewölbte Halle, welche ſich in 
ſechs Abtheilungen zu Seiten des Bogengangs gliedert. Vor jeder thront ein zierlich mit allerlei vergüldetem 
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Im Rathsteller zu Bremen. 


Schnitzwerk und Bildnerei geſchmücktes Faß, das meiſt leer, nur als Decoration oder Symbol für die unter ihm 
an Tafeln ſitzende fröhliche Geſellſchaft dient; gegenüber auf der anderen Seite des hindurch zum Echo- oder Flüfter- 
ſaal führenden Bogengangs liegen die ſechs „Logementer“, kleine Cabinette, die ihr Licht durch hohe nach dem 
Rathhausbogen ſchauende Fenſter empfangen. Auf unſerem Bilde ſehen wir das öſtliche Ende der Halle, zwei ſolche 
Logementer und den geräumigen Echo- oder Flüſterſaal, ſo genannt, weil längs eines ſeiner Pfeiler und Gewölbe 
ein merkwürdiges akuſtiſches Spiel, eine Fortleitung des leiſeſten Geflüſters ſtattfindet. Dieſer Saal und die an der 
Nordſeite der Haupthalle gelegenen Räumlichkeiten, das Senatszimmer und der Bacchusſaal, haben neueſter Zeit in 
dem Medaillon des Dichters der „Fantaſieen im Bremer Rathskeller“, Wilhelm Hauff, in der weinſpendenden 
Brema, dem Bacchusfeſt, den Dichtern des Weines: Anakreon, Claudius, Horaz und Scheffel, endlich in den Ge— 
ſtalten des Roland und der Jungfrau Roſe einen maleriſchen Schmuck erhalten, der ſich von dem mit Holzſchnitzwerk 
gezierten Wandgetäfel wirkſam abhebt. Der Rathhauskeller ſetzt ſich als Börſenkeller unter der alten Börſe fort; 
die Länge beider Keller ijt 92,10 m bei einer Breite von 11½ m und einer zwiſchen 4 und 41/2 m wechſelnden 


Höhe. Hier zu beiden Seiten lagern die mächtigen Fäſſer voll des köſtlichen Labetrunks und am Ende begrüßen 
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Sie erklären vielmehr den Roſewein für ſauer und loben ſich die Perlen der heutigen Rathsweinkellerkarte, 
wie den Steinberger und Markobrunner Cabinet, den Erbacher Honigberg, den Nierſteiner Rehbach Ausleſe und 
was der edlen und theuren Tropfen mehr ſind. In früherer Zeit war der Handel mit Rheinweinen ein Privileg 
des Raths; auf ſolche, ſodann auf Pfälzer⸗, Mojel- und Saarweine, beſchränkt fie) auch — neben dem als Miſch⸗ 
wein für Damen begehrten ſüßen ſpaniſchen Rebenſaft, dem Sekt — noch heute das reiche Weinlager des Raths— 
kellers, welcher, verwaltet von dem weinkundigen Kellermeiſter, in guten Rebenjahren ſeine Vorräthe durch An- 
ſchaffungen im Werth bis zu 300,000 Mark ergänzt, während die jährliche Reineinnahme der Stadt aus dem 
Keller in runder Summe 100,000 Mark beträgt. 

So iſt denn dieſer Ort jetzt wie vor Jahrhunderten, wo der Weinmann, der „Herren Schenk“, der 
„Kellerhauptmann“ zwiſchen den Stückfäſſern zuerſt Tiſche und Bänke aufſtellte, damit ſich der Bürgersmann bei 
gutem Trunk erholen und mit ſeinen Genoſſen der Luſt des Zechens hingeben konnte, der Freude, der heiteren 
Geſelligkeit in würdigſter Weiſe geweiht. Nicht einſam wandelſt Du hier, o Fremdling, der Du der alten Hanſe⸗ 
ſtadt einen Beſuch abſtatteſt und, wie erklärlich, nicht zuletzt Deine Schritte zum Rathskeller lenkſt. Magſt Du am 
Tage aus dem Gewühl des Marktes in dieſe friedlichen Räume herniederſteigen, wo heller Sonnenſtrahl die Halle 
durchblitzt und den Inhalt des Römers in eitel fließendes Gold verwandelt, magſt Du am Abend kommen, wo ſtatt 
des Thrankrüſels zu Hauff's Zeiten, zahlreiche Gasflammen glänzen, immer findeſt Du fröhliche Menſchen, die gleich 
Dir hier Erholung, Erquickung ſuchen und finden. Und wenn Du nach heiter verlebten Stunden Deine Schritte 
wieder aufwärts lenkſt, auch dann iſt dafür nach Kräften geſorgt, daß Dich nicht jener gräßliche tigerartige Kater 
packe, den Meiſter Fitger in boshaftem Humor über die Thür des Senatszimmers gemalt hat, denn nach der Ord- 
nung des Kellers, in welchen man des Wochentags nur bis halb elf und des Sonntags bis elf Uhr Abends ge- 
langen kann und der um ein Uhr Nachts unabänderlich geſchloſſen wird, reicht man Dir nur bis zur Mitternachts- 
ſtunde Wein. Es erwartet Dich alſo höchſtens nur ein kleiner Kater, ähnlich den hie und da ſurrend und ſchnurrend 
herumſchleichenden Epigonen des dahingeſchiedenen Rieſenkaters Peter. Bald iſt es überwunden, die Erinnerung an 
das genoſſene Gute bleibt. 

Ein moderner gothiſcher Bau erhebt ſich an der Oſtſeite des Marktes. Treten wir' um die Mittagszeit 
mit einem Strom von Menſchen in ſeine hohe, weite, ſäulengetragene Halle, ſo ſind wir mitten in dem erwerben— 
den, rechnenden, ſpeculirenden Bremen, in der Börſe. Von der Gallerie blickt eine marmorne Brema herab, die 
Wappen der Länder, mit denen der Weſerhandel verkehrt, zieren die Langſeiten des Mittelſchiffs, kräftige Gurte oder 
Bögen tragen die getäfelte Holzdecke. Die ſüdliche Wand des Mittelſchiffs führt uns in einem lebensvollen Bilde 
den hiſtoriſchen Moment vor Augen, wo die koloniſirenden Hanſeaten — Geiſtliche, Ritter, Kaufleute — vom 
Schiff die unwirthliche Küſte Livlands betreten. Auch die hohen Wände des Treppenhauſes zieren farbenprächtige 
Bilder: ein unter dem Schutze Neptuns zum Hafen kehrendes Schiff; Brema ihre zur Ruhe gelegte Flagge be- 
kränzend und in allegoriſchen Figuren die für die Seefahrt bedeutſamen Sterne und Sterngruppen des ſüdlichen 
Kreuzes, des Nordſterns, des Siebengeſtirns und der Milchſtraße. Nicht minder ſchmücken die Außenſeite zahlreiche 
allegoriſche Geſtalten. 

Es iſt hier wohl der Ort, einige wenige Worte und Zahlen über Bremens Handel und Verkehr einzu⸗ 
ſchalten. Er ſtützt ſich auf die Ein- und Ausfuhr zur See; die Vertheilung der Güter erfolgt theils auf der 
Weſer, theils durch die nach Köln, Hamburg, Berlin, Hannover und weiter führenden Eiſenbahnen. Die Olden⸗ 
burgiſche und die Geeſtebahn vermitteln den Küſtenverkehr. Daneben kommt noch der Bedarf der Stadt (mit 
112,000 Einwohnern) und die Lagerung für etwaige Wiederausfuhr zur See in Betracht. Die Zahl der Bremer 
Seeſchiffe betrug Ende 1880 285, mit einem Geſammtgehalt von 270,320 Netto-Regiſter⸗Tons und zwar find dieß 
großentheils Schiffe der ſogenannten „langen Fahrt“, ſolche, die nach außereuropäiſchen Häfen, Archangel und dem 
ſchwarzen Meere fahren. Die Zahl der Bremer Dampfer betrug Ende 1879 67. Hierzu ſtellt der Lloyd das 
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Hauptcontingent, daneben gehören 12 Seedampfer einer anderen Geſellſchaft, dem „Neptun“, an, welche vornehm— 
lich die europäiſche Dampfſchifffahrt ſchwunghaft betreibt. Es mag hier auch noch, neben der früher erwähnten 
oldenburgiſchen, die in Geeſtemünde regiſtrirte preußiſche Handelsflotte der Weſer genannt werden, weil ihre Schiffe 
wohl zum guten Theil für Bremer Rechnung fahren. Dieſe Rhederei, eine Anzahl Flußſchiffe hinzugerechnet, zählte 
Ende 1877 57 Schiffe von 33,132 Regiſter-Tons. Begreiflicher Weiſe vermitteln daneben auch fremde Schiffe 
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geſtalten. An dieſer Langenſtraße, welche ehedem faſt ausſchließlich der Sitz der großen Handelscomtoire war, erhebt 
ſich die aus dem Jahr 1587 ſtammende „Rathswage“ oder Stadtwage. Daß zu den Zeiten des Rathhausbaues, 
im Anfang des 17. Jahrhunderts nicht bloß Handel und Schifffahrt, ſondern auch die in Gilden und Zünften ver- 
einigten und geſchloſſenen Gewerbe blühten, davon zeugen Portal und Giebel des ehemaligen Krameramthauſes, das 
ſich, in ſeinem Innern umgebaut und beſonders in den beiden Sälen, mit reichem Farbenſchmuck ausgeſtattet, als 
jetziges Gewerbehaus der Kirche zu St. Ansgar und dem Marmorbilde dieſes Heiligen gegenüber, erhebt. In einem 
unſcheinbaren Nebengebäude ijt unter ſachkundiger Leitung mit dem Namen „technische Anſtalt für Gewerbtreibende“ 
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eine Sammlung von Muftern ‚und Modellen und eine Zeichenſchule eingerichtet, die für die Heranbildung des 
bremiſchen Kunſtgewerbes ſich äußerſt wirkſam erzeigt. 

Die Anſtalten, welche den Intereſſen des Handels und der Schifffahrt dienen, ſind nicht in gleicher Weiſe 
räumlich concentrirt: im Südoſten liegt die neue Seefahrtsſchule, in der weſtlichen Vorſtadt das „Haus Seefahrt“, 
ein Aſyl für alte Seeleute und deren Witwen, deſſen älterer in der Altſtadt gelegene Bau einer Straßenanlage 
weichen mußte. Die innere Ausſtattung des neuen Saales hat wiederum Meiſter Fitger's Kunſt bereichert und 
verſchönt und zwar durch einen Cyclus von Gemälden, welche die fünf Welttheile und die vier Winde, jene durch 
Frauengeſtalten, dieſe durch geflügelte Männer darſtellen. Alljährlich im Februar begehen nach altem Brauche der 
ehrwürdigen, weit über drei Jahrhunderte alten Stiftung Genoſſen derſelben, Kaufleute und Schiffer, die „große 
Schaffermahlzeit“, urſprünglich ein Abſchiedsmahl für die nach der Winterlage ihre Reiſen antretenden Seeleute. 
Das „Seefahrtsbier“, der Stockfiſch und andere beſondere Gerichte bilden Hauptbeſtandtheile des Mahles, zu welchem 
als Gäſte nur Fremde, niemals aber Bremer Bürger, die noch nicht „geſchafft“, d. h. eine Seefahrtsmahlzeit ver- 
anſtaltet haben, eingeladen werden dürfen. Das Portal des alten Hauſes mit ſeinem berühmten Spruch: Navigare 
necesse est, vivere non est necesse, iſt am Eingang zum neuen Gebäude wieder aufgerichtet. 

Die Kirchen Bremens bieten ein reiches hiſtoriſches und kunſthiſtoriſches Intereſſe, aber keine imponirt 
durch ihre äußere Erſcheinung. Die Geſchichte des Baus der St. Petri-Domkirche, deren älteſter Theil aus dem 
11. Jahrhundert ſtammen ſoll, iſt noch heute in manchen Punkten dunkel. Faſt jede Bauperiode hat irgend einem 
Theil ihre Spuren hinterlaſſen. Die äußere Erſcheinung des Domes, welcher ſeine Langſeite dem größten Platze 
Bremens, dem langweiligen Domshof, zukehrt, iſt nicht ſchön; dem nördlichen Thurm, deſſen oberen Theil vor mehr 
als 200 Jahren der Blitz zerſtörte, hat man ein laternenartiges Glashaus, die ſogenannte „welſche Haube“ aufge 
jebt; der ſüdliche Thurm ſtürzte 1638 ein und zeigt ſich noch heute als Ruine. Der alte Kreuzgang iſt ver- 
ſchwunden und an ſeine Stelle, mit dem angefügten Saalbau des Künſtlervereins ein neuer getreten. Die uralte 
Krypta wird leider noch immer als Waarenlager benutzt! Gleichem Zweck diente eine an der Südoſtſeite des Domes 
angebaute Halle, die urſprünglich vielleicht ein Refectorium des Domcapitels war. Es iſt das Verdienſt Heinrich 
Müller's, des Erbauers der neuen Börſe und vieler anderer öffentlicher und Privat-Bauten Bremens, dieſe drei⸗ 
ſchiffige von neun Gewölbejochen getragene Halle reſtaurirt und im Jahre 1857 dem damals in der Bildung be— 
griffenen Künſtlerverein übergeben zu haben. Weitere häßliche Anbauten an dieſer Seite des Doms wurden eben— 
falls beſeitigt und zum Theil an ihrer Stelle jener Neubau errichtet, in deſſen vier Saalräumen die großen Concerte 
ſtattfinden und viele der zahlreichen Vereine tagen. Der Bleikeller des Doms, ſo benannt, weil dort früher Blei 
lagerte, hat die merkwürdige Eigenſchaft, daß in ſeinem Gewölbe todte Körper nicht verweſen, ſondern auftrocknen. 


Auf dem Platz, an dem die Localitäten des Künſtlervereins gelegen, iſt eine Guftav-Adolf-Statue auf hohem 


Granitpoſtament errichtet. Man dachte nicht daran, dieſem Vorkämpfer proteſtantiſcher Glaubensfreiheit gerade in Bremen 
ein Denkmal zu ſetzen, wie dies ſchon längſt und mit Recht auf den Schlachtfeldern von Breitenfeld und Lützen 
geſchehen iſt, denn die ſchwediſche Zeit war gerade für Bremen eine ſchlimme Zeit. Dieſes Erzſtandbild war viel— 
mehr für Gothenburg beſtimmt, das Transportſchiff ſtrandete aber bei Helgoland, die Schweden wollten den von den 
Inſulanern geforderten hohen Bergelohn nicht zahlen und ſo kam Bremen durch eine Anzahl ſeiner Bürger, welche 
den Kauf des geborgenen Guts abſchloſſen, zu einem Denkmal! Dieſem erzenen Schwedenkönig gegenüber haben 
andere öffentliche Standbilder ſowohl durch ihren Zweck wie durch die Art und Weiſe der Ausführung volle Be— 
rechtigung, ſo Steinhäuſer's Statue des Aſtronomen Olbers, der in Bremen lebte und ſtarb, Keil's Kriegerdenkmal 
und andere. Dem Guſtav Adolf gegenüber ſteht ein in weißem Backſtein aufgeführter geſchmackvoller Renaiſſancebau, 
die neue in ihrem Innern zweckmäßig, ja elegant eingerichtete Reichspoſt. 

Wir nennen noch die nahe dem Rathhaus gelegene Kirche zu U. L. Frauen, eine dreiſchiffige Hallenkirche 
aus dem 13. Jahrhundert, deren ſüdlicher im frühromaniſchen Styl gehaltener Thurm jedoch wahrſcheinlich aus dem 
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11. Jahrhundert ſtammt, die Ansgariikirche mit dem höchſten Thurm der Stadt, die moderne gothiſche Remberti⸗ 
kirche (Erbauer Heinrich Müller). 

Den beſten Blick über die längs dem ſich biegenden Stromufer gelegene Altſtadt gewinnen wir, wenn wir 
die zur Halbinſel Werder führende große Weſerbrücke überſchreiten. Stromabwärts ſchauen wir zu der neuen, der 
Kaiſerbrücke, welche ſich an einem Pfeiler mit der Spitze der Halbinſel, dem mit mächtigen Packhäuſern beſetzten 
Tonnenhof verbindet und ſodann nach der Neuſtadt führt. Auch die große Weſerbrücke ſetzt ſich dahin durch die 
„kleine Weſerbrücke“ über den „die kleine Weſer“ genannten todten Arm fort. Die kleineren Seeſchiffe (bis zu 
2½ m Tiefgang), welche zur Stadt heraufkommen, legen unterhalb der dritten, ſtromabwärts gelegenen Eiſenbahn— 
brücke an, jenſeits in dem Sicherheitshafen oder dieſſeits vor die großen „Weſerbahnhof“ genannten Niederlagsgebäude, 
aus denen Schienenſtränge bis zum Hauptbahnhof führen. In jener Gegend hat ſich, ſo weit dies in dem bremiſchen 


An der Weſerbrücke in Bremen. 


Freihafengebiet möglich, eine Groß-Induſtrie entwickelt, deren bedeutendſte Vertreterin die Aktiengeſellſchaft „Weſer“ 


iſt, eine aus kleinen Anfängen kräftig emporgeblühte Eiſen- und Metallgießerei, auf deren Werften in der letzten 


Jahresreihe elf eiſerne Kanonenböte der deutſchen Kriegsmarine erbaut wurden. 

Der Güterverkehr von Bremen weſeraufwärts wird durch die ſogenannten „Weſerböcke“ vermittelt, gedeckte 
Fahrzeuge von 100 bis 250 Tonnen Gehalt, deren uns das Bild zwei vorführt. Von Bremen ab verkehren etwa 
100 ſolcher Schiffe, die zujammen etwa 20,000 Tonnen Gehalt haben mögen (die Tonne zu 1000 kg Gewicht). 
Das Deck iſt in Abtheilungen getheilt, jede von 3½ m Länge; vor der in der Mitte gelegenen Cajüte ſind deren 
drei, hinten ſieben. Die ältere Form, mit ſtumpfem Vorder- und Hintertheil, ſehen wir links auf dem Bilde an der 
großen Weſerbrücke. Dieſe Fahrzeuge ſind jetzt aus dem eigentlichen Güterverkehr meiſt ausgeſchieden und dienen zum 
Transport von Torf. Die Bockſchiffe der neueren Form, welche der auf dem Unterrhein und deſſen Nebenflüſſen 
gebräuchlichen entlehnt wurde, werden bei 4 — 5 zu einem Schleppzug formirt, der nach ſeinen Beſtimmungsorten 
ſtromaufwärts, — in der Regel bis Minden, aber auch weiter bis Hameln und ſelbſt bis Münden, — von einem 
Dampfer geſchleppt wird. Ein folder „Schleppzug“ kann Güter im Gewicht bis zu 700,000 kg aufnehmen, ein 
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wir das im Jahr 1624 gezimmerte Bacchusfaß mit dem auf ihm reitenden hölzernen dickbäuchigen und paußwangigen 
Weingott. Hiſtoriſche Merkwürdigkeiten des Rathskellers find ferner die bei der Haupthalle gelegenen „Roſe“- 

und „Apoſtelkeller“, berühmt wegen ihrer zum Theil aus dem 17. Jahrhundert ſtammenden Rüdesheimer Weine. 

Vornehmlich die „Jungfer Roſe“, welche an der Decke des Gewölbes ſinnbildlich durch eine Roſe dargeſtellt iſt, 

begeiſterte die Altvorderen zu allerlei oben und an den Wänden niedergelegten Reimſprüchlein, die dem literariſchen 

Geſchmack des vorigen Jahrhunderts entſprochen haben mögen, wie jener lateiniſche hier überſetzte: 


Warum die Roſe, die Blume der Venus, in der Höhle des Bacchus gemalt wird? 
Weil ohne den Wein ſelbſt Venus friert! — 


oder ein deutſcher: 
„Was Magen, Leib und Herz, Saft, Kraft und Geiſt kann geben, 
„Betrübte tröſten mag, Halbtodte kann beleben, 
„Theilt dieſe Roſe mit. Sie hat von hundert Jahren 
„Den Preis, ein edles Oel mit Sorgfalt zu bewahren.“ 


Die heutigen Bremer denken anders von der Sache, wie ihre Vorfahren, jie ſtimmen nicht ein in Hauff's liebliches 


Roſegedicht, wo es heißt: 
Und ſeit ich einmal ſie geküßt, 
Mein Herz vor Sehnſucht trunken ijt! 


ſind auch nicht der Meinung Heine's, daß „je älter ſie wird, je lieblicher blüht ſie.“ 
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Quantum, welches der Gütermenge von 70 beladenen Eiſenbahnwaggons gleichkommt. Auf dieje Weiſe find im Jahr 
1879 52,199,000 kg Güter von Bremen ſtromaufwärts befördert. 

Der Strom war und iſt das Lebenselement Bremens. Er rief durch Fähre und Fiſcherei die älteſten 
Anſiedlungen ins Daſein, er bot dem Handel eine treffliche Straße, die noch heute, im Zeitalter der Eiſenbahnen, 
von großer Wichtigkeit iſt. Gelegentlich macht er ſich freilich unbequem, ja er kann gefährlich werden, wenn im 
Winter oder Frühjahr ſeine Gewäſſer, angeſchwollen durch langanhaltenden Regen oder durch die Schneeſchmelze in 
den Zuflußgebieten, ſich über die Inundationsterrains oberhalb der Stadt, den Stadtwerder und die Pauliner Marſch 
ergoſſen haben und nun, gepeitſcht vom Südweſtſturm, die ſchäumende Welle bis an den Rand der Deiche und 
Kaimauern ſchlägt, welche die Stadt ſchützen. So war's im Dezember 1880. Die Deiche und Bollwerke an der 
Weſer hielten Stand. Aber jener niedrigere Wumme-Deich des oben erwähnten „Blocklandes“, der weiten Niede— 


„weſerböcke“. 


rung, welche im Norden der Stadt ſich erſtreckt und bis an ihre Vorſtädte reicht, gab, erweicht von den unauf- 
hörlichen Regen, bedrängt von der Wumme und beſonders von dem aus der Weſer heraufdringenden Hochwaſſer, 
an einer Stelle nach und durch den am 29. Dezember auf 170 m Länge gebrochenen Deich ergoß ſich die Flut 
bis an und in die äußeren Theile der Stadt. 

Nur mit großen Koſten und Anſtrengungen wird es gelingen, einen wirkſamen Schutz auch nach dieſer 
Seite hin für die Stadt zu ſchaffen. Doch mit Energie, Sachkunde und Opferwilligkeit wird auch dieſe Aufgabe, 
wie ſo manche andere, die Bremen geſtellt war, gelöſt werden. Durch die ganze Geſchichte Bremens, beſonders 
die ſeiner Handels- und Schifffahrtsunternehmungen, geht ein friſcher Zug der Selbſthülfe, der ſelbſt vertrauenden 
Thatkraft hindurch, der mit ruhiger, ſtetiger Arbeit Das zu erringen ſtrebte und verſtand, was zum Theil anderen 
Seehandelsſtädten, durch Naturbedingungen oder die Gunſt der ſonſtigen Verhältniſſe, ohne eigenes Zuthun gewährt 
war. Dieſe, wenn man jo jagen darf, Initiative der Bremer Bevölkerung offenbart ſich auf vielerlei Weiſe wahr- 
haft erquickend, z. B. in der vor 14 Jahren begonnenen Anlage des „Bürgerparks“, welcher, geſchaffen von dem 
genialen Gartenbaukünſtler Benque, leider durch jene Hochflut arg heimgeſucht wurde. Die Stadt als ſolche gab 
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nur das Terrain dazu her, die often, bis jetzt über ! Million Mark, floſſen aus freiwilligen Beiträgen Taujender 
zuſammen. Manche Anſtalten ſtädtiſcher Kultur, welche anderswo der Staat oder die Commune hervorrief oder 
unterhält, wurden ohne jede behördliche Unterſtützung oder auch nur Anregung durch die freie Thätigkeit der Bürger 
geſchaffen. So die „ſtädtiſchen Sammlungen für Naturgeſchichte und Ethnographie“, — beſonders reich in der 
Ornithologie, — die von der Muſeumsgeſellſchaft zuſammengebracht und erſt vor einigen Jahren unter die Obhut 
und Verwaltung der Stadt genommen wurden, ſo noch heute die Gemälde- und Kupferſtichſammlung des Kunſt⸗ 
vereins. Außerordentlich mannigfaltig hat ſich überhaupt das Vereinsleben entwickelt. Von den politiſchen und 
religiöſen Vereinen ſehen wir ab und können natürlich auch nicht bei den zahlreichen Wohlthätigkeitsvereinen ver— 
weilen. Wir nennen nur den Künſtlerverein, welcher beſonders die Literatur und in Verbindung mit dem Inſtitut 
der Privatconcerte und der Singakademie, die Muſik pflegt, den kaufmänniſchen Verein, welcher in ſeinem behag— 
lich eingerichteten Hauſe „Union“ den Mitgliedern die Mittel weiterer Ausbildung in ihrem Fach, Erholung und 
geiſtige Anregung bietet, den Gewerbeverein, den Arbeiterbildungsverein „Vorwärts“ (mit eignem Haufe), den Volks⸗ 
bildungsverein, den naturwiſſenſchaftlichen Verein, die geographiſche Geſellſchaft, welche wiſſenſchaftliche Reiſende aus- 
ſendet, den Gartenbauverein. : 

Bremen ijt endlich auch der Sitz einer Geſellſchaft, welche ihre humane Wirkſamkeit über die ganze deutjche 
Küſte erſtreckt und überall im Vaterlande ihre Mitglieder hat: „der Deutſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“. 
In Kiel am 15. Mai 1865 begründet, umfaßt ſie gegenwärtig 48 Bezirksvereine und 153 Vertreterſchaften, die 
Zahl ihrer Mitglieder beläuft ſich auf 34,300; für Einrichtung und Unterhaltung ihrer Rettungsſtationen, jetzt 89, 
verwandte jie im Ganzen 11/2 Millionen Mark; 1160 Perſonen wurde das Leben gerettet! a 

Die nächſte Umgebung Bremens iſt landſchaftlich reizlos. Jedoch in der Entfernung von zwei bis drei 
Stunden boten ſich hie und da in Wald und Höhenzügen günſtige Verhältniſſe für die Anlage von Sommerland— 
ſitzen und ſo entſtand unter den ſchattigen Eichen der idylliſch gelegenen Dorfſchaft Oberneuland die ältere Villen— 


kolonie. Die neuere, St. Magnus, — zum Theil prächtige ſchloßartige Gebäude, wie die Villa des Herrn Baron 
von Knoop, — finden wir am hohen rechten Ufer der bei Vegeſack in die Weſer mündenden Leſum. Von dem 


Rande dieſer „Hohen Geeſt“, die ſich unterhalb Vegeſack noch ein gutes Stück längs der Weſer erſtreckt, hat man 
überall einen weiten Blick über die Ebene. So überſchaut man in Blumenthal, aus Park und Schloß des bedeutend— 
ſten Rheders von Bremen, Herrn Wätjen, das grüne Stedingerland, von den Höhen von St. Magnus die Niede— 
rungen bis zur Stadt, die ſich mit ihren Thürmen recht maleriſch am Horizonte abhebt. Für dieſe ganze Niederung 
bildet wiederum der Kirchthurm von Leſum einen weithin ſichtbaren point de vue. Die Kirche von Leſum, das 
einſt das Tusculum Erzbiſchof Adalbert's geweſen ſein ſoll, enthält, ſo wird uns mitgetheilt, im Thurm eingemauert 
einige romaniſche Säulen eines älteren Baues, der wohl jener Glanzzeit angehört haben könne, daneben zahlreiche 
Grabſteine aus dem ſpäteren Mittelalter. 

Hiermit ſei unſer Blick auf „Bremen und die Weſer“ geſchloſſen. Möge die gute Stadt auch in Zukunft 
bleiben, was ſie war: ein Hort deutſcher Kultur an unſerer Nordweſtmark und möge ſie noch wachſen in dem 
Beruf, der ihr, neben anderen deutſchen Seeſtädten, angewieſen iſt: zu vermitteln den freien friedlichen Verkehr über 
die wogende See bis zu den fernſten Küſten und Völkern! 


Blick auf die Elbe und den Hamburger Hafen. Don Franz Gehrts. 


Pamburg — man kann das Wort nicht ausſprechen ohne die verſchiedenartigſten Gedanken bei jedem leidlich 
unterrichteten Menſchen zu erregen. In manchem überſeeiſchen Lande hat man vom Daſein eines „Deutſchland“ erſt 
erfahren, als das wohlbekannte Hamburg auf ſeinen Schiffen eine „deutſche“ Flagge wehen ließ. Andererſeits gilt 
daſſelbe Hamburg bei manchen guten Deutſchen als eine Art engliſcher Kolonie, die nur zur Ausbeutung Deutſch— 
lands vorhanden ſei. In England traf Schreiber dieſer Zeilen bei Erwähnung Hamburgs gewöhnlich die Anſicht, 
es ſei „eine ſehr vergnügte Stadt, in der alle Arten von Freuden reichlich genoſſen werden“; in Rußland dagegen 
ſtehen die Hamburger im Rufe beſonderer Wohlerzogenheit. Im ſchreienden Widerſpruche dazu heißt der Hamburger 
in einigen Nachbargebieten ſpeziell „der Grobe“, und in manchen nordöſtlichen Gegenden unſeres Vaterlandes gilt 
dieſe Stadt als eine Art Abdera von Spießbürgerei und Partikularismus; wogegen wieder der Geſchichtſchreiber des 
19. Jahrhunderts, Gervinus, in Hamburg die Hauptſtadt des zukünftigen Deutſchlands erkannte und die etwas 
ſchroffe Behauptung aufſtellte, nur die Hamburger unter den jungen Deutſchen ſeien „keine Theetöpfe“. 

Eine Stadt, die ſo entgegengeſetzte Urtheile hervorruft, iſt offenbar nicht ganz leicht richtig zu verſtehen und 
namentlich ſehr ſchwer in Kurzem zu beſchreiben. Komm und ſiehe! muß man dem Leſer zurufen. Und da nun 
von Allen Keiner beſtreitet, daß ein Beſuch Hamburgs — wohlverſtanden mit gut gefüllter Börſe — eine ſehr genuß— 
reiche Sache iſt, ſo darf dieſe Aufforderung wohl auf Befolgung rechnen. 

Aber man meine nur nicht, daß ein kurzer Beſuch genügt, um zu lernen, „was eigentlich an Hamburg ijt’. 
In den meiſten anderen Großſtädten gibt es eine Menge „Sehenswürdigkeiten“, die ſich planmäßig ſtudiren laſſen. 
Hat man ſie kennen gelernt und dabei beobachtet, wie ſich das Volk zu ihnen verhält, ſo kennt man den Ort und 
kann weiter reiſen. Der Charakter der dortigen Bevölkerung manifeſtirt ſich genügend durch die Stimmung der 
Leute für dieſe Einzelheiten. Anders hier! Hamburg beſitzt wohl auch merkwürdige Einzelheiten, dieſelben haben 


aber mit dem Charakter der Stadt nicht genügenden Zuſammenhang, um ihn dem Fremden ohne Weiteres deutlich zu 
22 
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Pariſer Eiſenbahnbrücke in Hamburg. 


offenbaren. Was von Emden gejagt wurde, daß die Stadt ſelbſt die größte Sehenswürdigkeit der Stadt ſei, das 
gilt auch von Hamburg. Nur iſt dieſe Sehenswürdigkeit hier diametral entgegengeſetzter Art, als wir ſie dort fanden. 

Wer die Stadt in ihrer Ganzheit auch nur äußerlich betrachtet, dem wird ſie jedenfalls imponiren, falls 
er überhaupt offene Sinne mitbringt. Wa 


150 


gewiſſe andere Städte beftändig „werden“, das iſt Hamburg feit Langem, 
Weltſtadt und zwar deutſche Weltſtadt, die einzige rein deutſche Weltſtadt, die überhaupt exiſtirt. Damit iſt ſchon 
ausgedrückt, daß der jetzige Charakter der Stadt ein überwiegend moderner iſt. Wohl iſt Alt⸗Hamburg noch nicht 
ganz verſchwunden, aber es ſteht als Ausnahme in dem Neuen da, von dem es mehr und mehr überfluthet wird. 
Mit dieſem Gepräge der modernen Welthandelsſtadt iſt dem Hamburger Weſen ein Zug gegeben, der vielleicht manchem 
Binnendeutſchen ſehr wenig zuſagt. Das Leben ſcheint hier rein materiell, praktiſch und nüchtern zu ſein. Dieſer 
Schein iſt ganz falſch, doch wird er Jeden mehr oder weniger täuſchen, der nicht ins Innere der guten Häuſer 
kommt. Aber auch den fremden Gaſt ſollte eins vor all zu ſchnellem Aburtheilen bewahren: ein Blick auf die Energie, 
welche Hamburg als Gemeinweſen von jeher zum Wohlſein ſeiner Angehörigen entwickelt hat. Eine kleine freie 
Menſchenſchaar, die ſolche Werke ausführt, ohne daß irgend ein Fürſt oder Held Ruhm davon erntet, lediglich zum 
Beſten ihrer Kinder und Kindeskinder — der fehlt nicht eine Erhebung über das Gemeine und Niedrige, das ſich 
ja häufig genug hinter idealiſtiſchen Floskeln verſteckt, von denen in Hamburg niemals viel zu finden geweſen iſt. 
Wer dieſe Seite des Hamburger Lebens näher betrachtet, wird mehr und mehr verſtehen, welch hohe Poeſie, freilich 
rein realiſtiſcher Art, eben dies durchaus moderne Hamburg in ſich birgt. Nur wer bis zum Genuß dieſer Poeſie 
der Thatſachen durchgedrungen iſt, der verſteht Hamburg. 

Wenn Du, lieber Leſer, von Harburg aus auf der Eiſenbahn Dich Hamburg näherſt und nun, kurz bevor 
Du die Stadt erreichſt, den breiten Fluß der Norderelbe auf hochſchwebender Hängebrücke überſchreiteſt und dabei 
die freudigen Blicke den herrlichen Strom hinuntergleiten läßt zum Maſtenwalde des Hafens hin; oder wenn Du 
von Harburg aus mit dem Dampfboote den Flußarm Köhlbrand hinabfährſt bis da, wo die Norderelbe, Hamburgs 
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Strom und Lebensader, ſich mit dem Köhlbrand vereint, wenn dann Dein Schiff in dieſen nördlichen Elbzweig 
einbiegt und Du in ihm die Handelsflotte des Hafens vor Dir ſiehſt, überragt von dem hochgelegenen mächtigen 
Michaelisthurme, dem von jedem rechten Hamburger faſt wie ein lebendiger Freund geliebten Wächter dieſes wunder— 
ſchönen Hafens, in welchem die größten Seeſchiffe unmittelbar an den Mauern der Speicher ankern können, dann, 
mein Leſer aus Binnendeutſchland, wirſt Du gewiß zu Dir ſagen: „Welch beneidenswerthe Lage hat doch dieſe 
Stadt an dieſem Strome! Hier mußte ſich ja ein ſolches Emporium entwickeln! Sind nicht die Hamburger wahre 
Glückspilze, daß ſie und Köln weit zu— 
an dieſer Stelle hei— . Ki FERN = F KTK rücktretende Klein— 


ſtadt war, weil es 
eine Weltſtadt wer— 
den wollte. Und was 


miſch ſein durften!“ 
Aber gemach, guter 
Freund. So paradox 
es auch klingt, ſo 
wahr iſt es doch: der 
Satz, daß die großen 
Flüſſe die großen 
Städte erzeugen, iſt 
hier auf den Kopf 
geſtellt. Hier hat die 
Stadt ſich den Fluß 
gemacht. Der gewal- 
tige Strom, der hier 
die Vollſchiffe aus 
beiden Indien an die 
Stadt hinanträgt, 


es gewollt hat, hat 
es erreicht. 

Haſt Du nun 
im Pariſer Bahnhof 
oder am Hafendamm 


Hamburger Boden 
betreten, und hat 
Dich die Droſchke 
in eins der großen 
Hotels am Alſter⸗ 
baſſin gebracht, ſo 
wirft Du gewiß aus: 
rufen: „Welch eine 
ſchöne Stadt! Neben 
dem Strome des Ver— 
kehrs hat ſie den 
lieblichen Landſee, 
umrahmt von Jung— 


den der Schienen— 
ſtrang nur auf 
dreifach geſpannter 
Drahtbrücke groß— 
artigſter Konſtruk— 
tion überſchreiten 


fernſtiegen und Vil— 


kann — er iſt ein lenreihen, hier und 
Kunſtprodukt! Ham⸗ == = : === Da ſich öffnend für 
burg hat ihn ſich a i einmündende Flüſſe 
geſchaffen, als es noch Widaclistharm in Hamburg. und Nebenbecken, die 
eine neben Lübeck ſelbſt wieder von 


gartenreichen Vorſtädten umſchloſſen find! Welch eine reizende Landſchaftsbildung fo unmittelbar neben dem Nützlichſten, 
was die Bodengeſtaltung zu geben vermag! Reiches Erwerben und ſüßes Genießen ſind hier ja den Menſchen geradezu 
von der Natur aufgedrängt.“ Aber wieder irrſt Du! Dieſer wundervolle Landſee in und vor der Stadt iſt nicht 
minder Kunſtprodukt als jener ſegelvolle Strom. Als Hamburg entſtand, war hier nichts als ein weiter nebelbedeckter 
Sumpf, durch welchen der Alſterfluß in trägen Schlangenwindungen der Elbe zuſchlich, deren Hauptſtrom ſelbſt erſt 
eine weite Strecke vom Orte des heutigen Hamburg entfernt vorüberfloß. Den Zwiſchenraum füllte ein zweiter 
Moraſt. Am Saume dieſes weiten Elbſumpfes zog ſich eine uralte, längſt mit Humus überzogene und mit dichtem 
Walde bedeckte Dünenhügelkette hin. Die Alſter durchbrach dieſe Dünen an einer niedrigen Stelle und durch den 
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Auf den Landungsbrücken am Hamburger Hafen. 


natürlichen Stau oberhalb dieſes Durchbruches entſtand eben der Sumpf, den jetzt theils das doppelte Alſterbaſſin, 
theils der blumenreiche Vorort Uhlenhorſt und andere Stadttheile einnehmen. Von den beiden Ecken der Dünen 
öſtlich und weſtlich dieſes Durchbruches bildete die weſtliche einen ſtumpfen Winkel und formte ſich zu einem mulden- 
förmigen Plateau, das ſelbſt wieder einen dritten, wie es ſcheint, loſe durchwaldeten Sumpf trug, deſſen Name Grindel 
(wie in Grindelwald) einen menſchenfreſſeriſchen Waſſerrieſen bedeutet und den unheimlichen und ungeſunden Charakter 
der Gegend erkennen läßt. Die öſtliche Ecke bildete dagegen einen ſehr ſpitzen Winkel, die Hamme geheißen, von 
deſſen äußerſtem Vorſprung aus der Alſterübergang verhältnißmäßig leicht zu bewerkſtelligen war. Hier wohnte wohl 
ſchon vor Jahrtauſenden ein „grimmer Ferge“, wie ihn uns das Nibelungenlied zeigt — jedenfalls ſelbſt ein echter 
„Nibelunge“ in einer Welt von nichts als Sumpf und Nebel. Noch 965, als Kaiſer Otto der Große den revolu— 
tionären Pabſt Benedict V. recht ſtrenge beſtrafen wollte, wußte er nichts Grauſameres zu erſinnen, als eine Ver— 
bannung nach Hamburg — wo der arme Italiäner denn auch bald ſeinen rheumatiſchen Schmerzen erlag. Hamburg 
iſt eine der älteſten Städte Norddeutſchlands und doch iſt nichts in ſeiner Geſchichte mythiſch und räthſelhaft. Wohl 
bleiben einzelne Punkte hiſtoriſch unbeſtimmbar, wohl rankt ſich ein reicher Sagenſchmuck um die alten Fundamente. 
Dieſe ſelbſt aber ſind mit beſtimmter Abſicht zu klar erkannten Zwecken gelegt. Die Stadt iſt von jeher eine Stadt 
bewußten, energievollen Handelns geweſen, bisweilen mit höchſten Zielen im Auge. 

Karl der Große hat hier zuerſt eine Kirche gegründet und einen Prediger angeſtellt, wahrſcheinlich 811. 
Die erwähnte Fähre führte einen verhältnißmäßig bedeutenden Zug von Wanderern vorbei, wodurch Gelegenheit 
zum Bekehrungswerke gegeben wurde. Unter Ludwig dem Frommen iſt man dann auf den Gedanken gekommen, 
dieſen Platz zum Sitz eines nordiſchen Erzbisthums zu machen, zu einer großartigen Miſſionsanſtalt für ganz Skandi⸗ 
navien und für die ganze Slawenwelt. Ansgar war bekanntlich der erſte Erzbiſchof (die päbſtliche Beſtätigung er- 
folgte 832) und ſein und ſeiner Genoſſen planmäßiges Werk iſt die Gründung Hamburgs, welches durch Anlegung 
eines Marktes und den daraus folgenden Gewerbebetrieb der Hörigen über das für den Gebrauch der Hofgenoſſenſchaft 
Beſtimmte hinaus ſofort einen ſtädtiſchen Charakter erhielt, wenn auch noch alle Selbſtverwaltung fehlte. Wenn Du 


— 
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jetzt die Petrikirche beſuchſt, fallen Dir am inneren Portal der ſüdöſtlichen Thür mehrere kurze glatte Granit— 
ſäulen auf, ganz ähnlich denen am Brunnen des Heidelberger Schloſſes, die vom Ingelheimer Palaſte herrühren 
ſollen. Sie tragen das Gepräge karolingiſcher Kunſt und ſind wohl ein letzter Reſt von der Ausſtattung des ans— 
gariſchen Domes. Die junge Pflanzung wurde der Jungfrau Maria geweiht, deren Bild in Folge deſſen ſpäter die 
Hamburger Münzen Jahrhunderte lang zierte. 

Hamburgs Entwicklung iſt von unzähligen Schwierigkeiten gehemmt worden, wie in der neueſten Zeit, ſo 
ſchon damals, als es noch nichts weiter war als Miſſionsanſtalt, d. h. nach den Verhältniſſen jener Jahrhunderte 
Metropole der Kultivation und der Ausbreitung des mittelalterlichen Reichsgedankens bei wilden und feindlichen 
Völkern. Der Sitz des Erzbiſchofs hat bald nach Bremen verlegt werden müſſen, weil die heidniſchen Wenden hier 
beſtändig mit Schwert und Feuer drohten. In Hamburg und der Umgegend ſelbſt haben ſie ſich freilich niemals 
niedergelaſſen; die irrige Meinung, als ob Hamburg jemals eine „Wendenſtadt“ geweſen ſei, beruht auf einem 


Swiſchen den Elbmarſchen. 


Mißverſtändniß der Thatſache, daß Hamburg ſpäter im Hanſabunde zum „Quartier der Wendiſchen Städte“ gehörte, 
d. h. unter der geſchäftlichen Oberleitung des auf wendiſchem Boden als deutſche Kolonie gegründeten Lübeck ſtand. 
Der Gau Stormarn, deſſen natürliche Hauptſtadt Hamburg ijt, gehört vielmehr zu den Gebieten, welche ſeit der 
erſten Dämmerung der Geſchichte — für dieſe Küſtengegend beginnt ſie ſchon mit dem Beſuche des Pytheas zur Zeit 
Alexanders des Großen — niemals ungermaniſche Bevölkerung gehabt haben. Wohl aber hat Hamburg wiederholte 
furchtbare Verwüſtungen durch die Nationalfeinde, Normannen und Slawen, erleiden müſſen, die ſchrecklichſte wohl 
damals, als die Nachricht von Otto's des Rothen Unglück in Italien die Furcht von den geknechteten Wenden nahm 
und fie in Schaaren heranſtrömten um Rache zu ſuchen an den Sachſen und an den Chriſten. Damals (nicht erſt 
nach Otto's III. Tode) iſt Hamburg faſt auf ein Menſchenalter hinaus ſo verödet worden, daß die alte Wildniß 
wieder zwiſchen den Ruinen emporwucherte und Wolf und Wiſend ſich bekämpften zwiſchen den brandgeſchwärzten 
Domſäulen, deren übrige jetzt blank geputzt in der Petrikirche ſtehen. Aber wie ein Phönix erhob die Stadt ſich 
immer aufs Neue. Neben dem Dom erhielt ſie einen zweiten und dritten Lebenskeim, als Erzbiſchof Bezelin 
Alebrand ſich am Südrande der Hamme — neben dem jetzigen Gemüſemarkte Meßberg — die feſte „Weidenburg“ 
baute und Herzog Ordulf Billung dem bisherigen Hamburg gegenüber, auf der Weſtſeite der Alſterfähre, ſeine „neue 
Burg“ hinſetzte. Wohl war der Wirkungskreis des Erzbisthums dadurch eingeſchränkt, daß Otto der Große dem 
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Villa am Wege nach Blankeneſe. 


neugegründeten Magdeburg faſt das ganze Slawengebiet (ohne Wagrien, Lauenburg, Mecklenburg und Neuvorpommern 
mit Rügen, die bei Hamburg blieben) zugewieſen hatte, aber dafür ſchufen ſich die Erzbiſchöfe durch Energie in 
Skandinavien Erſatz. Und ihre Gedanken ſchweiften weiter! Unter Bezelin Alebrand wurde die erſte überhaupt 
bekannte planmäßige Entdeckungsfahrt über Island hinaus gegen Norden zu unternommen; ſein Nachfolger Adalbert 
der Große brachte die Beſetzung der Biſchofſtühle auf Island und den Orkneyen an Hamburg und ſammelte Nachrichten 
über Grönland und Winland, wobei beſonders auch des nordamerikaniſchen Maiſes als einer für die geplante 
Koloniſation wichtigen Sache gedacht wurde. Ja, der merkwürdige Mann hatte zu Zeiten ſelbſt Luft, als Miſſionär 
„an die äußerſten Enden“ hinauszuziehen, d. h. eben die Kultivation Amerika's von Hamburg aus in Angriff zu 
nehmen. Mit Grund ſage ich von Hamburg aus, denn hier, nicht in Bremen, dachte er ſich den Sitz des geplanten 
Kirchenſtaates, der von Rom unabhängig werden und fic) materiell auf den Beſitz der Uferlandſchaften vom Zuyderſee 
bis zur Eider ſtützen ſollte, übrigens unter innigſter Anlehnung an die deutſche Reichsgewalt, deren Vertreter, der 
große Heinrich III., den himmelſtürmenden Plan unterſtützte. Das war 440 Jahre vor der Fahrt des Columbus! 
Wenn der Beſucher Hamburgs am ſonnigen Tage hinausfährt durch die entzückende Gartenreihe auf dem hohen 
Elbufer unterhalb Hamburg-Altona's und dann das maleriſch gelegene Schifferdorf Blankeneſe erreicht, dann fällt 
ihm ſogleich der kegelförmige 250 Fuß hohe Süllberg ins Auge, von deſſen Spitze man einen prachtvollen Blick elb— 
abwärts, in der Richtung zum Meere hin, genießt. Ein ganz unbeſchreiblicher Zauber liegt über dieſem Verſchwimmen 
des hier ſchon meerbuſenbreiten, aber noch immer flußartig gewundenen Stromes nach der Seite hin, von wo die 
Schiffe des Oceans brauſend heranziehen. Hier, auf dieſem Ausſichtspunkte, wo jedem friſchen Menſchen das Herz 
ſchwellen muß vor Sehnſucht „in die weite, weite Welt“, hier baute Adalbert ein befeſtigtes Seminar für die 
Zöglinge zu ſeinem rieſenhaften Kultivationswerke. Wer wird ihn in der Wahl des Ortes nicht verſtehen? Wer 
wird nicht gerne auf dieſer Stelle ein Stündchen träumen von der Weltgeſtaltung, die eingetreten wäre, wenn — 
ja wenn Adalbert und Heinrich mit einer politiſch mündigen Nation hätten ans Werk gehen können! 
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Unter den Kämpfen Heinrichs IV. gingen dieſe ſtolzeſten Pläne, die je an Hamburg geknüpft ſind, zu 
Scherben. Die kaiſertreue Haltung der Hamburger Kirche auch in den ſchlimmſten Zeiten brachte ihr die Feindſchaft 
der Fürſten und die Zerſtörung ihrer materiellen Macht. Die Schwäche des Reichs veranlaßte den Abfall der 
außerdeutſchen Angehörigen, ja noch einmal (1072) wurde Hamburg von den Wenden verwüſtet. Erſt nach 1106, 
unter dem Grafen Adolf I. von Stormarn-Holſtein aus dem berühmten Hauſe der Schauenburger, erhielt die Stadt 
wieder Befeſtigungen und einen Dom. Die lebhafte Kulturbewegung des 12. Jahrhunderts, durch welche das 
deutſche Bürgerthum im Großen und Ganzen erſt geſchaffen wurde, gab auch der eigentlichen Stadt Hamburg das 
Leben; und wieder geſchah dies durch eine planmäßig ausgeführte, zweckbewußte That. Graf Adolf III. verlieh die 
erwähnte „Neue Burg“ am weſtlichen Alſterufer ſammt Zubehör einem gewiſſen Wirad von Boitzenburg, damit 
derſelbe eine ſich ſelbſt verwaltende ſtädtiſche Commune auf dieſer Stelle gründe, natürlich noch unter gräflicher 
Gerichtsbarkeit und mit ſtarker Zinszahlung an den Grafen. Die unmittelbare Nähe des Domes mit ſeinem Zubehör, 
der durch den Alſterübergang bedingte Verkehr und die Bequemlichkeit, auf der Alſter mit den kleinen Schiffen jener 
Zeit zur Elbe und weiter hinunter zum Meere zu gelangen, ließ das Unternehmen gewinnbringend erſcheinen. Es 
war ein reines Geſchäft, wie nur irgend eine Neugründung im heutigen Californien oder Auſtralien. Und doch 
liegt auch über dieſem ſcheinbar ſo äußerſt proſaiſchen Anfange des ſtädtiſchen Hamburg ein eigener Hauch der Poeſie. 
Damals, im höchſten Glanze der romantiſchen Periode des alten Reiches, ſammelte Kaiſer Friedrich am Donau— 
ſtrome ſeine Schaaren zur Kreuzfahrt. Graf Adolf war ihm ſtets ein treuer Vaſall geweſen, auch jetzt folgte er 
ſeinem Kaiſer ins ferne Morgenland; gleichſam als Lohn erbat er es ſich, daß der ſcheidende Barbaroſſa dem 
jungen Hamburg ein Abſchiedsgeſchenk hinterlaſſe, einen Freibrief von weittragender Bedeutung. Noch befindet ſich 
im Beſitze der Stadt das Originaldokument. Es iſt ausgeſtellt zu Neuenburg an der Donau, am 7. Mai 1189. 
Als Zeugen haben ſich auf dem beſtätigenden Zuſatzdokument des Grafen auch fünf Mitglieder des eben gebildeten 
Hamburger Rathes unterſchrieben, die erſten Senatoren dieſer Stadt, welche wir kennen: „Fromold, Eſich, Wirad, 
Sandard und ſein Bruder Siegfried.“ Der demokratiſche Zug des Hamburger Gemeinweſens zeigt ſich gleich 
darin, daß der eigentliche Gründer nicht als Kopf der Schaar auftritt, ſondern nur in Reih und Glied mit- 
zählt. Die Hauptpunkte der kaiſerlichen Bewilligung ſind die Sicherung gegen jede Anlage von Zwingburgen und 
Frohnveſten durch die Fürſten im zweimeiligen Umkreiſe der Stadt und die Zuſage unbedingter Freiheit des Verkehrs 
und Handels ſtromabwärts bis in's Meer hinaus, Freiheit von jeder Art von Zoll und ſonſtiger Plackerei. Auf 
dieſer Rechtsgrundlage allein konnte Hamburgs Seehandel erwachſen und zuletzt zum Welthandel werden. Die 
natürliche Beſchaffenheit der Elbmündung iſt der Benützung als Emporium keineswegs günſtig. Die Einfahrt iſt 
beſonders im Winter noch heute ſchwierig und gefahrvoll und war es im höchſten Grade, ehe Hamburg jtrom- 
beherrſchende Stadt wurde und nun zu ſeinem und aller anderen Elbanwohner Vortheil das Fahrwaſſer regulirte, 
die Untiefen markirte, ein treffliches Lootſencorps heranbildete und auf der ganzen zwanzigmeilenlangen Strecke bis 
ins offene Meer beſtändig ſorgſamſte Strompolizei übte, Leiſtungen, deren Reſultate von allen anderen Elbehäfen 
ſtets mitgenoſſen wurden, ohne daß Hamburg dafür eine andere Zubuße beanſprucht hätte, als den Admiralitätszoll 
der Waaren, den auch ſeine eigenen Bürger zahlten, ſo gut wie die fremden, und der mit keinem Aufenthalt 
der Schiffe auf dem Strom verbunden war. Seit deſſen Abſchaffung (1814) iſt die entſprechende Leiſtung völlig 
gratis gewährt werden. Dieſe Freiheit auf dem Strome iſt die einzige wahre Vorausſetzung einer ſolchen großartigen 
merkantilen Entwicklung geworden; ſie iſt der theure, lebenſpendende Scheidegruß des im romantiſchen Schimmer 
verſchwindenden alten Reiches, der erſte fundamentale Rechtstitel, auf dem das bürgerliche Hamburg ruht, ein Recht, 
deſſen Nichtachtung durch den erſten Napoleon einen ſofortigen, ſehr ſtarken Rückgang Hamburgs zur Folge hatte. 

Hamburg war jetzt ein Doppeltes: eine kleine Handelſtadt unter gräflicher Herrſchaft und unter dem Patronate 
des heiligen Nikolaus, der wegen ſeiner Namensähnlichkeit mit dem altheidniſchen Meergott Nikar (hdt. Nichus) zum 
Schützer aller Seefahrer beſonders geeignet ſchien; und ein großer erzbiſchöflicher Hof mit dem Dome unter dem 
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Patronate der Jungfrau. Beide trennte nicht nur der Alſterfluß, ſondern auch die Tradition neidiſcher Abgunſt, die 
ſeit mehr als einem Jahrhundert zwiſchen Biſchof und Fürſten beſtand. Eine vorübergehende Fremdherrſchaft gab 
Einheit und Freiheit: Die Reichsgewalt zerfiel nach dem Tode Heinrichs VI., das erſtarkende Dänemark ſtreckte ſeine 
Hände nach einem Theile des ſchützerloſen Landes aus. Am Weihnachtsabend 1201 drangen die Heere Waldemars 
des Siegers über das Eis der feſtgefrorenen Alſter in Hamburg ein und faſt ein volles Vierteljahrhundert ſchaltete 
hier der däniſche Voigt. Die Rechte des Grafen und des Biſchofs gingen thatſächlich an ihn über und als er 1225 
in Folge des allgemeinen Holſtenaufſtandes weichen mußte, da nahmen naturgemäß die Hamburger dieſſeits und 
jenſeits der Alſter die Leitung ihrer Angelegenheiten ſelbſt in die Hand. 

Die Sage erzählt, König Waldemar habe die eroberten Hoheitsrechte über Hamburg ſeinem treuen Diener 
Albrecht von Orlamünde verkauft, um einer bei Eroberern nicht ungewöhnlichen Geldverlegenheit abzuhelfen. Albrecht, 
aus ähnlichen Motiven, habe dieſelben Rechte für einen Metallbetrag von 1500 Mark Silbers damaligen Geldes 
den Hamburgern ſelbſt abgetreten. Als nun nach dem Abzuge der Dänen Graf Adolf IV., jenes Adolf III. Sohn 
und Erbe, mit einem Holſtenheere vor Hamburg erſchien und die Anerkennung ſeiner Hoheit verlangte, weil ja der 
Ankauf eines widerrechtlich erworbenen Rechtes ſelbſt kein Recht begründen könne, da antworteten die Bürger: „Sehr 
wahr! Es wäre vollkommenes Recht, uns wieder unter die Fürſtengewalt zu beugen, aber es wäre auch voll— 
kommene Unbilligkeit! Der im Käfig geborene Vogel empfindet keine Sehnſucht nach dem freien Walde und es iſt 
keine Grauſamkeit, ihn hinterm Gitter fingen zu laſſen. Wer aber die Luft der Freiheit getrunken hat, und wäre es ſelbſt 
mit Unrecht, den in den Käfig hineinzuzwängen, iſt Grauſamkeit, denn es widerſtrebt der Ordnung Gottes, die jedem 
Geſchöpfe die unausſprechliche Liebe zur Freiheit einpflanzt, ſobald es die Freiheit einmal wirklich koſtet.“ Das begriff 
Graf Adolf und ſagte: „Meine guten Unterthanen, das ſehe ich, könnt ihr nicht mehr ſein; ſo ſeid denn meine 
guten Freunde und helft mir im bevorſtehenden Entſcheidungskampfe mit dem Nationalfeinde.“ Das verſprachen 
die Bürger mit Jubel und ſie hielten Wort. 

Hiſtoriſch ſteht feſt, daß die Hamburger in der Befreiungsſchlacht bei Bornhöved am Magdalenentage 1227 
an Adolfs Seite mitgefochten haben, daß er zum Gedächtniß dieſes Sieges hier, da wo jetzt die Börſe ſteht, ein 
Magdalenenkloſter (ſeit der Reformation in ein Fräuleinſtift verwandelt) gegründet hat, daß um dieſe Zeit auch das 
biſchöfliche Hamburg ſich ſelbſt verwaltete und nun naturgemäß beide Gemeinweſen ſich bald verſchmolzen (das noch 
erhaltene gemeinſam geführte Stadterbebuch beginnt mit dem Jahre 1248) und daß endlich dies geeinte Hamburg 
bei jeder Verlegenheit der Schauenburger ſich ſo viel Freiheiten erkaufte, daß am Ende des Jahrhunderts eine wirklich 
republikaniſche Selbſtändigkeit da war. Staatsrechtlich freilich blieb die Stadt noch immer eine holſteiniſche Dependenz 
(der Erzbiſchof begnügte ſich freiwillig mit dem nie beſtrittenen Beſitz der Domkirche und der Grundhauer von 
bedeutenden zugehörigen Ländereien auf dem weſtlichen Ufer der Alfter). Noch 1375 hat Karl IV. dieſe Hoheits— 
rechte beftätigt und die Hamburger follen im Zorn darüber ihre Rolandſäule ins Waſſer geworfen haben unter dem 
Ruf: „Wenn der Kaiſer uns nicht in unſerer Freiheit ſchützt, ſo wollen wir auch nicht das Zeichen kaiſerlicher 
Freiheit vor Augen haben.“ Aber trotz des Doppeladlers blieb die Fürſtenhoheit über Hamburg Schall und Rauch. 
Endlich 1510 erkannte der Reichstag Hamburg als freie Reichsſtadt an, weil es alle Reichslaſten trüge, jo gut wie 
irgend ein Reichsſtand. Das däniſche Königshaus, der Erbe der Schauenburger, hat erſt 1768 auf alle Anſprüche 
definitiv verzichtet. 

Die Zeit nach der Dänenherrſchaft war für die norddeutſchen Städte eine Zeit großer Kraftentfaltung. Der 
künſtliche Alſterſee, ſchon im 12. Jahrhundert als Mühlenteich im Kleinen vorhanden, hat damals, um 1240, ſeine 
jetzige Lage und Größe erhalten durch Anlegung des „Rieſendammes“, des jetzigen „alten Jungfernſtieges“ (der alte 
Name, undd. Reſendamm, iſt einem benachbarten Kai übertragen, um ihn nicht verſchallen zu laſſen). Der Zweck 
war wieder ein praktiſcher: Verbeſſerung der Stadtlage und Vergrößerung des Mühlenbetriebes. Wenig ſpäter, 
bei Vereinigung der Zwillingſtädte, wurde — an der Troſtbrücke — das Rathhaus erbaut, das 1842 dem 


Feuer erlag; auf feinen unzerſtör— 
ten Fundamenten erhebt ſich jetzt 
das „Haus der patriotiſchen Geſell— 
ſchaft“, in deſſen großem Saale die 
„Bürgerſchaft“, die Legislative Ham- 
burgs, ihre Sitzungen hält. Ver— 
breitet iſt die Anſicht, daß Hamburg 
auch 1241 mit Lübeck zuſammen „die 
Hanſa gegründet“ habe. Das iſt ein 
Irrthum. Der Vertrag, den Ham— 
burg damals mit Lübeck zum Wegeſchutze 
ſchloß, iſt nur einer von vielen ähn— 
lichen, zum Theil älteren. Aus dieſen 
allen, mehr aber noch aus den ihnen 
voraufgehenden „Hanſen“, d. h. Ge— 
ſellſchaften der ſich im Auslande zu— 
ſammenfindenden deutſchen Kaufleute 
zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen, 
wuchs allmählich die große, aber loſe 
Verbindung der „Dudeſchen Henſe“ 
zuſammen, die ſich ihrer gewaltigen 
Macht erſt bewußt wurde, als ſie 
1370 die Könige Waldemar von 
Dänemark und Hakon von Norwegen 
in den Staub geworfen hatte, als es 
aber zur Erreichung ihrer höchſten 
möglichen Aufgabe — Schaffung eines 
Ordensritter und Freibauern mit um— 
faſſenden, feſt geſchloſſenen nieder— 
deutſchen Bundesſtaates von Griesnes 
bis zur Narwa — ſchon faſt zu ſpät 
war; denn die neu aufkommende, 
feindſelige Macht der Fürſtenhäuſer 
hatte im 14. Jahrhundert ſchon an 
zu vielen Stellen feſten Boden ge⸗ 
wonnen, als daß man ihr mit der— 
artigen Beſtrebungen ohne größte 
kriegeriſche Machtentfaltung hätte be— 
gegnen können. Juſtus Möſer hat 
den berühmten Ausſpruch gethan: 
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Am Dovenfleth mit Blick auf den Katharinenthurm. 


„Hätte nicht die Territorialhoheit gegen die Handlung geſtritten und hätte nicht 


eine von beiden unterliegen müſſen, ſo hätten wir jetzt in Regensburg ein unbedeutendes Oberhaus; die ver— 
bundenen Städte und Gemeinden würden in einem vereinigten Körper die Geſetze handhaben und nicht Lord Clive, 
ſondern ein Rathsherr von Hamburg würde am Ganges Befehle ertheilen.“ Daß es nicht ſo gekommen iſt, daran 
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ijt die Feindſchaft der Territorialherren nur zur Hälfte ſchuldig. Schwere Anklage verdient jedenfalls der Mangel 
politiſcher Initiative in der Hanſa ſelbſt. E 

Hamburgs Geſchichte als Hanſaſtadt gehört nicht hieher. Es ſei nur darauf hingewieſen, daß zwar nur 
wenig durch Kunſtwerke, in reichem Maße aber anderweitig die Erinnerung jener Tage noch lebendig fort— 
wirkt. Des ſeit 1248 erhaltenen Stadterbebuches iſt ſchon gedacht. Ebenfalls noch aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammen das älteſte vorhandene Stadtrecht und ein Seerecht. Seit 1350 ſind die Kämmereirechnungen der Stadt 
erhalten und bieten dem Kulturgeſchichtsforſcher eine überreiche, noch nicht ausreichend verwerthete Fülle des Stoffes. 
Beſonders aber muß betont werden, daß die eigenthümliche, nicht gut mit Worten wiederzugebende Nüancirung, die 
das bürgerliche Leben Hamburgs auszeichnet, ſich damals ſchon muß ausgeprägt haben. Es hängt damit zuſammen, 
daß hier nie, wie in faſt allen anderen Hanſeſtädten, eine geſchloſſene Kaufmannsariſtokratie ſich entwickelt hat. Ein 
Geſetz verbot ausdrücklich allen Perſonen von Adel das Wohnen in Hamburg. Nie hat Hamburg die blutigen 
Zunftaufſtände gekannt, welche in der Geſchichte der meiſten anderen deutſchen Städte eine ſo traurige Rolle ſpielen. 
Auch von Hamburger Judenverbrennungen ſchweigt die Geſchichte. Ein ſtarkes Gefühl von Brüderlichkeit zwiſchen 
allen Stadtangehörigen iſt an dieſer Stelle ſchon vor 600 Jahren heimiſch geweſen. 

Die populärſte Erinnerung an die Hanſazeit iſt die Geſchichte von der Beſiegung der „Vitalienbrüder“, 
jener furchtbaren Seeräubergeſellſchaft, die ſich um 1400 zum Schrecken aller Meere Nordeuropa's gemacht hatte. 
Noch berichten uns die Stadtrechnungen offiziell, welche Honorare damals gezahlt ſind für die Bekämpfer der Unholde 
und auch für den Henker ad decapitandum vitalienses. Die Namen des Anführers im entſcheidenden Streite, 
des Herrn Brauers Simon von Utrecht, und des Hauptbüttels Roſenfeld kennt jeder echte Hamburger, ſammt den 
Sagen, die ſich an dies Ereigniß knüpfen. Störtebeker, der gefangene Seeräuberhauptmann, ſoll für ſein Leben eine 
goldene Kette geboten haben, welche die ganze Stadt umzöge. Der Bürgermeiſter aber hat geantwortet: „Was ſoll 
uns eine Kette um Hamburg? Was bietet ihr uns euer Diebesgut? Ihr ſollt euch ins Recht ergeben!“ Von 
einem bis in unſer Jahrhundert hinein weit — ſelbſt in Pommern — verbreiteten alten Volksliede über die Ge— 
ſchichte iſt bereits in „Oſtfriesland“ der Anfang mitgetheilt worden. Das Original iſt bis heute niemals publizirt. 
In der mir bekannten Verſion fehlt die märchenhafte Rettung der Verurtheilten bis auf fünf. Hiſtoriſch treuer wird 
von einer großen Maſſenhinrichtung erzählt, bei welcher Meiſter Roſenfeld (den Namen beſtätigen die Urkunden) 
bis an die Enkel im Blute watete. Dann folgt der Schluß: 


Hamborg, des gew ik di den Pries! Hamburg, drum geb' ich dir den Preis! 
De Räuwers all sünd dat nu wies: Die Räuber alle erkennen das jetzt: 

Dör di so méten se starwen! Durch dich jo müſſen fie fterben. 

Des sallst du von Gold ene Krone dragen; Drum ſollſt du eine goldene Krone tragen; 
Du deist den Sieg erwarwen. Du thuſt den Sieg erwerben. 


Das Hamburger Volk hat die ideale Ehrenkrone auf die konkrete große Goldkrone umgedeutet, die Du von der 
ſchlanken Spitze des „jungfräulich geformten“ Katharinenthurmes herüberſchimmern ſiehſt und deren erſte Stiftung 
von der Sage auf jenen Seeſieg von 1402 zurückgeführt wird. 

Der Hauptexportartikel Hamburgs war damals ſein berühmtes Bier und den Hauptabſatzmarkt fand es in 
England und den Niederlanden. Zur Blüthezeit der Hamburger Brauerei, am Ende des 14. Jahrhunderts, zählte 
die Stadt 457 Brauereien bei einer Bevölkerung von höchſtens 12000 Einwohnern. 

Daß Hamburg an der Reformationsbewegung eifrig Theil genommen, iſt bekannt. Ein Muſter deutſchen 
Bürgerthums jener Tage war der Hamburger Bürgermeiſter Hinrich Murmeſter, alter Student von Padua, fünf— 
zehn Jahre lang Regierer der Stadt, 1472 glücklicher Heerführer in den inneren Kämpfen Dänemarks, 1474 
Hauptdiplomat der Hanſa bei der Demüthigung Englands, überdies Schöpfer der bis heute blühenden Stadtbibliothek 
und vieler milden Stiftungen. Zum Humaniſtenkontingente ſtellte Hamburg namentlich Albert Crantz, den erſten 
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wiſſenſchaftlichen Erforſcher und Bearbeiter norddeutſcher Geſchichte. Für die innere Entwicklung war es beſonders wichtig, 
daß 1528 bei völliger Durchführung der Reformation, die Laienverſammlungen der kirchlichen Gemeinden vereinigt, mit 
politiſchen Rechten ausgeſtattet und dem Rathe als „Bürgerſchaft“ gegenüber geſtellt wurden. 

Die völlig veränderten Verhältniſſe und das Verſinken der alten Hanſa (an dem faſt abenteuerlich kühnen 
Regenerationsverſuche Wullenwevers betheiligten ſich wohl einzelne Hamburger, wie der berühmte Held Marx Meyer, 
aber die Stadt als ſolche hielt fic) zurück) zwangen Hamburg, fic) auf eigene Hand neue Bahnen zu ſuchen. Die 
Stadt ſtand ohne jeden politiſchen Anhalt unter lauter übermächtigen Neidern da (haben doch Ludwig XIV. und 
Karl II. einmal den Plan erwogen, gemeinſchaftlich „der Republik Hamburg“ den Krieg zu erklären) und mußte 
ſich mit Schmiegen und Biegen durchwinden, wobei beſonders tüchtige Geldzahlungen an Fürſten und Fürſtendiener 
gut wirkten. Das war nur zu machen, wenn die Stadt am Welthandel Antheil gewann und das wurde erreicht. 
In die Jahre 1550, 1570 und 1605 fallen die gewaltigen Erdarbeiten, welche die Norderelbe ſchufen und Ham— 
burg zum überſeeiſchen Verkehr befähigten. Spanien und Portugal wurden bevorzugte Handelsfreunde, ohne daß 
man ſich von England und den Niederlanden abgewandt hätte. Um bei den troſtloſen Geldverhältniſſen eine 
Sicherheit des Kredits zu ſchaffen, wurde 1619 die Bank nach dem Muſter der Bank von Venedig gegründet, dies 
Inſtitut, das mit einigen zeitgemäßen Aenderungen den Typus für die heutige Reichsbank gegeben hat. Um aber im 
Nothfalle auch die Zähne zeigen zu können, erhielt die Stadt 1616 — 1624 eine für damalige Verhältniſſe großartige 
Befeſtigung nach dem neuen in den Niederlanden ausgebildeten Contreſcarpenſyſtem. Ein weiter unbebauter Raum wurde 
dabei mit umwallt, denn man rechnete auf Zuwachs. Es kam der dreißigjährige Krieg; die Stadt wand ſich aalgleich 
zwiſchen Kaiſerlichen und Reichsfeinden durch; viele Tauſende aus dem entſetzlich gepeinigten übrigen Deutſchland 
ſtrömten in den ſicheren Hafen und bevölkerten die fo entſtehende „Neuſtadt“, das jetzige Michaeliskirchſpiel. So 
wurde der leere Raum gefüllt und die Bewohnerzahl nahezu verdoppelt. Nach dem Kriege hatte allerdings auch 
Hamburg der allgemeinen deutſchen Mijere feinen Tribut zu zollen. Durch fremde Hetzereien entſtanden blutige 
innere Zwiſte, die von den lauernden Dänen zum Verſuch einer Ueberrumpelung benützt wurden (1686). Aber die 
im Augenblicke der äußerſten Gefahr erwachende Thatkraft der Bürger — ſelbſt die „Herren Gelehrten“ in ihren Allonge— 
perrücken griffen freiwillig zu den Waffen — retteten die Stadt vor dem Schickſale Straßburgs. Weitere Bedrohungen 
ſchnitt der große Kurfürſt durch energiſche Hülfeleiſtung ab. Der entſtandene Bürgerzwiſt gährte zwar noch einige 
Jahrzehnte fort, aber Hamburg durfte ſich doch rühmen, daß es die einzige größere deutſche Stadt ſei, die ihre mittelalterliche 
Stellung behauptet und ohne erhebliche Rückſchrittsepiſoden fortentwickelt habe. Der Vorwurf der „Ohnmacht und 
Indolenz“, den man den damaligen deutſchen Regierungen im Allgemeinen mit Recht macht, trifft für Hamburg 
nicht zu. Gerade die Periode „als Alles verſank“, von Mühlberg bis Fehrbellin, iſt hier eine Zeit der Kraft— 
entfaltung geweſen. Konnte auch der völlig iſolirte kleine Freiſtaat den Flotten europäiſcher Königreiche nicht 
trotzen, ſo hat er doch die ganze Zeit der Schande hindurch ſeine Seefahrer durch eigene Kriegsſchiffe wenigſtens 
gegen die Piraten geſchützt, welche ja noch bis in unſer Jahrhundert zuweilen ſich hervorwagten „doer dat Nau 
(Gibraltarſtraße) in den Atlantik und doer de Howden (Doverſtraße) in den Trechder (ſüdl. Nordſee bis 
Texel⸗YHarmouth). Man leſe nur nach, was Freytag in den Bildern a. d. d. V. von einem Hamburger Orlogs— 
kapitän jener Tage erzählt. So kam es, daß Hamburg in beſſerer Situation als irgend eine Rivalin in den 
erweiterten Wirthſchaftskreis des vorigen Jahrhunderts eintreten konnte. Amerika und China wurden aufgejucht 
und mit ſolcher Energie, daß bis in unſer Jahrhundert hinein ein Theil China's im Verkehr mit ganz Europa 
die „Mark Banko“ als Recheneinheit benutzte. Jetzt war Hamburg Weltſtadt! Sind die Werke des Mittelalters 
bis auf unſcheinbare Spuren verſchwunden, ſo erinnert uns dagegen an dieſe Werdezeit Neuhamburgs noch 
ein ganzer Stadttheil: die Fleetengegend, d. h. der von zahlreichen Kanälen, durchzogene Südoſttheil der Stadt. 
Dieſe Kanäle, die „Fleete“, führen die Waaren auf großen Flachbooten („Schuten“) vom Hafen unmittelbar an die 
ſchmalen thurmhohen Speicher, von denen das „Fleet“ meiſt an beiden Seiten dicht eingefaßt iſt. Jeder Speicher hat ein 
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nicht weniger females hohes Wohn- und Geſchäftshaus vor reſp. hinter ſich, von demſelben oft durch einen kleinen 
Lichthof getrennt. Natürlich ſtoßen die Fronten dieſer Vorderhäuſer von zwei verſchiedenen Fleetumrahmungen 
gegen einander und laſſen zwiſchen ſich eine ſchmale tief eingebettete Straße übrig, auf welche ſpitzige Barockgiebel 
| niederbliden, unter denen ſehr ſtark befenfterte Facaden. niederfteigen zu den ſteinernen „Beiſchlägen“ vor der 
| Thür — ähnlich wie das in Danzig zu finden iſt — nur daß die ſchöne reiche Ornamentirung faſt überall fehlt. 
Die beſtausgebildete dieſer Facaden, die des ehemaligen Gaſthofes „Kaiſerhof“, 1609 gebaut, iſt neuerdings beim 
Abbruch des alten Gebäudes ins Gewerbemuſeum hinübertransportirt worden, in deſſen Hofe ſie nun als gegen 
70 Fuß hohes Stilmuſter prangt. 

Es iſt Hamburg immer zur Ehre angerechnet worden, daß es ſeinen wachſenden Reichthum dem neu auf— 


f blühenden höheren Geiſtes— 


leben Deutſchlands bereit- 
willig dienſtbar machte. 
Hier entſtand 1678 die 
erſte feſte Oper in Deutjch- 
land. Hier hatte ſpäter 
Karoline Neuber, die Mut⸗ 
ter des edleren deutſchen 
Theaters, eine ihrer Haupt- 
reſſourcen. Gehſt Du am 
Alſterufer entlang nach dem 
prächtigen Eichenhain von 
Harveſtehude, den Reſten 
eines alten Kloſtergartens 
aus der Hohenſtaufenzeit, 
ſo ſiehſt Du dort auf 
ſanfter Anhöhe die „Hage— 
dornslinde“ ihre mächtige 
Krone wiegen: hier liebte 
der Reiniger der deutſchen 


fälligkeit zu ſinnen und 
zu dichten. Beim ham⸗ 
burgiſchen Landflecken Ritze— 
büttel findeſt Du den 
Brookswald, den Brockes 
(ſpr. Brooks) als Ham⸗ 
burger Amtmann dort ge- 
pflanzt hat, er, dem neben 
Haller das Verdienſt ge— 
bührt, unſre Dichter wie- 
der auf die Natur hin⸗ 
gewieſen zu haben. Von 
Leſſings Hamburger Dra- 
maturgie, von Ekhof und 
Schröder, vom Wolfenbütt- 
ler Fragmentiſten Reima⸗ 
rus und vom Wandsbecker 
Boten Claudius, weiß in 
Deutſchland jedes Kind, 
und gehſt Du die Königs— 


| Lyrik von ſchleſiſcher Breit— Klopftod. ſtraße entlang, fo zeigt Dir 
ſpurigkeit und Schwer— l eine Büſte und eine Denk⸗ 
| 
| 


tafel das Haus, in welchem Klopſtock ſeinen Meſſias vollendete und feine herrlichen Revolutionsoden dichtete, die ihm 
vom Konvent den Ehrenbürgerbrief und anderswo eine von hoher Stelle kommende Denunziation als gefährlicher 
Jakobiner eintrugen — Klopſtock, deſſen Begräbniß unter dem berühmten Lindenbaum im nahen Ottenſen ſich zu 
einer Volksdemonſtration geſtaltete, wie ſie Deutſchland zu Ehren eines bloßen Dichters noch nie geſehen hatte. Man 
ſollte meinen, eine ſo muſenliebende Stadt brauche den Vorwurf des Materialismus nicht zu ſcheuen. Und doch 
wechſelt hier Gutes und Schlimmes in wunderlichſter Weiſe. Wohl hat ſich die Oper von jeher ununterbrochen der 
lebhafteſten Theilnahme zu erfreuen gehabt, beim Drama aber löſen fic) Enthusiasmus und Gleichgiltigkeit gar launen⸗ 
haft ab. Welches Schickſal Leſſings Nationaltheater hatte, iſt bekannt. Die Neuberin wurde polizeilich ausgewieſen, 


als ſie in einem ſelbſtgereimten Epilog auf dem Gänſemarkte den Hamburgern zu ſagen wagte, ſie hätten von der 
ſchönen Kunſt „nur wenig Licht“. Ein ähnliches ſchwankendes Verhältniß zur Bühne iſt bis in die unmittelbarſte 
Gegenwart zu verfolgen. Auch bei der Pflege der anderen Künſte findet ſich Entſprechendes. Im Frühſommer 1879 
veranſtalteten Hamburgs Kunſtfreunde eine Ausſtellung von im Privatbeſitz befindlichen Gemälden und Handzeichnungen 
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Bopfenmarft und Nikolaikirche in Hamburg. | 


aus der Zeit feit 1800: wahrhaft überwältigend war die Fülle der herrlichſten Schätze, die ans Licht kamen; und | 
zwar erſchien das Glück in der Wahl der Erwerbungen mindeſtens ebenjo bewundernswürdig wie die Größe des | 
Aufwandes. Und doch baut daſſelbe Hamburg ſeit Jahren öffentliche Gebäude und Privathäuſer von zum Theil | 
erſchreckender Nüchternheit, ja geradezu Geſchmackwidrigkeit. Als 1842 in Folge des großen Brandes der Neubau | 
der Nikolaikirche nothwendig wurde, benutzte Hamburg dieſe Gelegenheit — die ihm eine Ueberbürdung des Staats— | 
haushalts brachte, wie fie für eine deutſche Stadt beiſpiellos ijt — um, großentheils mittels freiwilliger Spenden, 
die aus allen Bevölkerungsklaſſen reichlich ſtrömten, die Nikolaikirche, den erſten größeren Neubau in rein gothiſchem 
25 


| 
| 
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Stile zu ſchaffen, der feit dem Mittelalter in Deutſchland überhaupt ausgeführt iſt, einen Bau, der bei ſeiner 
Vollendung, nebenbei bemerkt, das höchſte Bauwerk der ganzen Erde war (147 Meter), jetzt nur überragt durch 
den neuen Thurm des Doms von Rouen und ganz neuerdings durch den Kölner Dom. Wohl iſt die prachtvolle 
Kirche kein über alle Bedenken erhabenes Stilmuſter. Das Hauptproblem, der Uebergang vom Prisma zur Pyramide 
des Thurmes, iſt nicht glücklich gelöst, und aus einiger Entfernung, z. B. von der Lombardsbrücke aus, bemerkt 
dies auch ein ungeſchultes Auge. Aber eine gothiſche Kirche ſoll aus der Nähe beſehen werden, mit in den 
Nacken gelegtem Kopfe. Tritt hin vor das Weſtportal auf dem Hopfenmarkte und ſchreite langſam von der 
Kirche fort, zwiſchen den Buden der Fijegrociber und Gemüſehändlerinnen durch, ſtets zurückblickend auf die 
Thurmfacade, die ſich bei jedem Deiner Schritte größer und freier vor Deinen Augen entfaltet! Sieh dieſen 
koloſſalen Luxusbau in dieſer geſchäftig emſig treibenden Umgebung an, bedenke, welche Situation ihm das Daſein 
gab, und gewiß zuckt etwas wie Ehrfurcht vor dieſer Stadt durch Dein Herz. Aber betrachte auch den Revers 
der Medaille! Wenn Du zum Weſtportale zurückkehrſt und den bildneriſchen Schmuck der Thurmfacade beſiehſt, wenn 
namentlich der Chriſtus und die beiden Apoſtel, denen die beſten Plätze gegeben ſind, Dein Auge ſchmerzhaft zucken 
laſſen — elende engliſche Dutzendarbeit, während ſo manche andere Statue an derſelben Kirche zeigt, daß wir's in 
Deutſchland für dasſelbe Geld mindeſtens hundertmal ſo gut haben können! — da wirſt Du den Kopf ſchütteln 
und verwundert fragen: Woher kommt dieſe Zweiſeelenpraxis, wie fie nicht ſchroffer gedacht werden kann? Die 
Antwort iſt nicht ſchwer! Was Schiller ſeinen Herzog Philipp (Jungfrau III., 3) zur Charakteriſirung der Nieder— 
länder ſagen läßt, paßt auch gar ſehr auf Hamburg. Dazu kommt, daß die Stadt wegen der Eigenart ihres 
Lebens mehr als eine Stadt iſt, eine beſondere kleine Welt für ſich. Die Menſchheit zerfällt nach dem Gefühl der 
hier Heimiſchen in „Hamborger“ und in „Butenminſchen“ (Draußenmenſchen, Barbaren). Es ſoll ihnen das wahrlich 
nicht zur Unehre geſagt werden — ſie haben nur zu guten Grund ſich ihre Beſonderheit erhalten zu wünſchen! — 
aber es erwächſt daraus die Schwierigkeit, daß der geiſtige Verkehr mit dem übrigen Deutſchland ſich im Volke 
nicht von ſelbſt macht, ſondern beſtändig künſtlich von den Gebildeten gepflegt werden muß. : 

Eine Abhülfe wäre durch eine dominirende, großartig ausgeſtattete Pflegeſtätte des höheren Geiſteslebens am 
hieſigen Platze zu ſchaffen, durch eine Hamburger Univerſität, wie fie auch der bereits als Hamburgerfreund erwähnte 
Gervinus dringend befürwortet hat. Jene kühnſtrebende Zeit, welche uns die Norderelbe, die Bank und die Wälle 
gab, hat auch bereits einen Verſuch derart gemacht, durch Gründung des „akademiſchen Gymnaſiums“ (1610), einer 
iſolirten philoſophiſchen Fakultät, deren Rudimenta noch beſtehen. Auf dieſem immer noch haltbaren Kern könnte ſich 
eine glänzende Kryſtalliſation anſetzen. Aber freilich, die Gegenwart iſt in Deutſchland allem idealiſtiſchen Streben 
ja ſo ungünſtig wie möglich! 

Die Geſchichte Hamburgs in unſerm Jahrhundert iſt bekannt. Nicht ohne Sympathie hatte die freie Stadt 
der Befreiung Frankreichs zugeſehen. Je mehr die übermüthige Selbſtſucht der erobernden Franzoſen hervortrat, 
wandelte fic). dieſe Stellungnahme und zuletzt, als Napoleon die Hanſaſtädte inkorporirte, wurde der Tyrann wohl 
nirgendwo bitterer gehaßt als an der Alſtermündung. Hamburg iſt der einzige damals vernichtete deutſche Staat, 
der durch eine Volkserhebung im Jahre 1813 ſeine Selbſtändigkeit wieder erlangte. Mit einer leidenſchaftlichen 
Freudetrunkenheit, wie ſie dieſſeits der Alpen unerhört iſt, wurde am 18. März 1813 der Koſackenzug empfangen, 
den Bernadotte geſchickt hatte, um dieſer Volkserhebung militäriſchen Halt zu geben. Ach, die Freude ſollte bitter 
geſtört werden! Aus ſtrategiſchen Gründen wurde Hamburg den mit Verſtärkung heranziehenden Franzoſen wieder 
überliefert. Der Prinz von Eckmühl bereitete bis tief ins Jahr 1814 hinein der Stadt alle Leiden eines unter— 
worfenen und dann eines ſich hoffnungslos und gegen die Parteinahme der Bürger vertheidigenden Platzes. Den 
Gipfel des Schreckens bezeichnet jener Weihnachtsabend 1813, an dem einige Tauſend Perſonen beiderlei Geſchlechts 
plötzlich „als ein Schwächemoment für die Feſtung“, weil ſie ſich nicht auf fünf Monate hinaus privatim verproviantirt 
hatten, in eiſiger Kälte, ſo wie man ſie aus den Betten holte, in eine Kirche zuſammen und dann vors Thor hinaus 
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getrieben wurden — wo denn auch mehr als 1100 von ihnen vor Kälte umkamen! Ihrer „gemeinſamen Gruft“ neben 
der Klopſtockslinde zu Ottenſen, dort wo auch 1806 der unglückliche Feldherr von Jena zur Ruhe gekommen war, hat 
Rückert jene ergreifenden Verſe gewidmet, deren ſich gewiß jeder Leſer erinnert. Die Geſammtzahl der in gleiches 
Elend Hinausgeſtoßenen betrug 20,000! Aber wenn auch das von Stein und Holz gebaute Hamburg in Feindes 
Händen war, ein lebendiges Hamburg erkämpfte gerade damals ſeine fernere Unabhängigkeit auf den Schlachtfeldern. 
Die Führer der Volksbewegung waren den Schergen Davouſts entronnen und traten mit Freunden aus Lübeck und 
Bremen zu dem „Hanſeatiſchen Direktorium“ zuſammen, das durch Privatbeiträge ein kleines Heer, die „Hanſeatiſche 
Legion“, geführt vom Hamburger Brauer Mettlerkamp, ins Feld ſtellte, dem die Großmächte die Aufnahme in ihre 
Bundesgenoſſenſchaft nicht verſagten. Der Freiherr von Stein beſonders war es, der erkannte, welche Bedeutung der 
Fortbeſtand der freien Städte für ganz Deutſchland noch einſt haben könne, und der deßhalb die Anerkennung des 
Direktoriums und damit weiterhin die Erneuerung der Selbſtändigkeit durchſetzte. 

Die Hoffnungen, welche man damals hegte, haben ſich bis jetzt nur in ſehr beſchränktem Maße erfüllt. Die 
Zeit ſinnlichen Behagens, die in ganz Deutſchland etwa 1819 begann, hat auch wie Blei auf Hamburg gedrückt. 
Und doch braucht man nur die Firma Hoffmann und Campe zu erwähnen, um in Erinnerung zu bringen, daß 
Rückerts Vers von Klopſtocks Grabe: 


„Wohl hat, als dumpfer Brodem 
Der Knechtſchaft uns umgab, 
Ein leiſer Freiheitsodem 

Geweht von dieſem Grab,“ 


einen Zug des Hamburger Lebens überhaupt andeutet. Die gewaltige Aufrüttelung durch den großen Brand erweckte 
wieder friſcheres Streben. Unter der ſtrammen Leitung der kraftvollen Bürgermeiſter Bartels und Kellinghuſen 
bewährte Hamburg ſeine alte Phönixart aufs Neue. Freilich waren es mehr communale als ſtaatliche Aufgaben, 
deren Löſung die nächſten Jahrzehente glänzend machte. Wir heben als Beiſpiel die gleich nach dem Brande begonnene 
ſyſtematiſche Kanaliſirung der Stadt hervor, welche jetzt ein Tunnelnetz von etwa 200 km Länge umfaßt, durch 
deſſen Hauptader man bequem eine unterirdiſche Kahnfahrt veranſtalten kann, und durch welche es erreicht iſt, daß 
Hamburg, von Haus aus an einer der ungeſundeſten Stellen Norddeutſchlands belegen, jetzt zu den geſünderen 
deutſchen Großſtädten gehört. Der Sturm von 1848 ſtreifte Hamburg nur oberflächlich. Die Volksart iſt hier zu 
„gemüthlich“, um blutige Straßenſcenen zuzulaſſen. Gleichwohl erhielt Hamburg eine neue — erſt 1860 wirklich 
eingeführte — Verfaſſung, welche der Stadt das beliebte Repräſentativſyſtem brachte, ob mit glücklicher Anwendung 
auf räumlich ſo beſchränkte Verhältniſſe, ſteht dahin! Am Kriege von 1866 betheiligte ſich Hamburg, das ſeit der 
alten Kaiſerzeit ſtets ſehr freundliche Beziehungen zu Wien gepflegt hat und noch pflegt, nur ungern und zögernd. 
Im letzten Franzoſenkriege hat nicht nur die Hamburger Truppe auf dem Schlachtfelde ſich Ruhm geholt, ſondern 
die ganze Bürgerſchaft durch freiwillige Spenden und perſönliche Leiſtungen reichlich bewieſen, daß ſie an patriotiſchem 
Eifer hinter den übrigen Deutſchen mindeſtens nicht zurückſteht. Freilich darf nicht verſchwiegen werden, daß die 
intellektuelle und moraliſche Durchſchnittstüchtigkeit der Bevölkerung ſich neuerdings etwas verſchlechtert, eine Folge 
des ungehinderten Zuſtrömens von Pöbel jeder Art, namentlich aus dem Oſten. Ein Proletariat von Hamburg 
gab es früher kaum. Die Armenpflege, im vorigen Jahrhundert von dem Nationalökonomen Büſch ſyſtematiſch 


organiſirt — Du findeſt ſein einfaches Denkmal auf einem anmuthigen Platze der Anlagen bei der Lombards⸗ 
brücke — hat ihre Wirkſamkeit ſo ſegensvoll wie möglich geübt. Stets ſchuf in beſonderen Nothfällen das patri- 


archaliſch humane Regiment der kleinen reichen Demokratie genügende und ſchnelle Aushülfe. Dazu kommt die ſehr 
großartig betriebene Privatwohlthätigkeit. An öffentlich quittirten milden Gaben zählte man in der Dekade 1860 69, 
den Betrag von 10,802,233 Mark. Das aber iſt nur ein kleiner Bruchtheil deſſen, was überhaupt gegeben wird. 
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Hat doch allein ein einzelner Kaufmann ein Kapital von zwei Millionen Mark zur Gründung eines Stiftes verwendet 
und verſchenkt daneben noch fortwährend die Zinſen von zwei ferneren Millionen. Die Zahl der öffentlichen milden 
Stiftungen beträgt gegenwärtig 443. Dieſe Annehmlichkeiten für Arme, verbunden mit den Lockungen eines alle 
Erdengenüſſe in offenſter Weiſe darbietenden modernen Korinth, endlich der vielfach verbreitete Wahn, in einer 
„Republik“ ſei die Polizei nicht ſo ausgebildet wie in Monarchieen (woran nur das eine Wahre iſt, daß eine 
herumſpionirende politiſche Geheimpolizei fehlt) haben neuerdings eine Fülle ſchlechter Elemente herbeigezogen, welche 
das nächtliche Straßenleben Hamburgs allmählich aller Gemüthlichkeit berauben. In dieſer einen Beziehung war 
Hamburg allerdings nicht Weltſtadt, bevor es die neueſte Entwicklung der Dinge zu einer ſolchen machte. 
Doch auf die Menge der Bevölkerung hat dieſer ſchlechte Einfluß bis jetzt noch nicht umgeſtaltend gewirkt. Die 
„deutſchen Bundesbrüder“ — wie man hier Strolche und Tagediebe zu nennen pflegt — können ſich noch nicht 
geltend machen, wo das Volk in Maſſen auftritt. Da wirkt noch der tiefeingewurzelte Charakterzug der Ham⸗ 
burger, der beſtändige Sinn für Ordnung und Geſetzlichkeit, nicht weil es andernfalls Strafe gäbe, ſondern weil 


es den ärmſten heimiſchen Arbeiter — ſelbſt den „Fleetenkieker“ (Kanalſchlammdurchſtöberer) — an ſich ver⸗ 
drießen würde, wenn nicht „Alles mit Ordnung zuginge“ — eine Sinnesart, die ſich als natürliche Frucht aus 


einer jahrhundertelangen demokratiſchen Gewöhnung erzeugt hat, aber leider jetzt zu Gunſten der überhandnehmenden 
modernen Rohheit ſtark gefährdet wird. Doch hat ſie ſich noch in großartiger Weiſe in den letzten Jahrzehnten 
mehrfach bekundet bei Gelegenheit von Volksaufzügen, wie der Hamburger ſie beſonders gut zu inſceniren verſteht. 
Hier ſei nur an den erſten und vielleicht merkwürdigſten erinnert: an den Schillerzug des 13. November 1859, der 
nach einſtimmigem Urtheil der Zeitgenoſſen alle anderen Schillerfeſte weit überbot und für Hamburg eine bis heute 
nachwirkende Weckung neuer lebendiger Betheiligung am deutſchen Geiſtesleben geworden iſt. 

Dieſe ſchöne Liebe zur Ordnung braucht zu ihrer Erklärung nun aber noch den Hinweis auf den hervor- 
ragenden Wohlſtand der Stadt. Mit dem leeren Magen verträgt ſich Geſetzlichkeit bekanntlich ſehr ſchlecht — wobei 
dieſelbe natürlich nicht mit Unterwürfigkeit verwechſelt werden darf, die allerdings ſehr gut zum leeren Magen ſtimmt. 
Nun hat Hamburg ja von jeher dem ſalomoniſchen Spruche vertraut: „Laß dein Brot übers Waſſer fahren, und 
du wirſt es finden auf lange Zeit!“ Und dieſer Spruch hat ſich auch hier bewährt. Man vergeſſe nicht, daß 
überſeeiſcher Handel mit halbciviliſirten Ländern noch heute durchſchnittlich mehr als doppelt ſo profitabel iſt, wie 
Handel mit europäiſchen Kunden. Auf der Anwendung dieſer einfachen Wahrheit beruht das ganze Geheimniß des 
Reichthums Englands und der Niederlande gegenüber dem Reſte von Europa — nicht auf eingebildeten, im Schlafe 
dieſen Ländern geſchenkten „Naturgaben“, wie ſie beiſpielsweiſe die romaniſchen Länder in viel höherem Maße beſitzen. 
Aehnlich iſt es mit Hamburgs Stellung zum übrigen Deutſchland. Wie groß die Wirkungen dieſer Praxis ſind, mögen 
wenige Zahlen verdeutlichen: Hamburgs Ein- und Ausfuhr betrug 1877: ca. 3, 296,000,000 Mark ohne die Con- 
tanten, während das rieſenhafte Rußland feine Ein- und Ausfuhr nur auf 2,848,000,000 Dark hätt, Oeſterreich— 
Ungarn die ſeine 1879 gar nur auf 2,473,000,000 Mark berechnete! Von dieſer enormen Waarenmenge (Gewicht 
gegen 150,000,000 Centner) iſt freilich ein großer Theil nur durchgehendes Gut; aber von den Profiten, welche dieſer 
Verkehr erzielt, fällt doch auch ein guter Theil dem Hamburger Vermittler zu. Welch verhältnißmäßig kleine Rolle der 
weniger gewinnreiche Handel mit deutſchen Waaren für deutſche Kunden ſpielt, zeigt ein Vergleich des Verkehrs in 
der Zollvereinsniederlage mit dem am Hafen. In jenem Inſtitute, das die zollfreie Vermittlung binnenländiſchen 
Verkehrs durch Hamburger Hand ermöglicht, wurden 1877 ab- und eingeladen 397,363 Centner Waaren, 
ſeewärts und über Altona (was mindeſtens zur Hälfte auf ein Seewärtskommen deutet, da Altona mit 
als Hamburger Hafenort dient) kamen im ſelben Jahre an 43,764,125 Centner, und ſeewärts ausgeführt wurden 
— nicht gerechnet, was nach anderen deutſchen Häfen ging — 21,392,382 Centner. Fragen wir nun, wieviel verdient 
der einzelne Hamburger bei dieſen gewaltigen Geſchäften, jo antwortet uns die Statiſtik: 1866 hatte jeder Ham- 
burger Steuerzahler einen durchſchnittlichen Jahresverdienſt von 3382 Mark, 1879 freilich nur noch einen ſolchen 
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Lokomobile Dampfkrahnen in den Ausladedocks. 


von 2512 Mark. Das iſt ein arger Rückgang und wenn das ſtatiſtiſche Amt behauptet, derſelbe erkläre 
ſich aus der immer weiter greifenden Heranziehung früher unbeſteuert gebliebener „kleiner Leute“, ſo reicht dieſer 
Troſt freilich wohl nicht ſehr weit. Erfreulicher läßt es ſich an, daß, während in Preußen auf den Kopf der Be— 
völkerung im Ganzen nur etwa 200 Mark Einkommen fällt, jeder Kopf in Hamburg 1866 457 Mark zu ver: 
zehren hatte und 1879 gar 502 Mark. Dieſer Fortſchritt ſcheint jenem Rückſchritt zu widerſprechen, doch klärt ſich 
das Räthſel leicht auf: der Geldwerth des Geſammteinkommens iſt allerdings in ſchnellerem Tempo geſtiegen als 
die Perſonenzahl, aber nicht in ſo ſchnellem wie die Zahl der kleinen ſelbſtändigen Geſchäftsunternehmer, die meiſt 


von außen hereingekommen ſind, um „ihr Glück zu verſuchen“, die den unteren Theil der Steuerliſten anſchwellen 


und für die Zukunft ein immer breiter werdendes Proletariat verſprechen. 
Getrennt vom allgemeinen Wohlſtand iſt die Reichthumschance zu betrachten, die in Hamburg etwa ſechsmal 


ſo groß iſt wie in Berlin und den anderen größeren Städten Preußens. Hamburg hatte nämlich 1876 Steuer⸗ 
zahler mit mehr als 60,000 Mark Jahreseinkommen: 241; Preußen ſolche mit mehr als 80,000 Mark: 644. 
Erhöhen wir dieſe Zahl anſchlagsweiſe auf 750, um die ungefähre Zahl derer mit 60,000 Mark Einkommen zu 
erhalten! In dieſer Zahl ſtecken nun zwei Drittheile, für die in Hamburg gar kein Vergleichungspunkt da iſt. 
Das erſte iſt die kaiſerlich⸗königliche Familie in allen Verzweigungen, ſowie der ganze Hof, der ganze hohe Reichs⸗ 
und Staatsdienſt, der ganze hohe Adel. Das zweite Drittel bildet das ganze Land mit allen Städten bis 60,000 Ein- 
wohner aufwärts, gegen 24 Millionen Menſchen mit zahlreichen vermögenden Fabrikanten, Gutsbeſitzern und Provinzial: 


kaufleuten, aber auch mit einem ländlichen Proletariat ohne gleichen. Mit Hamburg vergleichbar ſind nur die größeren 


Städte incluſive Berlin, gegen 2,700,000 Menſchen mit ganz ungefähr veranſchlagt 250 Einkommen von mehr als 
60,000 Mark gegen Hamburg mit 241 ſolchen Einkommen auf nur 420,000 Menſchen. Daraus ergibt ſich das 
angegebene Verhältniß: hier kommt ein „Reicher“ auf 1743 Menſchen, dort auf mehr als 10,000 Menſchen. 


Wollte man Preußens Landgebiet und kleinere Städte zum Vergleiche heranziehen, ſo würde ſich das Verhältniß für 
20 
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Hamburg noch viel günftiger geftalten. Das aber wäre ungerecht, da jede größere Stadt an ſich günftigere Chancen 
bietet als Land- und Kleinſtadt. 

An den Trägern dieſes Reichthums ſelbſt Charakterſtudien zu machen, überlaſſen wir dem perſönlichen Glücke 
unſerer Leſer. Aber bei dem Volksleben müſſen wir noch etwas verweilen. Es leidet im Allgemeinen mit unter 
den Mängeln, die der niederdeutſchen Art anhaften. Es fehlt die heiterplaudernde, humorſprudelnde und geſang— 
liebende Art des Rheinländers völlig. Einige Verſuche zur Einbürgerung des Karnevals haben ein ſehr klägliches 
Reſultat gehabt; ehrbare Familiengeſellſchaften des „kleinen Mannes“ ſind hier von einer tödtenden Langweiligkeit. 
Und doch fehlt die Freude dieſen Leuten durchaus nicht. Der Sommerſonntag iſt ihr Paradies. Dann geht's am 
Morgen hinaus ins Freie, oder am Abend — auch im Winter, wenns Wetter nicht gar zu ſchlecht iſt — nach 
St. Pauli. Die Umgebung Hamburgs iſt zum Theil ſehr ſchön und das Volk hat Naturſinn genug, ſie reichlich zu 


Auf dem „Hamburger Berge“ in St. Pauli. 


genießen. Beſonders diente der berühmte Sachſenwald lange Jahre den Hamburgern faſt als Stadtpark. Weniger 
harmlos als ſo eine Fahrt ins Grüne iſt das Vergnügen auf dem beſchrieenen „Hamburger Berge“ in St. Pauli 
für die Menge des Volkes auch nicht. Wohl exiſtiren hier rohe Matroſenkneipen, wie in jeder Seeſtadt, aber es 
iſt eine ganz verkehrte „Butenminſchenphantaſie“, zu meinen, daß dieſe Lokalitäten für das Volksleben auf dem Ham— 
burger Berge charakteriſtiſch ſeien, daß ſie ſich irgendwie in den Vordergrund drängten. Bunte Augenweide, mannig— 
faltige Zerſtreuung, Gelegenheit zum Lachen und wohl auch zum Bekanntſchaftenmachen — kurz was der Jahrmarkt 
anderswo bietet — das findet der Hamburger hier beſtändig in reichem Maße. Die Pulcinellibuden halten das 
deutſche Puppentheater noch am Leben und zwar ohne die ſchmutzigen Zuthaten, an denen ſolche Harlekinsſcherze 
ſonſt reich zu ſein pflegen. Volksbücher — und zwar die alten, durch keine „Bildung“ verfälſchten, werden zu Kauf 
ausgeboten; ebenſo die immer neuen „fünf ſchönen Lieder, gedruckt in dieſem Jahre“. Thierbuden, wilde Männer, 
Rieſinnen und Wahrſagerinnen, Schießbahnen, Karuſells, Waffelbäckereien, Konzerthallen, Kaufläden und Erfriſchungslokale 
jeder Art, Kunſtreiterzirken, Panoramen, Weltausſtellungen — wer nennt ſie all die Einzelheiten dieſes luſtigen Trubels, 
in welchem der „kleine Mann“ aus ſich heraus zu kommen, ſeine gewöhnliche niederſächſiſche Trockenheit auf ein 
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paar muntre Stunden abzuſtreifen pflegt! Nur der Volkstheater ſei noch beſonders gedacht. Die ſchrecklich ſchönen 
Vorſtellungen von Maria Stuart und Egmont u. ſ. w. mögen anderswo ähnlich vorkommen, eine Spezialität aber 
hat Hamburg, hat eben St. Pauli ganz beſonders hervorgebracht: das niederdeutſche Volkstheater. Ganz am Ende 
der breiten Doppelſtraße „Spielbudenplatz-Langereihe“, rechts, dicht vor der Stelle, wo Verengerung der Paſſage und 
Verſchlechterung des Pflaſters es Dir bemerklich machen, daß Du Altona erreichſt — die Straße der einen Stadt 
geht unmittelbar in die Straße der andern Stadt über — dort ſteht „Carl Schulze's Theater“, die Heimſtätte 
dieſer eigenen Variation der Bühnenkunſt. Erwarte keine Dramen von Kunſtwerth, aber freue Dich an der That— 
ſache, daß hier lebendiges Volksthum ſich noch unmittelbar, ohne Störung durch die Schablone der traditionellen 
Bühnenfratzen, ſein Abbild ſchafft und ſich an demſelben ergötzt und in ſeinem Guten befeſtigt. Die Tendenz iſt 
durchweg ein moraliſirende, oft recht hausbacken, aber immer tüchtig und geſund im tiefſten Kerne; zuweilen auch 
eine ſatiriſche, eine Richtung, die ſich bei gegenwärtiger Weltlage freilich nur ſchüchtern regen kann. „Dem wirk— 
lichen Ariſtophanes, es ginge ihm ſchlecht, dem Armen“, wie Heine ſingt. Aber ein leiſer Hauch ſeines Geiſtes 
weht doch zuweilen über die Volksbühnen von St. Pauli. Die Komik beſteht übrigens vornehmlich in der meiſter— 
haften Verkörperung der Hamburger Volkstypen durch Carl Schulze ſelbſt und manche Genoſſen, von denen Frau 
Mende als gemüthliche Kleinbürgerfrau geradezu Klaſſiſches leiſtet. 

Willſt Du noch einen Ort finden, wo Du des Volkes Herzſchlag belauſchen kannſt, jo ſuche ein kleines Wein 
haus der Hafengegend auf und höre dem Geplauder der älteren Schiffer zu. Ruhig und eintönig fließt das Geſpräch, 
wie ein ſtillflutender Strom; aber Verſtand, Gemüth und Weltkenntniß findeſt Du da bei manchem wettergebräunten 
Manne, der Auſtralien und Braſilien geſehen hat und jetzt vielleicht als „Jollenführer“ im Hafen ſelbſt ſeinen Hafen 
gefunden hat. Auch die Volkspoeſie fehlt nicht, wenn auch ohne Verſe. Es ſind die Abenteuer des Kapitäns 
„Kriſchan Wehncke“, in denen dieſe Menſchen ihre Traumwelt abſpiegeln. Wehncke kommt in aller Herren Ländern 
in alle möglichen Verlegenheiten und wird ſtets dadurch gerettet, daß ihm im kritiſchen Momente ein naturaliſirter 
Bekannter, reſp. eine Bekannte aus Hamburg begegnet. So geht's ihm im Harem des Großtürken wie „mang 
de Seewibers achterwards von de Kapverdschen Inseln“ — unter den Nerciden jenſeits der Inſeln des grünen 
Vorgebirges. 

Siehſt Du Dich ſo im Volke um, ſo bemerkſt Du gewiß auch den Hamburger Landmann, der zur Stadt 
kommt, um ſeine Milch, ſeine Fiſche, fein Gemüſe, Früchte oder Blumen zu Markt zu bringen. Die Mannig— 
faltigkeit der Typen und Ausrufe iſt fo groß, daß man 120 originelle Trachtenbilder mit zugehöriger traditioneller 
Formel des Waarenangebots hat fixiren können. Die Hauptmenge dieſer Verkäufer kommt aus den hamburgiſchen 
Marſchdörfern, hinter deren hohen langgedehnten Flußdeichen etwa 20,000 Menſchen auf feuchtem, fettem Wieſen— 
boden hauſen, auf dem Strome meiſt ebenſo zu Hauſe, wie auf ihrem von Entwäſſerungsgräben durchfurchten Acker— 
lande. Es ſind durchweg wohlhabende, intelligente, ſtolze und freiſinnige Leute, beſonders die Vierländer, gegen 
10,000 Perſonen, deren bekannte altmodiſche Landestracht ſofort das Auge des Fremden auf ſich zieht, und die das 
Produkt ihrer Gärten im Großhandel übers Meer ſchicken. Der ſagenhafte Buer Stoltenbarg, von dem Du manch 
drollige Schnurre erfahren kannſt, verkörpert ihr Urbild. Alle ſind an den hamburgiſchen Freiſtaat außerordentlich 
anhänglich, obgleich ihnen derſelbe erſt ſeit 1860 politiſche Rechte bewilligt. Suche den „Binnenhafen“ auf, wo 
mehrere künſtliche Alſter- und Elbkanäle ſich in der Stadt ſelbſt zu einem Mündungsbecken vereinigen. Hier landen 
die Flußſchiffe von der Elbe, hier am Beſten beobachteſt Du den bunten, vielſeitigen Lokalverkehr der Landſchaft. 
Doch wird Dich auch eine Fahrt in die Heimat dieſer prächtigen Menſchen nicht verdrießen. In Billwerder werden 
Dich die vielen „Windmühlen“, die nicht zum Kornmahlen beſtimmt ſind, an die „Sägemühlen an der Leda“ erinnern, 
welche ja auch — recht bezeichnend für dies windige Flachland ohne bedeutendes Flußgefälle — mit Luftkraft 
arbeiten. Hier müſſen Aeolus’ Söhne als Pumpenzieher fungiren und das Drängwaſſer der niedrig gelegenen 
Marſch fortwährend in den Strom zurückſchütten — ſonſt bräche ſofort die alte Sumpfwildniß wieder herein, die 
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hier geherrſcht hat, bis vor ſieben Jahrhunderten rüſtige „Alefaren“ (Koloniſten) aus den Nordſeemarſchen an dieſer 
Stelle eine beſcheidene Verwirklichung ſchufen für Träume, wie ſie Goethe ſeinem ſterbenden Fauſt leiht. 

Doch kehren wir in den Hamburger Hafen zurück. Wenn Du Dich in ihm umſchauſt, ſo fällt es Dir wohl 
auf, daß das „gewaltige Lärmen und Treiben, das Rennen und Jagen, das Gewühl der Menſchen“, wovon manche 
Bücher zu erzählen wiſſen, völlig fehlt. Du glaubſt gewiß, gerade einen beſonders ſtillen Tag getroffen zu haben. 
Aber das iſt ein Irrthum. Hier „lärmt, rennt, treibt und wühlt“ es niemals! „Alles mit Ordnung“, dies Lieb⸗ 
lingswort der Hamburger herrſcht hier unbedingt. Geſchäfte werden hier ja nicht gemacht! Dafür iſt die Börſe da, 
bei deren Geſchäftsbeginn Du in den Nachbarſtraßen allerdings viel Rennen und Treiben ſehen kannſt. Im Hafen 
werden mit ſtiller gleichmäßiger Thätigkeit die Waaren „gelöſcht“, d. h. aus den großen Schiffen in die „Schuten“ 
geladen, welche ſie mittels der Fleete unter die Speicherwinden führen, oder eingeladen, eben aus ſolchen Schuten 


Schwimmendes Dock. 


heraus. Man hat den äußerſt wohlthuenden Eindruck beſtändiger großartiger Arbeitsleiſtung, bei der das gierige 
ängſtliche Schnappen nach dem Vortheil gänzlich fehlt; bei der alles, was geſchehen muß, längſt feſt ſteht und nun 
ohne Trägheit und ohne Ueberſtürzung planmäßig ruhig durchgeführt wird mit beſtimmter Sicherheit des Erfolges. 
Furcht und Hoffnung, „zwei der größten Menſchenfeinde“, wie Goethe ſie nennt, müſſen hier ſchweigen. Nimm 
dazu den wohlthuenden phyſiſchen Eindruck, den die feuchtwarme Atmoſphäre des Hafens hervorbringt, und Du wirſt 
verſtehen, welch eigenthümlich angenehme Empfindungen ein Hafenſpaziergang erweckt. Willſt Du übrigens eine 
geräuſchvollere, mannigfaltigere Arbeitsleiſtung im Hafenleben aufſuchen, ſo fahre hinüber nach Steinwärder, dem 
Stadttheil auf der Südſeite der Norderelbe. Dort ſind die Werften und Trockendocks, welche die Erinnerungen an 
Wilhelmshaven in Dir auffriſchen und Dir veranſchaulichen, wie der Seehandel die Induſtrie in eigenartiger Weiſe 
belebt. Zwei „ſchwimmende Docks“ vor Steinwärder zeigen Dir, wie hier jeder Raum ausgekauft werden muß. 
Dieſer Hafen hat zwar Ankerplatz für 400 Seeſchiffe, 400 Flußſchiffe und eine unbeſtimmte Menge kleiner Fahr⸗ 
zeuge und ſeine Ausladedocks (bei denen alſo das „Löſchen“ in die „Schuten“ wegfällt), bieten eine Schuppenfront 
von 3305 m, aber hier kommen auch im Jahre an: ca. 5300 Seeſchiffe, 7400 Flußſchiffe und 45000 kleinere 
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Fahrzeuge. Die Hamburger Rhederei ijt im Verhältniß zu dieſem enormen Verkehr nicht groß. Sie umfaßte 1877: 
468 Seeſchiffe (102 Dampfer) mit 223,910 Regiſtertons Tragfähigkeit und 2788 Flußſchiffe mit 1,998,178 Centner 
Tragfähigkeit. Augenblicklich (Januar 1881) ſind 35 Seedampfer in Bau. 

Am Beſten überſieht man den Hafen vom Thurme des großen Kaffeeſpeichers auf der Spitze des Kaiſerkais. 
Man ſteige hier hinauf am etwas wolkigen Nachmittage, wenn die leichtverſchleierte Sonne ſich über Altona dem 
Untergange zuneigt und das Waſſer des Hafens zwiſchen den Hunderten von Schiffen vergoldet, während in der 
Ferne die Krümmung des Stroms in geahnte Weiten lockt — es iſt unſtreitig der ſchönſte Blick, den die Stadt 
Hamburg gewährt und zugleich der charakteriſtiſchſte; denn eine beſondere Eigenthümlichkeit Hamburgs iſt eben die 
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In der Elbſtraße. 


innige unmittelbare Verbindung von Stadt und Hafen. Durch ſie iſt es bewirkt, daß die Stimmung, welche den 
Hafen beherrſcht, für den Charakter der ganzen Stadt maßgebend geworden iſt. Aber nur für den Hauptcharakter. 
Die einzelnen Stadttheile haben ein merkwürdig verſchiedenes Gepräge. Man wird ſtaunen über die große 
Mannigfaltigkeit der ſtädtiſchen Bilder, man kommt immer wieder und wieder in eine neue Welt. Welch ein 
Gegenſatz, die Judengaſſen „Elbſtraße“ und „Neuer Steinweg“ mit ihrem unendlichen Trödelgeſchäft, das ſich 
im ſchönſten Glanze nur zeigt, wenn ein Schiff geſunken iſt und die durch das Waſſer beſchädigten Waaren 
hier tagelang unter dem unausgeſetzten tauſendkehligen Geſchrei „All nat! All nat!“ billig an den Mann gebracht 
werden — oder andererſeits St. Georg mit ſeiner wohlhäbigen, althamburgiſchen Ehrbarkeit. Dann wieder die 
Vororte mit ihrem, beſonders in Eimsbüttel ſtark ausgeprägten neuengliſchen Typus und dem gegenüber die 
neubebauten Partieen des Hammerbrooks mit ihrer ſprechend ähnlichen Wiederholung der ſüdöſtlichen Theile von 
Berlin. Oder welch ein Gegenſatz die eleganten, opulent gebauten Jungfernſtiege und der dichtgedrängte „Bürger— 
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Partie aus der Steinftrafe. 


und Nahrungsgraus“ der altmodiſchen Steinſtraße, die mit ihren zahlreichen Höfen allein etwa 8000 Menſchen 
beherbergt. Wer Luft hat, kann die Reſte einer ganz beſonderen Hamburger Romantik in den Ueberbleibſeln 
des Gängeviertels ſuchen — ſchmalen, langen, gewundenen Paſſagen, die weitgedehnte ſchöne Gartenfluren mitten 


ſo ein enges, finſteres, rauchiges altes Giebelhaus eines „Ganges“ durchzudringen wußte. Dieſe grünen Inſeln 
im Häuſermeere hat nun zwar der Strom der Zeit verſchlungen; aber die Luſt an Buſch und Baum mitten 
in der Stadt iſt dem Hamburger geblieben, wie er ſie von jeher beſeſſen hat. Schon in jener oben erwähnten 


| 
in der Stadt umſchloßen, deren Anblick wie der eines verſchloſſenen Edens Jedem verwehrt war, der nicht durch 


Hamburg. 107 


alterthümlichen Fleetengegend fehlte der Baum neben dem „Beiſchlage“ einſt eben fo wenig wie im alten Danzig 
und noch hat er ſich hie und da erhalten; ſo beſonders in den Straßen, wo das Fleet ausnahmsweiſe nicht von 
den Speichern eingerahmt iſt, ſondern die Mitte der Straße durchzieht — Rödingsmarkt und Weſthälfte des hollän- 
diſchen Brookes. Und was die neuen Anlagen betrifft, ſo ſorgt die Behörde mit muſterhaftem Eifer dafür, daß 


Bolländiſcher Brook von Ojten aus geſehen. 


nirgendwo ein größerer Häuſerkomplex entſteht, ohne eine parkartige Anlage in der Nähe zu haben, deren Benützung 
Jedem zuſteht. Das Beſte der Art iſt die herrliche Promenade, die aus den Wallanlagen von 1624 geworden iſt. 
Sie beginnt am Hafen mit dem großartigen Elbpark neben dem „Seemannshauſe“, einem ſtattlichen Gebäude, welches 
außer einem Seemanns-Gaſt- und Krankenhauſe die Navigationsſchule, die deutſche Seewarte, ſowie die Seemanns⸗ 
kaſſe und das Seeamt von Hamburg enthält. Von dort aus umzieht ſie die ganze innere Stadt mit dreiviertel— 
ſtundenlangem Halbkreiſe. Als Erweiterungen ſchließen ſich an der für Morgenſpaziergänge ſehr beliebte „Botaniſche 
Garten“ und hinter ihm der herrlich angelegte „Zoologiſche Garten“, in dem die Eulenburg beſonders auffällt, eine 


Eulenburg im Soologiſchen Garten. 


künſtliche Ruine auf einem koloſſalen Hügelgrabe aus der Peſtzeit des 14. Jahrhunderts. Aber der Glanzpunkt 
der ganzen Promenade iſt die Lombardsbrücke zwiſchen den beiden 1624 getrennten Abtheilungen des Alſterbaſſins. 
Am ſchönen Sommerabend, wenn beide weite Waſſerflächen von Lichtern umzogen ſind und zahlreiche beleuchtete 
Dampf- und Ruderböte das leicht bewegte, von vielen Schwänen belebte Element durchſchneiden und fortwährend 
unter der Brücke aneinander vorbei paſſiren, dann iſt der Anblick von hier aus wahrhaft feenhaft. Bei Tage möge 
Dein Auge beſonders auf einem Punkte verweilen, auf dem neuen St. Petrikirchthurm. Auch er iſt, wie der 
Nikolaithurm und der im vorigen Jahrhundert von Sonnin erbaute Michaelisthurm (bis zur Vollendung des 
Nikolaithurms das höchſte Gebäude Norddeutſchlands) einer der höchſten aller Kirchthürme und, wenn er an pracht— 
voller Ausſtattung hinter ſeinem Unglückskollegen von 1842 zurückſteht, ſo iſt er dafür von ungleich reinerer Stil- 
vollendung, ja ohne Zweifel das edelſte Bauwerk von ganz Hamburg. Schon ſein vom Feuer vernichteter Vorgänger 
wirkte durch den Adel ſeiner Formen ſo bedeutend, daß der in Rococoideen lebende Sonnin doch nicht umhin konnte, 
den Hut zu ziehen, wenn er an dieſem Reſte „gothiſcher Barbarei“ vorüberging. Der jetzige Thurm, nach dem 
Plane des unglücklichen Chateauneuf ausgeführt, darf wohl als das reinſte und ſchönſte überhaupt vorhandene 
Werk der ſpeziell norddeutſchen Spielart des gothiſchen Thurmbaues gelten. Aber — willſt Du es genießen, 
verweile mit ruhiger Seele auf den Verhältniſſen der Konturen. Das Ebenmaß der Formen thut hier Alles, nichts 
bunte Augenweide für den leichtfertigen Beſchauer. 

Wo das Auge auf ſo lachende Blumengeſtade hinausſchweift, wie an Hamburgs Alſterufer, da ſtellt ſich der 
Wunſch zum Hinausſchwärmen in die Gegend ein. Das Alſterdampfboot führt Dich nach Uhlenhorſt hinüber, wo 
Du einen herrlichen Rückblick auf die Stadt genießen magſt. Mit dem Elbdampfboot wirſt Du weiterhin flußabwärts 
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reiſen. Ich möchte Dir zum Abſchied noch den Rath geben, die nächſten 11/2 Meilen des Elbufers unterhalb Altona 
ſchon vorher per Droſchke aufzuſuchen. Der Blick durch die Gärten hinunter auf den Strom iſt ganz unbezahlbar 
und wird durch den Blick vom Strome aus keineswegs aufgewogen. Und wie viele ſchöne und intereſſante Einzel— 
heiten berührt dieſe Wagenfahrt! Des Ottenſener Kirchhofs iſt bereits gedacht. Schräg gegenüber liegt jenes jetzt 
faſt ganz öde Terrain des ehemaligen Rainville-Gartens, in dem Tieck ſeinen Octavianus dichtete. Unmittelbar daran 
ſtößt der Garten Salomon Heines, in dem Heinrich Heine ſeine „Jungen Leiden“ lebte und liebte. Es iſt „der 
Garten, dort am Bergeshang“, „die Stelle, wo er ſein Liebſtes verlor“, wo er an ſeine „ſüße Muhme“ eine Auf— 
forderung richtete, deren Beantwortung ihn eben zu Heinrich Heine gemacht hat. Seltſamerweiſe iſt der herrliche 
Park jetzt buchſtäblich verzaubert. Die Beſitzerin, die Wittwe Fould, Erbin Carl Heines, ſperrt ihn gegen Jedermann 
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Promenade an der Außenalſter in St. Georg. 


ab, ohne ihn ſelbſt zu benutzen — aus Haß gegen Deutſchland! Es folgen Gärten auf Gärten, über Flottbeck 
hinaus, wo die weltberühmte Booth'ſche Handelsgärtnerei Dir ihre prächtigen Gewächshäuſer öffnet, wo der wunder— 
volle Eichenhain der Wittwe Jeniſch, des „Teufels Baumgarten“ an der „Teufelsbrücke“, wahrſcheinlich ein alter 
Wodanshain, Dir das Geweſe zeigt, auf dem Deutſchlands ſcharfſinnigſter Nationalökonom, Thünen, ſeine zukunft: 
reichen Konzeptionen aus der Beobachtung des Hamburger Verkehrslebens empfing. Keine Rheinburg iſt großartiger 
als die weiterhin folgende Godeffroy'ſche Villa mit ihrem waldähnlichen Parke. Schwerlich findeſt Du in einem 
fürſtlichen Tuskulum Deutſchlands eine ſchönere Vereinigung von Kunſt und Natur, als in dem benachbarten Baur'ſchen 
Garten. Zuletzt erreichſt Du den Süllberg in Blankeneſe, deſſen wir ſchon gedachten. Dann aber ſtehe nicht ſtill, 
ſondern gehe auf dem zu fait 300 Fuß anſteigenden Uferrande weiter bis zum „Falkenſtein“, um deſſen ſchroffen Abſturz 


herum die Elbe ſich nach Nordweſten biegt. Hier mit einem Freiblick von faſt 300 Grad, nur nordöſtlich durch einen 


ſchönen nahen Tannenwald beſchränkt, ſtehſt Du auf dem herrlichſten Punkte dieſer ganzen Gegend. Und konnte hier 
die Poeſie ausbleiben? Gewiß nicht. Hier iſt ebenſo klaſſiſcher Boden deutſcher Heldenſage, wie am Roſengarten zu 
28 
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an der Außenalſter 


in Uhlenhorſt. 


Worms und am Burghügel zu Bechelaren. Das Dorf dort zu Deinen Füßen iſt Hetelingen, das noch den Namen 
trägt vom Vater dev, Gudrun, und dieſer Gau Stormarn hier ijt die Mark Stürmen, in der nach dem Epos ja 
eben dieſer Hetel aufwuchs in der Pflege Wates. Dieſer ſelbſt wieder war nach einer anderen Sage der Vater des 
deutſchen Dädalus, Wielands des Schmiedes, deſſen Wohnſtätte ich im nahen Sachſenwalde Dir zeigen kann, wie 
ſie mir durch lebendige Volksüberlieferung bezeichnet iſt. Und wie Hetel hinaus gefahren iſt ins räthſelvolle Weſt— 
meer nach ſeiner Hilde, ſo iſt Wieland gar hinausgeflogen, der Tyrannei eines böſen Königs zu entgehen. Wir 
ſtehen eben auf dem Ausgangspunkte deutſcher Odyſſeen. Das ſpiegelt ſich auch noch ab in der ſpäteren Sage, die 
Mutter der Gründer Englands, Swana, jet da zu Hauſe gewejen, ubi nunc Hammonia stat. Und dieſer Zug 
des Ortscharakters verleugnet ſich auch heute nicht. Der nahe Tannenwald, der Dir ſeinen würzigen Duft zuhaucht, 
iſt ein Kunſtprodukt, Schöpfung eines königlichen Kaufmannes, der es liebte von dieſer Stelle elbabwärts zu blicken, 
die Straße entlang, die ſeine Schiffe fuhren, um die Südſeeinſeln zu verdeutſchen. Wohl hat ſein Wielandsflug 
ein Ikarusende genommen, aber Hamburg iſt darum nicht verarmt an ſeines gleichen. Ein anderer nimmt jetzt in 
der Südſee eine ähnliche Stelle ein, wie bisher jener; ein dritter dominirt in Weſtafrika, ein vierter in Oſtafrika, 
ſie alle Träger des Civiliſationswerkes, zu dem unſer Volk berufen ſein wird, ſobald es ſich ſelbſt recht erfaßt. 
Alles das ſind erſt Anläufe; „es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein“ — werden? Wagen wir es, den Satz mit 
Hoffnung und Selbſtvertrauen zu vollenden und zu bethätigen. Wie jeder gute Deutſche ſeinem Vaterlande einen 
nie endenden Zuwachs von Glück und Ehre wünſcht, jo ſoll er es auch der erſten deutſchen Seeſtadt gönnen, in 
immer ſchönerer Weiſe eine Zierde Deutſchlands zu werden und zu bleiben. 
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Wer mit uns von einem Ausſichtspunkte Hamburgs oder der Umgebung aus den Blick elbabwärts hat 
ſchweifen laſſen in die blaue Ferne hin, aus der es uns wie Seeluft entgegenhaucht, der wird, wenn irgend möglich, | 
die Fahrt von Hamburg zum offenen Meere jelbit unternehmen, wird ſelbſt die große Waſſerſtraße kennen lernen, 
durch welche dieſe Stadt mit dem Ocean, dem gewaltigen Träger des Weltverkehrs, in Verbindung ſteht. Eine 
ſolche Fahrt lehrt vornehmlich dreierlei: ſie macht es wieder recht anſchaulich, wie nur raſtlos thätige Sorgfalt hier 
die Gunſt der Natur erhalten kann; ſie zeigt aufs Neue die mannigfaltige Schönheit, welche dieſen nordiſchen 
Geſtaden ſehr gegen die Meinung vieler Binnenländer eigen iſt; ſie giebt endlich reichlich Gelegenheit, den hervor— 
ragend tüchtigen Menſchenſchlag dieſer Uferlande in ſeinen beſten alten Sitzen aufzuſuchen und aus der Bekannt— 
ſchaft mit ihm das Verſtändniß zu gewinnen für das, was mit dieſem Menſchenmaterial geleiſtet werden konnte 


und kann. | 

Wir beginnen unjere Fahrt am Hafenthor, wo der „Stintfang“, der höchſte Punkt des oben erwähnten Glb- 
parkes, das im Bau begriffene neue Gebäude für die Seewarte (auf unſerem Hafenbilde links am Rande ſichtbar) ] 
und das Seemannshaus auf uns herabblicken. Rechts haben wir im Anfange unſrer Fahrt noch eine große 
hochgelegene Häuſermaſſe: St. Pauli und Altona. Kein Scharfblick vermag die Linie zu erkennen, auf der ſich 
beide — um das Ding beim rechten Namen zu nennen — beide Stadttheile von einander ſcheiden. Ganz augen— 
fällig zeigt es ſich hier, daß das politiſch abgegrenzte Hamburg nur das dominirende Mittelſtück der wirklichen Stadt 
iſt, die ſich aus vier beſonderen Communen (Wandsbeck, Hamburg, Altona, Ottenſen) als ein feſtgeſchloſſener Komplex 
von Bürgerhäuſern mit gegen 550,000 Einwohnern zuſammenſetzt. Kein Menſch, der die drei Nebenſtädte beſucht, kann 
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ſich des Eindrucks erwehren, daß er ſich in Vorſtädten befindet. Der neuerdings mehrfach ventilirte Gedanke einer 
Hebung Altona's auf Koſten Hamburgs bedeutet nicht die Bevorzugung einer Stadt vor einer anderen, ſondern die 
gewünſchte Verſchiebung des Centrums im Inneren einer und derſelben Stadt. Wie groß die Schwierigkeiten eines 
ſolchen Beſtrebens find, lehrt uns ſchon im Vorbeifahren der Augenſchein. Da die hohe Geeſt hier hart an den 
Fluß hinantritt, iſt kein Platz da für die „Fleete“, welche das Abladen in Hamburg ſo ſehr erleichtern. Alle 
Speicher müſſen in einer Reihe direkt an der Elbe liegen, was ſich zwar fürs Auge recht gut macht, aber den 
Waaren auf langgedehnter Strecke nur einen ſchmalen, ungenügenden Lagerraum gewährt. Will man Docks bauen, 
ſo muß man — der Verſuch hat es gezeigt — dieſelben ſo weit in den Fluß hinausſchieben, daß ſie von der ganzen 
Gewalt des Stromes getroffen und dadurch um alle Haltbarkeit gebracht werden — vorausgeſetzt, daß man nicht 
noch einen Schritt weiter geht und den ganzen Elbſtrom ableitet, jo daß er erſt unterhalb Wltona’s ſich dem Nord— 
ufer feſt anſchmiegt. Dadurch würde der Hamburger Hafen der Verſchlickung ausgeſetzt und bei Altona könnten 
Docks gebaut werden. Da Hamburg ſich, wie oben erwähnt, ſeine Elbe ſelbſt gegeben hat, iſt es vielleicht nicht 
mehr als billig, daß ſie ihm auch wieder genommen werde. Mit Aufwand einiger Milliarden dürfte es vielleicht 
auf dieſe Weiſe gelingen, die Taube in der Hand los zu werden und den Sperling auf dem Dache zu erhaſchen. 

Uebrigens' meine man nur nicht, daß die wackeren Altonaer im Ganzen geneigt find, ſich derartigen freund— 
nachbarlichen Utopiſtereien hinzugeben. Sie würden im Allgemeinen die Nebenbuhlerſchaft viel lieber durch natur— 
gemäße Auflöſung der Tetrapolis in eine Einſtadt beſeitigt ſehen. Doch — es verhalte ſich mit ihren guten 
Geſinnungen, wie es will — ſonderbar aber wahr iſt, daß ſie eine Anſpielung auf Eiferſüchtelei der Nachbarſtädte 
ſchon im Namen tragen und daß der entſprechende Gedanke nicht jünger iſt, als die Exiſtenz Altona's ſelbſt. Wie 
klug erſonnen auch die Erklärungen aus „Alands-Au“ oder „bei der alten Au“ ſind — thatſächlich iſt der Name 
des Ortes von Anfang an ein Scherzname geweſen: Al to nah, d. h. all zu nahe, nämlich eben an Hamburg. 
Vermuthlich hieß zuerſt ein Wirthshaus fo, nach dem dann die benachbarte Häuſergruppe genannt wurde, wie dies 
hier zu Lande noch jetzt häufig vorkommt, z. B. Jappup (Athme auf!), Stawedder (halte wieder an!), Krupunder 
(Schlupf unter!) und Letzten Heller (ergänze: gieb hier aus!). Die älteſten bekannten Gehöfte an dieſer Ufer— 
ſtelle hießen Herwardeshude, d. h. Herwards Hafen. Sie wurden durch die Schauenburger Grafen nebſt anderen 
bedeutenden Ländereien Eigenthum eines hier geſtifteten Nonnenkloſters. Als dies nebſt den zugehörigen Gehöften 
abgebrannt und 1308 nach dem heutigen Harveſtehude (eigentlich Neu-Herwardeshude) an der Alſter verlegt war, 
bemühte ſich der Hamburger Rath, den Aufbau der alten Niederlaſſung zu verhindern und erlangte 1310 wirklich 
von dem Kloſter das Verſprechen, ſtadtwärts von Ottenſen, Eimsbüttel und Harveſtehude keine Baulichkeiten errichten 
zu wollen. Schon damals alſo ahnten die Hamburger, daß man ihnen hier eine Rivalin „all zu nah“ vor die Thür 
hinpflanzen könnte! Natürlich wußten die frommen Nonnen unter dem Schutz der Holſteiner Grafen ihr Verſprechen 
trefflich zu brechen. Die neue Niederlaſſung neben der Brandſtätte des alten Herwardeshude blieb aber lange nur 
ein Bauerndorf ohne offiziellen Namen, eine Art Vordorf von Ottenſen; 1547 wird es zuerſt als „Altona“ erwähnt, 
bei einer Gelegenheit, die uns ſchon die Anfänge ſtädtiſchen Lebens zeigt: der Ort war wieder abgebrannt, Hamburg 
wandte ſich an die Landesregierung mit der Bitte, bei dem Aufbau wenigſtens den dort anſäßigen Induſtriellen 
Verlegung des Wohnſitzes anzubefehlen. Als dies nicht erfolgte, verbot der Rath 1548 ſeinen Bürgern aufs 
Strengſte, zum Schaden der heimiſchen Meiſter den Altonacen Kundſchaft zu geben. Der Handelskrieg war alſo 
da! Altona wuchs ſchnell durch das Niederlaſſungsrecht, das hier den in ſtreng lutheriſchen Gemeinden ausgeſchloſ— 
ſenen Katholiken und Mennoniten gewährt wurde. Namentlich die Letzteren ſtrömten zahlreich aus den Niederlanden 
herbei und brachten Kapital, Intelligenz und Unternehmungsluſt mit. Die däniſche Regierung bemühte ſich lebhaft 
um Hebung Altona's, das 1664 das Stadtprivileg erhielt. So iſt es ein ziemlich wohlhabender und ausgedehnter 
Platz geworden, aber ohne viel Friſche und Selbſtändigkeit. Nur die anmuthige Lage muß jeden Beſucher erfreuen. 
Auch iſt die „Palmaille“, die Hauptſtraße, kein unwürdiges Seitenſtück zu den Berliner Linden. 
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Am Strand von Blankeneſe. 


Von Ottenſen, der unmittelbaren Fortſetzung Altona's, ſehen wir auf dem Schiffe wenig; dagegen zeigt ſich 
uns die nun beginnende Reihe der Villendörfer in neuem Glanze und feſſelt unſer Auge, auch wenn wir das Ein— 
zelne meiſt ſchon zu Lande geſehen haben. Manches präſentirt ſich auch von hier aus noch beſſer, als von der 
Höhe des Ufers. So gleich zu Anfang das große palaſtartige Bauwerk unten am Strande, überragt von den 
dunkeln Baumkronen des Parks, der ſich am Ufer hinaufzieht. Es iſt „der Donner'ſche Garten“, wie Dir Dein 
beliebiger Nachbar erklärt. Weißt Du, was das bedeutet? Es iſt einer der erſten Luſtgärten, welche ſich die Ham— 
burger um 1730 hier anlegten (in älterer Zeit lagen die Villen meiſt öſtlich der Stadt, in den durch das „Rauhe 
Haus“ berühmt gewordenen Vororten Hamm und Horn) und er kam bald in den Beſitz der Familie Sieveking, 
deren bekannteſtes Haupt, der Kaufmann G. H. Sieveking, hier um 1800 eine Gaſtfreundſchaft von europäiſchem 
Rufe übte und an dieſer wunderlieblichen Stelle eine Geſellſchaft um ſich verſammelte, die es erklärlich macht, warum 
der Sohn dieſes Hauſes, Karl Sieveking, der beſte Schilderer der platoniſchen Akademie von Florenz geworden iſt. 
Es wäre ein einladender Vorſchlag, hier zu landen, an die Pforten dieſes und jenes „Gartenhauſes“ anzuklopfen 
und zu prüfen, ob von jenem Geiſte nicht noch ein Hauch um dieſe Uferhöhen weht. Ganz vergeblich würden wir 
nicht ſuchen! Doch dazu ijt jetzt keine Zeit: hinaus gen Weſten! Dicht gedrängt folgen fie auf einander, bald 
unten am Waſſer, bald oben auf der ſteil anſteigenden Geeſt, die prächtigen kleinen Ortſchaften: Neumühlen, Ovel- 
gönne, Flotbeck, Nienſtädten, Mühlenberg, Dockenhuden, endlich Blankeneſe, an deſſen Strande das munterſte Schiffer⸗ 
leben herrſcht, während das behäbige Dorf ſeefahrender Bauern ſich mit ſeinen ſchmucken Häuſern am Gehänge der 
Hügel höchſt maleriſch emporzieht. Weiterhin wird der hart ans Waſſer hinantretende Höhenzug ganz waldig bis 
zu dem erwähnten Ausſichtspunkte Falkenſtein. Unterhalb deſſelben ſinken die hohen Ufer alsbald herab und die 
pittoreske Strecke der Flußfahrt ijt vorüber. Schon bis gegen Blankeneſe hatten wir links eine flache, großentheils 
eingedeichte Marſchinſel, Finkenwerder. Jetzt haben ſich die Elbarme vereinigt; nur eine Inſel, Krautſand, iſt noch 
zu paſſiren, merkwürdig, weil noch immer nicht eingedeicht, ſo daß ihre Bewohner auf „Wurten“ (flachen Kunſt⸗ 
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hügeln) leben müſſen, wie es vor einem Jahrtauſend überall in den Marſchen Gebrauch war. Wir gleiten auf 
dem majeſtätiſchen Strome hinab zwiſchen den holſteiniſchen und hannover'ſchen Marſchen, Landſchaften, deren lange 
niedrige Deiche unſerm Auge keine Abwechslung bieten, es ſei denn, daß dicht hinterm Deiche ein großes baum⸗ 
umſtandenes Gehöft ſich erhebt, und wir gerade nahe genug am Lande ſind, um den einem Edelſitze ähnlichen 
Bauernhof deutlich ſehen zu können. 

Nur eine Unterbrechung iſt an der rechten Seite noch zu erwähnen: das rührige Hafenſtädtchen Glückſtadt. 
Wer dort ausſteigt, wird eine eigenartige Verbindung von Seehandelsplatz und Kleinſtadt bemerken, keine unan— 
genehme Erſcheinung, weil nirgendwo etwas Aermliches und Verkommenes hervortritt. Allerdings liegen im Hafen 
einige narbenvolle, verbrauchte Schiffe aus dem vorigen Jahrhundert, wie die „Jungfrau Lucia von Glückſtadt“ 
und der „kleine Heinrich“, einſt Grönlandsfahrer und jetzt Kohlenträger. Sie erinnern uns daran, daß auch 
die „Glückſtadt“ ein fürſtliches Experiment ijt, das nicht hat „glücken“ wollen, eine Pflanzung Chriſtians IV. zur 
Konkurrenz gegen Hamburg 1615 geſchaffen. Aber iſt's keine Großſtadt geworden, ſo doch ein durchaus freund— 
licher Ort, der ſich z. B. durch die häufige ſchöne Verbindung dunkelblauer Augen und goldblonder Haare bei ſeiner 
weiblichen Jugend vortheilhaft vor vielen Städten auszeichnet. 

Iſt der Anblick der Ufer jetzt weniger anziehend, ſo verdient die Waſſerſtraße ſelbſt, auf der wir fahren, 
um jo mehr unſere Aufmerkſamkeit. Wir beachten leicht, daß fie durch ſchwimmende Tonnen oder Bojen markirt 
iſt, daß wir uns in feſtbegrenzter Bahn bewegen und bewegen müſſen, um nicht auf Sandbänke zu gerathen, die 
hier nicht weniger fehlen als in der Weſermündung. Wie dort Bremen, ſo hat hier Hamburg ſeit Langem die 
Regulirung des Fahrwaſſers übernommen, aber nicht nur im Sinne der Normirung der Schiffbahn, ſondern 
auch zur thatjächlichen Leitung und Regelung des Stromes ſelbſt, der viel zu wild und launiſch iſt, um ohne 
Zwang einen ſicheren Zugang zur See zu gewähren. Die Arbeit iſt um ſo großartiger, als es ſich um eine ſehr 
erhebliche Strecke Waſſers handelt. Die Fahrtlinie vom Hamburger Hafen bis zur Mündung beträgt 133 km, 
wovon die letzten 30 km unterhalb Cuxhaven liegen, alſo in einer Strompartie, welche der Binnenländer, wenn 
er ſich die Gegend auf ſeinem Handatlas betrachtet, faſt ganz zum „Meere“ rechnen wird, weil hier ja keine 
trockenen Geſtade den Fluß einſchließen, ſondern von der Flut zweimal täglich überſchwemmte Sand- und Schlickwildniſſe, 
geographiſche Amphibien, nicht Land, nicht Waſſer, doch jedenfalls landartig genug, um der zwiſchen ihnen abfließenden 
Elbe bis ans Ende den Stromcharakter zu wahren. Auf dieſer Strecke unterhält Hamburg eine jährlich nach Bedürf— 
niß wechſelnde Zahl von Tonnen (1875 waren es 103 ohne die „Wracktonnen“ und ohne die „Deviationstonnen“, 
an denen eiſerne Schiffe zum Probiren der Kompaſſe herumgeſchwenkt werden), 6 Feuerſchiffe, 12 Leuchtfeuer auf 
dem Lande (darunter 3 auf ſteinernen Leuchtthürmen) — ungerechnet die diverſen Hafenlichter und einige kleinere 
Temporärlichter — endlich 10 Baaken. Preußen unterhält mit Hamburg zuſammen ein dreizehntes Feuer, für ſich 
allein ein vierzehntes, ſowie das Glückſtädter Hafenlicht, und betonnt die Süderelbe (Fahrſtraße nach Harburg) und 
einige Mündungen von Nebenflüſſen. Von den Feuern iſt das bedeutendſte das auf dem größeren Neuwerker Thurme 
(1514 eröffnet) mit 28 km Sichtweite, darnach das des Cuxhavener Thurms (1802 erbaut) mit 22 km Sichtweite. 

Eine der intereſſanteſten Baaken iſt die von unſerm Künſtler gezeichnete Kugelbaake auf der äußerſten Spitze 
des trockenen Bodens linker Elbſeite, auf der ſcharfen Ecke, mit welcher die Dünenkette zwiſchen Elb und Weſer⸗ 
mündung gegen die Elbe hin vorſpringt. Merkwürdiger aber noch iſt die Schaarhörnbaak, die ſich 19 km weit 
von dieſem letzten Flecke bewohnbaren Landes meereinwärts als feſter Bau aus dem Chaos von Sand, Schlamm und 
Waſſerwogen erhebt, nicht nur ein Wahrzeichen für den glücklichen Schiffer, ſondern auch ein Bergungsort für den 
Schiffbrüchigen. Schon 1721 erſcheint hier, wo von Natur nichts Dauer hat als die immer drohende Gefahr, ein 
feſtes Werk der Menſchenhand. Das jetzige iſt 1871 erbaut. Sein Vorgänger war, wie alle Sicherheitszeichen 
der Elb- und Weſermündung, die Leuchtthürme abgerechnet, 1870 von den Hanſeſtädten ſelbſt beſeitigt worden, damit 
der franzöſiſchen Flotte die Möglichkeit hier zu landen genommen werde. Dieſe Küſte ſchützt ſich durch eigene 
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Ungaſtlichkeit, jobald dem nahenden Feinde die Hilfe nicht gewährt wird, welche für den freundlichen Beſucher die 
Sorgfalt der Jahrhunderte zubereitet hat. 

Einen bedeutenden Ruf als altes Wahrzeichen der Elbmündung hat die, ſchon im Aufſatz „Weſer“ erwähnte 
„rothe Tonne“, die, etwa der Bremer Schlüſſeltonne entſprechend, beim äußerſten Feuerſchiff, von der Schaarhörn— 
baat noch etwa 6 km weiter meereinwärts, auf den Wellen tanzt. Schon 1568 erſcheint fie, doch landnäher als 
heut zu Tage. Neuerdings gebührt der Ruhm des vorgeſchobenſten Poſtens, und zwar an dieſer ganzen Küſte, der 
20 km von Schaarhörnbaak weſtwärts ſchwimmenden Weſtertillboje, einem S m hohen Sicherheitszeichen, das der 
Seite 68 abgebildeten lenkern kommen den 
Schlüſſeltonne ſehr ähn— Fremden bis Helgoland, 
lich iſt, nur daß es ja bei gefährlichem Wet⸗ 
ſtatt der einfachen ter bis auf die Höhe 
eine dreifache Korb— von Borkumentgegen. 
Schon hier empfängt 
Hamburg ſeine Gäſte, 
um ſie ſicher in den d 


überhöhung trägt. — 
All dieſe ſtummen Vor— 
richtungen würden je— 
doch zum ſicheren Ein— 
paſſiren nicht genügen, 
wenn Hamburg nicht 
das Lootſenweſen ent- 


ſtillen Strom zu leiten. 
Der Lootſenzwang exi— 
ſtirt übrigens nur 
bis „Station Böſch“ 
Gwiſchen Stör- und 
Oſtemündung) flußauf⸗ 
wärts und für ausfah⸗ 
rende Schiffe gar nicht. 

Was die Regu⸗ 
lirung des Stromlaufs 
betrifft, ſo herrſcht hier 
vornehmlich das Be— 
ſtreben, Krümmungen 


hätte. Zwiſchen dem 
erſten und zweiten 
Feuerſchiff liegt die 
Lootsgalliot, von der 
jeder nahende Segler 


oder Dampfer einen 
offiziellen Lootſen neh— 
men muß, wenn er 
einen ſolchen nicht ſchon . =f Sas 
an Bord hat. Diverje ; die Elbe jehr geneigt ijt, 
Schooner mit ſolchen ie weil bei dem fortwäh⸗ 
beglaubigten Fahrt⸗ renden Gegeneinander— 
fluten der Tiden ſich beſtändig Ablagerungen im Strombette bilden, die den Waſſerlauf ſeitwärts abdrängen. Die Kampf⸗ 
mittel ſind hier theils die unabläſſige Ausbaggerung der Flußtiefe, theils das ſyſtematiſche Ablenken, ich möchte ſagen 
„Naſenſtübern“ der gewaltigen Nixe, ſobald ſie einem Ufer ihre wühlenden Hörner zuwendet. Es geſchieht dies durch 
„Stacks“, quer in den Fluß hineingezogene Bollwerke von Pfählen und feſtgeſchnürtem Geſtrüpp, die das Waſſer ſtauen 
und in die Mitte zurücklenken. Natürlich find bei der letzteren Arbeit alle Uferſtaaten thätig. Was auf dieſe Weiſe 
erreicht werden kann, mag das Beiſpiel des Hamburger Amtes Ritzebüttel — bekanntlich an der linken Seite der 
Elbmündung — zeigen. Hier hatte im Mittelalter der Fluß ungefähr ſeinen jetzigen Lauf, fing aber bei Beginn 
der neueren Zeit an, ſich mehr rechts zu wenden, ſo daß ein ſchönes fruchtbares Vorland anſchlickte. Als ſpäter 
die Elbe wieder eine Schwenkung nach links zu machen beliebte, ſuchte man ihr Geſchenk durch Neudeiche gegen die 
launenhafte Geberin zu ſchützen. Es waren 1300 Morgen und ihre Eindeichung erfolgte 1618. Aber durch einen 
ſimpeln Deich läßt ſich Rübezahls Pflegetochter nicht abſchrecken. Sie nagte an den Neudeichen und an den Alt— 


zu verhindern, zu denen 
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deichen unterhalb derſelben, bis ſie von dem Neulande wieder 1100 Morgen und von dem daneben liegenden Altlande 
noch 150 Morgen dazu verſchlungen hatte. Jedoch ſie fand ihre Meiſterin in der „Ritzebüttel'ſchen Stackdeputation“, 
welche 1725 von Hamburg eingeſetzt wurde. Dieſelbe operirte anfänglich mit koſtſpieligen Felſenbanketts, die aber 
natürlich einfach unterwühlt und fortgeſpült wurden. Erſt 1756 hat man das angedeutete Syſtem des „Naſen— 
ſtüberns“ inaugurirt und mit ſolchem Erfolge, daß ſeitdem die gefährdete Küſte keine Einbuße mehr erlitten hat, 
während ohne dieſe Vertheidigung mit Dornen und Stöcken das Amt Ritzebüttel jetzt außer dem öden Dünenrücken 
größeren Theils verzehrt ſein müßte. Grollend kratzt die abgewieſene Rieſin vor dem ſtacheligen Strande den Grund 
aus: dicht vor dem „Grodener Stack“ beträgt die Waſſertiefe beinahe vierzig Meter! 

Seltſam genug iſt es, aber doch Thatſache, daß Hamburg ſeine Arbeit auf dieſen Fluten unter faſt beſtändigem 
Widerſtreben der mitintereſſirten Nachbarn verrichtet hat. Wem gehörte denn die Elbe vom Meere bis zum Hafen? 
„Dem Reiche“, ſagten alle Betheiligten, aber da das Reich dieſen nordiſchen Ungemüthlichkeiten gegenüber ſchlief — 
woher nahm Hamburg denn ſein Recht, hier des Reiches Hoheit zu verwalten? Die Stadt nahm ſich dieſes Recht 


Schleppdampfer auf der Elbe. 


zunächſt wirklich ganz ohne Legitimation, weil die thatſächliche Bändigung wilder. Naturgewalt Recht ſchafft; fie be— 
hauptete ihre Hoheit auf dem Strome, weil ſie in ihm eine friſche Lebensader für ganz Niederſachſen vor Unter— 
bindung durch partikulariſtiſche Intereſſen zu ſchützen entſchloſſen war. De Rad van Hamborgh wolde den 
vrighen strom der Elve vryholden, jagt ein alter Lübecker Chroniſt ſehr treffend. Dieſe Beſtrebungen verbinden 
die Frühzeit der Hanſa unmittelbar mit der Gegenwart. Schon 1259 hielt die Stadt auf der Elbmündung Vrede- 
schepe, „Friedensſchiffe“ — der althanſiſche, ſehr charakteriſtiſche Ausdruck für das, was wir jetzt „Kriegsſchiffe“ 
nennen. Bereits 1246 war das Hamburger Leuchtfeuer auf Neuwerk entzündet, dem ſich ſpäter auch ein ebenfalls 
hamburgiſches, ſpäter däniſches, jetzt engliſches auf Helgoland zugeſellte. Noch vor 1300 hatte die Stadt mit der 
Anſtellung von Lootſen begonnen, welche als Lodemänner (agſ. loteman) oder Leitſagen (Holl. laedsage, der Polar- 
tern) bezeichnet werden. Anfangs waren bejondere Einkünfte zur Beſtreitung derartiger Ausgaben beſtimmt, aber 
ſeit 1450 erſcheint im ſtädtiſchen Budget ſelbſt regelmäßig der Poſten pro tunnis et bakis supra Albeam positis. 
1458 erfahren wir zuerſt aus einer engliſchen Quelle, daß die Hanſen die Kunſt verſtünden, die Stromläufe zu 
reguliren. In Hamburg wird 1529 als Beſtimmung der in Folge der Reformation umgeſtalteten Verfaſſung 
(ſ. vorigen Artikel) feſtgeſetzt: „Wes man mit allen Sinnen to Betering des Deepes (Tiefe) up der Elve ver- 
wenden und to Werke stellen kan, daran wil E. E. Raht unde gemene Borger (der gewöhnliche Bürger, 
die Bürgerſchaft) to allen Tiden nenen Flite sparen“; worauf 1548 eine beſondere Behörde für die Diipe 
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(Austiefung, Tiefhaltung) ins Leben tritt, die erſt in neueſter Zeit bei der techniſch nothwendig gewordenen Um— 
formung der ganzen Verwaltung ihre ehrenvolle Thätigkeit geſchloſſen hat. 

Die Wohlthätigkeit dieſer Sorge um den Strom für das ganze Land war ſo augenfällig, daß die Kaiſer 
unmöglich umhin konnten, die nothwendig gewordene Uſurpation der Herrſchaft auf dem Fluſſe zu ſanktioniren. Das 
that zuerſt 1359 Karl IV., doch ohne die Hamburger mit dem fraglichen Waſſergebiete wirklich zu belehnen. Er gab 
ihnen nur das Recht, Störer ihres Verkehrs hier zu fangen und zu richten, ein Recht, das Friedrich III. ihnen 
1468 ſogar für die ganze Welt zuſprach. Am Wichtigſten wurde das Privileg Ferdinands II. von 1628, durch das 
Hamburg der Sache nach eine Art Vertretung der Reichshoheit für die Niederelbe erlangte und das von den folgenden 
Kaiſern bis auf Franz II. beſtätigt wurde. Jetzt ſchwankt bekanntlich die Rechtsfrage betreffs dieſer Dinge aufs Neue. 


Ewer auf der Elbe. 


Das hohe Intereſſe, welches des Menſchen Thätigkeit auf dem Strome zu erregen geeignet iſt, wird noch über— 
troffen durch die Theilnahme, die ein Beſuch der flachen, landſchaftlich nicht ſehr lohnenden Ufergebiete in Hinſicht auf die 
Bewohner derſelben bei jedem ſinnigen Freunde deutſchen Volksthumes wach rufen muß. Rechts feſſelt faſt bis zur 
Ausſchließlichkeit die letzte Landſchaft, Dietmarſen, oder wie man gewöhnlich, aber philologiſch ungenau zu ſchreiben 
pflegt, Ditmarſchen. Dieſes berühmteſte aller deutſchen Küſtengebiete wird ſpäter von uns noch ſpeziell aufgeſucht 
werden. Was vorher kommt ſeit dem Abſinken der Blankeneſer Hügel, Haſelmarſch, Krempermarſch (wo Glückſtadt), 
Wilſtermarſch — das ſind Marſchen wie alle anderen: fruchtbare, wohlhabende Gebreite mit tüchtiger Bevölkerung, 
aber ohne eine originelle Individualität. Aber anders iſt es mit den Landen der linken Seite: mit Altland — 
ſo dem heimiſchen Ohlland entſprechend, während man gewöhnlich inkorrekt „das alte Land“ verhochdeutſcht — mit 
Kehdingen, Hadeln und dem Rücken gegen Rücken an Hadeln ſich lehnenden, ſchon der Weſermündung zugewendeten 
Wurſten. Aber wie ſoll man dem Fremden den Werth dieſer Perlen deutſchen Beſitzes nahe bringen, ohne ihn per— 
ſönlich hier einzuführen? Hier find die wahren Secretiora Germaniae, hier find fie es für das heutige Deutſch— 
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land, wenn auch Tacitus mit ſeinem Ausdruck wohl eine andere Gegend gemeint haben mag. Denkt euch vom Deutſch⸗ 
land des Tacitus ſo viel lebendig erhalten, wie der Strom der Zeit und Kulturentwicklung nur irgend ſchonen 
konnte, denkt euch damit verbunden den durchaus jugendfriſchen Keim eines idealen Zukunft⸗Deutſchlands, eines ſo 
ſchönen, wie ihr es euch nur irgend ausmalen könnt; denkt euch jene Reliquie und dieſen Keim als lebendige Ein— 
heit erſcheinend in einem kerngeſunden, friſchen, freudigen Volksthum, von hohem Selbſtgefühl durchdrungen, hauſend 
auf grüner Marſchwieſe und auf brauner Geeſthaide, überall die Blicke meilenweit hinausſendend, zur Elbe, zur 
Weſer, zur See, zu dem großen Lebenselemente, das aller Verſauerung und Verbauerung Todfeind iſt für immerdar, 
das denkt euch recht anſchaulich — dann habt ihr eine ungefähre Vorſtellung von Altland-Kehdingen-Hadeln-Wurſten. 

Das Gepräge der Landſchaften iſt kein gleichartiges. Altland gehört noch ganz zu den Gartengebieten der 
Hamburger Elbmarſchen, wenn es auch politiſch von dieſer Stadt getrennt iſt. Der Altländer, die Altländerin 
zählen mit unter den anziehendſten Typen des Hamburger Straßenlebens. Der Bewohner der Hanſeſtadt nennt dies 
Gebiet für gewöhnlich nur „Kirſchlande“, wie auch für die Vierlande oft ſchlechtweg „Erdbeerenland“ geſagt wird. 
Das ganze Land iſt hier mit einem weiten Walde von Kirſchen-, Aepfel- und Pflaumenbäumen bedeckt, und wer 
einmal im Frühling zur rechten Stunde hier von einer freien Stelle des Deiches ſüdwärts ſchaut, der ſieht ein 
meilenweites Blütenmeer vor ſich — ein Anblick, wie wir ihn ſelbſt in jenen berühmten Obſtthälern Württembergs 
nicht ſchöner wieder finden. Das ganze Ländchen iſt ein liebliches geographiſches Idyll, ein hiſtoriſches Idyll iſt 
dem entſprechend ſeine Geſchichte. Hier haben nie heroiſche Kämpfe ſtattgefunden, weder gegen die Wogen, die 
gerade dieſer Uferſtelle niemals beſonders feindlich geweſen ſind, noch gegen Fürſten und Pfaffen, die eben hier der 
gedeihlichen Entwicklung des Volkslebens ſtets freien Raum gewährten. Die erſten Anſiedlungen werden ſchon 1059 
erwähnt, doch waren ſie ohne Bedeutung: vereinzelte „Wurten“ im weiten Sumpfe. Aber 1158 erlangte das 
Erzſtift von Kaiſer Friedrich I. die Belehnung mit der Marſch und zog nun Koloniſten aus Flandern und Brabant 
hieher, denen kluger Weiſe Freiheit gewährt wurde, die Niederlaſſung nach eigenem Ermeſſen zu organiſiren. So 
konnten ſie ſich hier wohl fühlen und dadurch kam die Pflanzung ſchnell zur Blüte. Bald war das Ländchen in 
ſeiner jetzigen Geſtalt vorhanden und erlangte den Typus, den es bis heute bewahrt hat. Wohl iſt die alte 
ſelbſtändige Verfaſſung allmählich den modernen Einrichtungen gewichen; nicht mehr verſammeln ſich die gewählten 
Vertreter der Dorfſchaften an den „Jartentagen“ im Hauptorte York; nicht mehr laden die beiden Grefen — einer 


von der Regierung, der andre von den Volksvertretern ernannt — zum „Göden-“ und zum „Zeter-Gericht“ — 
aber unverändert hat ſich mitten in ſächſiſcher Umgebung die niederländiſch-fränkiſche Art des Volkes erhalten in 
Sitte und Menſchenart und mit ihr die alte Reinheit und Tüchtigkeit eines unverdorbenen Kernſtammes — um 


ſo merkwürdiger, da die Altländer täglich mit dem Getreibe der Großſtadt in die unmittelbarſte Berührung kommen. 
Von dieſen altererbten Eigenthümlichkeiten ſei hier nur eine ſehr augenfällige erwähnt: ſtatt der ſächſiſchen Pferde— 
köpfe — dem Symbole Wodans — tragen hier die Giebelfirſten Schwanenbilder — Symbole der Walküren — wie 
ſie ſich in gleicher Weiſe in der alten Heimat dieſes Geſchlechtes, der Heimat des „Schwanenritters“, ebenfalls noch 
heute finden. 

Einen weſentlich anderen Eindruck machen die folgenden Landſchaften: Kehdingen und Hadeln. Der Obſt⸗ 
garten hört auf, die weite Marſchflur mit Weide und Kornfeld beginnt, im Hintergrunde liegt ein wüſter Moor- 
ſtreifen, der mit geringen Unterbrechungen die Marſch von der hohen Geeſt ſcheidet — offenbar ein durch Ein— 
deichung und Landfeſtmachung der urſprünglich inſelartigen Marſch abgeſchnittener linker Nebenarm der Elbe. Die 
Landſchaft ijt, wie dieſe Züge ſchon andeuten, nicht mehr ſo lieblich und die Verbindung mit der übrigen Welt, 
auch wegen der wachſenden Entfernung von Hamburg, nicht mehr ſo unmittelbar. Und rauher und härter iſt auch 
die Volksart: hier wohnen Sachſen, wie landeinwärts auf der Lüneburger Haide, wie drüben in Dietmarſen und 
Stormarn. Aber der Sachſentypus iſt hier eigenthümlich modifizirt. Wohl ijt der ſtarke, oft brüske Stammesſtolz 
bedeutend entwickelt, wohl findet ſich ſo gut wie überall in Niederſachſen neben dem Feſthalten am geiſtig und materiell 
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Ererbten das Zurücktreten der milderen Seiten der Menſchennatur hinter zäher, eigenwilliger Kraft — aber die größere 
Beweglichkeit und Lebendigkeit, wie ſie ſchon beim Hamburger Marſchbauern zu finden war, als Gabe des Verkehrs 
auf dem Strom und mit der Stadt, fehlt auch hier nicht. Obenan ſteht in dieſer Beziehung Hadeln, durch Frucht- 
barkeit des Bodens und glückliche Vergangenheit das erſte Kleinod aller deutſchen Uferlandſchaften, das Gebiet, wo 
wie ſonſt an keiner Stätte des ganzen Vaterlandes das Problem gelöſt iſt, zugleich die Gaben der Vorzeit treu zu 
wahren, und der modernen Kultur mit ihren wirklichen Beſſerungen den weiteſten Zugang zu öffnen. Hadeln wirkt 
vorbildlich auf die Nachbarlande im Süden und Oſten, von denen ihm beſonders das geographiſch gleichartige, nur 
weniger reiche Kehdingen als ſchwächeres, etwas gröberes Spiegelbild zur Seite ſteht, ſo daß, was vom Hadler geſagt 
wird, auch für den Kehdinger mit gewiſſer Einſchränkung Gültigkeit hat. Daß letzterer weniger entwickelt iſt als 
jener, hat ſeinen Grund übrigens nicht ſowohl in der etwas geringeren natürlichen Wohlhabenheit, als vielmehr in 
der traurigen Geſchichte des Landes. Die Abſonderung durch den erwähnten Moorſtreifen, der hier feine wildeſte 
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Stelle hat — die Kranichsweide —, ließ das Land verhältnißmäßig ſpät beſiedelt werden. Erſt 1124 werden 
hier die erſten Niederlaſſungen erwähnt und erſt 1242 taucht der Räthſelname Kadingia auf. Es war keine 
Fürſtenpflanzung wie Altland, es war ein ſpontaner Auswuchs der benachbarten Sachſengeeſt und in Folge davon 
dem geiſtlichen Landesherren ein trotziger Widerſacher. Erzbiſchof Giſelbrecht — „der Pfaffen Blume, hoher Weis- 
heit ein Senat“, wie ihn der höfiſche Frauenlob verherrlicht — brach 1300 dieſen Trotz durch einen der perfideſten 
Maſſenmorde, welche die Geſchichte verzeichnet. Ein Theil des Landes wurde an importirte Adelsgeſchlechter ver— 
liehen, um dem widerſpenſtigen Volke das Joch recht feſt aufzuſchmieden. Dennoch kam es zu neuen Aufſtänden 
und der Erzbiſchof mußte eine beſchränkte Selbſtverwaltung zugeſtehen, bei der jedes Kirchſpiel durch drei Hovetlude 
vertreten war, von denen je einer dem neuen Adel angehörte. Doch war die Knoſpe der Entwicklung geknickt. 
Den ſchärfſten Gegenſatz gegen Kehdingens Vergangenheit bildet die Hadelns: Haduloha, d. h. der heilige 
Hain des Gottes Hadu, wird ſchon 797 als Name dieſer merkwürdigen Uferſtelle erwähnt. Der Name deutet auf eine 
heilige Kultſtätte. Hadu, eine Form des Kriegsgottes, den Modernen gewöhnlich in der entſtellenden Hödurgeſtalt 
der chriſtianiſirenden jüngeren Edda bekannt, war den alten Anwohnern der Niederelbe, den Langobarden und den 
von ihnen urſprünglich abgezweigten Sachſen, ein hochverehrtes Weſen, das nicht nur zu ſeinem Bruder Balder, 
ſondern auch zu den Wanengöttern, beſonders der Kriegs-, Liebe- und Katzengöttin Fria, in tiefſinnigen Beziehungen 
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ſtand. Hier auf der ſcharfen Ecke zwiſchen Elbe und Weſer, auf der Spitze des inneren Deutſchlands, follen nach 
einer ſehr verbreiteten Sage die erſten Sachſen gelandet ſein, ſollen ſie ihr erſtes Gemeinweſen eingerichtet haben. 
Woher kamen ſie? Das Mittelalter ſagt aus Alexanders Heeren, ebenſo wie es die erſten Frieſen aus Indien, die 
erſten Franken aus Troja in die Nordſee ſegeln läßt. Aber Ptolemäus erzählt uns, daß hier an der Elbmündung 
die drei Inſeln der Saxonen lägen und zeigt uns durch dieſe erſte Nennung des großen Namens, daß hier wirk— 
lich der Keim der Stammesart aufwuchs, die jetzt am Himalaya und am Felſengebirge herrſcht, wie am Brocken und 
am Primroſehill. Zwar drei Inſeln liegen hier jetzt nicht; die Küſtengeſtalt hat ſich hier aber im Lauf der Jahrtauſende 
ſo völlig verändert, daß wohl auch vor ſiebzehnhundert Jahren hier die Inſeln nicht fehlten, auf denen ein Zweig 
der ſuewiſchen Langobarden ſich iſoliren und zum Gefäß einer großen Zukunft ſelbſtändig konſtituiren konnte. Ihrem 
Lieblingsgotte Hadu weihten ſie natürlich am Strande oder auf einer kleineren Inſel ein Heiligthum, einen heiligen 
Hain — Hadu — loha! So entſtand der Name dieſer Landſchaft. . 

Wir haben ſchon des großen Moorſtreifens gedacht, der ſich auch ſüdwärts der Hadel'ſchen Marſch wieder— 
findet. Er iſt hier zum Theil urbar gemacht, bewahrt aber ſeine alte Natur noch ſo ſehr, daß der Hadeler ihn 
als „Sietland“ d. h. Niederland der eigentlichen, nördlich an der Elbe gelegenen Marſch als dem „Hochlande“ 
gegenüberſtellt. Alſo die angeſchwemmte, nur durch Deiche vor den Hochfluten geſchützte Marſch iſt noch Hochland 
im Vergleich zu dieſem verſumpften alten Mündungsarm! Bis zur Anlage des neuen Kanalſyſtems drang denn auch 
das Elbwaſſer bei jeder Gelegenheit ins Sietland ein und jeden Winter verwandelte die Schneeſchmelze daſſelbe in 
einen weiten See, dem die Dörfchen inſelartig entragten. Dieſes Sietland war natürlich im Alterthume, da das 
Hochland kaum an einigen Stellen als offener Werder aus der ebbenden Flut emportauchte, ſelbſt nur, eine weite 
Waſſerfläche. Nun liegen im jetzigen Moorlande zerſtreute Flecke trockener Geeſt, ſanfte Hügel bis gegen 30 Meter 
hoch. Das waren damals natürlich Inſeln. Auf der bedeutendſten dieſer Inſeln ſtehen jetzt die Dörfer Oſter⸗ und 
Weſter-Wanna. Nach der hiſtoriſch gänzlich haltloſen Tradition führen ſie ihren Namen vom edlen Geſchlechte der 
Wannen, die hier einſt hauſten, nach denen auch die höchſte Hügelkuppe, die ein mächtiges Hünengrab trägt, der 
Wannenberg heißt. Vermuthlich lebt in dieſem Namen die alte Götterfamilie der Wanen fort. Es fehlt auch nicht 
an einer heiligen Quelle und an einem Inſelteiche, wie fie der Kult Balder's und Fria’s erfordert. 

Eine halbe Stunde ſüdlich von Weſterwanna ragen zwei kleinere „Inſeln“ aus dem Moore empor: der große 
und der kleine Ahlen. Nur der letztere iſt bewohnt. Zwei Bauernhöfe liegen auf ihm nebeneinander; ihr Acker— 
land nimmt etwa die Hälfte des Inſelraumes ein; die andre Hälfte iſt bewaldet. Man kann ſich kein weltentrück— 
teres Leben denken, als dieſe Bauern es führen, beſonders im Winter, wenn das Moor monatelang unpaſſirbar iſt. 
Aber man wähne nicht, daß dann dieſe beiden Robinſonfamilien ſich in traulichem Verkehr erheitern! Es ſind ächte 
Niederſachſen: my house is my castle. Der Nachbar ijt der mißtrauiſch angeſehene Fremde, der leicht zum 
Feinde wird. Und dieſe fo ganz auf einander angewieſenen Nachbarfamilien find thatſächlich verfeindet und zwar 
ſeit Jahrhunderten. Zwar korſiſche Vendetta wird nicht geübt, aber man geht ohne zu grüßen an einander vorüber, 
leiſtet fic) nie die geringſte Gefälligkeit und — verhert fic) das Vieh! Dabei hört man des Nachts den wilden 
Jäger durch die Wolken jauchzen, ſieht in den dunkeln Ecken des mächtigen alten Wohnhauſes — noch heute! — 
die Kobolde wirthſchaften, hat ſtets die blanke Waffe zur Hand, um Haupt und Habe gegen räuberiſchen Ueberfall 
zu ſichern, und bewirthet jeden freundlichen Gaſt reichlich und gütig. Aber, lieber Leſer, willſt du in einem dieſer 
Häuſer Urdeutſchland ſtudiren, ſo nimm dir einen recht ortsbekannten Führer aus Wanna mit: die großen Wolfs— 
hunde, welche die Gehöfte umſchweifen, pflegen fremde Leute nicht nur anzubellen! Das bringt die Kulturſtufe hier 
ſo mit ſich — wir machen ja einen Spaziergang in Teutobods Zeiten! 

Der große Ahlen iſt ganz bewaldet und wird ſelten von Menſchenfuß betreten. An ſeinem Südrande er— 
hebt ſich eine rieſige Steinſetzung der Urzeit — die „Krohnskirche“. Als dieſe koloſſalen Granitblöcke durch den 
Eifer von Menſchen emporgehoben wurden, denen jede höhere Technik fehlte, da ſpiegelte fic) dieſer Hain in meilen- 


| 


Flußabwärts. Hadeln. 


121 


weiter blauer Mündungsbucht, die hier, abſeits vom Hauptſtrome, wie cin ftiller Landſee erſchien. Es muß hier 
entzückend ſchön geweſen ſein! Das iſt ewig vorbei; wer aber „Stimmung“ ſchlürfen will, wie ſie den furchtbaren 
Ernſt des Menſchendaſeins nicht eindringlicher nahe bringen kann, der beſuche dies Heiligthum eines verſchollenen 


Volkes an einem verſumpften Meere. 


Weiſe wie vor Jahr⸗ 
tauſenden. 

Der geweihte Cha- 
rakter des älteſten Hadelns 
hat vermuthlich dazu ge— 
führt, daß dies Land im 
Mittelalter kaiſerliches 
Kammergut wurde. Dieſe 
Rechtslage ſcheint dann 
weiter der Grund ge— 
weſen zu ſein, weßhalb 
es nach des Löwen Sturze 
nicht wie die Nachbar: 
länder Kehdingen und 
Wurſten dem Bremer Erz— 
ſtift zugeſprochen, ſondern 
den neuen Sachſenher— 
zogen aus dem Hauſe As— 
kanien übertragen wurde 
— vielleicht zunächſt nur 
zur Ausübung einer Art 
Pfalzgrafenamts. Das 
war eine ſehr glückliche 
und entſcheidende Wen— 
dung! Die Askanier 
waren ſchwach, fern und 
meiſt in Kämpfe des 
Binnenlandes verwickelt. 
So hatten ſie weder Luſt 
noch Mittel ſich viel ein— 
zumiſchen und ſuchten die 
Hadeler — ihre „geliebten 
Sumpfmenſchen“, wie die 


geſchlechtes der Lappen, verpfändeten 1372 den Hamburgern 
einen Grundbeſitz, der zwei Kirchſpiele umfaßte. 


Schloß Ritzebüttel. 


Nur der Wald webt noch ſein dunkles Grün und rauſcht ſeine eintönige 


älteſte bezügliche Urkunde 
(1219) ſie nennt — bei 
guter Laune zu erhalten, 
um ſtets an ihnen willige 
Helfer gegen etwaige 
niederelbiſche Gegner zu 
finden. So kam es, daß 
hier, wo die Miniſteriali⸗ 
tät der Einwohner dem 
Reiche gegenüber ſich 
längſt zu voller Freiheit 
erhoben hatte, wo aber 
ein eigentlicher Adel ganz 
fehlte und die Hörigkeit 
im Sinne des ſpäteren 
Mittelalters ſtets fremd 
blieb, eine ſelbſtändige 
Gauverfaſſung ſich unge— 
hindert entwickeln konnte, 
welche beſtimmt war, das 
Bild altdeutſcher Volks⸗ 
regierung faſt unverkürzt 
bis auf unſre Tage zu be— 
wahren. Merkwürdiger⸗ 
weiſe wäre dieſe Bauern⸗ 
republik beinahe mit der 
Hamburger Bürgerge⸗ 
meinde in dauernde Ver⸗ 
bindung getreten. Wilkin 
und Wolderich, Alberichs 
Söhne, Häupter des zum 
Ritterrange erhobenen, 
fürſtlich reichen Bauern⸗ 


die Mitbenutzung ihres feſten Hauſes Ritzebüttel und 
Als fie das Pfand nicht wieder einlöſen und auch nicht ohne Ein- 


löſung zurückerhalten konnten, befehdeten ſie die unbequemen Gläubiger, worauf dieſe mit Hülfe ihrer Freunde, der 
Wurſtener, 1393 Ritzebüttel eroberten und die Lappen zum Verzicht auf das Gebiet zwangen, welches eben jetzt 
das Amt Ritzebüttel ausmacht. Im Laufe der folgenden Verwicklungen erlangten die Hamburger 1407 den Pfand- 
beſitz von ganz Hadeln, gaben ihn aber 1480 wieder auf, weil der den Hanſen eigene Mangel an politiſchem Sinn 
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ſie nicht zum rechten Genuſſe der wichtigen Erwerbung kommen ließ. Seitdem hat Hadeln keine ſelbſtändigen 
politiſchen Erlebniſſe mehr durchgemacht, außer der Einführung der Reformation 1526. 

Auf dem „Warningsacker“ zwiſchen Otterndorf und Lüdingworth verſammelte ſich unter freiem Himmel das 
| Hadeler Volk und entſchied unmittelbar über feine wichtigſten Angelegenheiten. Dort wählte es feine regelmäßige 
| Vertretung, die drei Stände, d. h. die Vertreter der Hochlandsdörfer, die der Sietlandsdörfer und die der 1400 


mit dem Hamburger Stadtrecht begabten Hauptgemeinde Otterndorf. Dieſe Stände führten eine ganz unabhängige 
Regierung, ſo daß ſie Krieg erklären und Frieden ſchließen konnten, und daß keine Verfügung des Landesfürſten 
ohne ihre. Zuftimmung galt. Ihnen gegenüber aber hatte jede Gemeinde wieder eine große Selbſtändigkeit der 
| eigenen Verwaltung. Auch das Gerichtsweſen, das Recht über Leben und Tod eingeſchloſſen, und nicht minder das 
| Kirchen- und Schulweſen waren in den Händen dieſer Viri diabolici in fide non veri, wie ſie ein Bremer 
Poet um 1340 nennt. Wie gut die Pflege der Bildung dabei gedieh, beweiſt der blühende Zuſtand, in dem ſich 
der öffentliche Unterricht hier ſeit Langem befindet. Alle Aemter wurden als Ehrenämter beſorgt, mit ſehr geringen 
Einzelvergütungen. 
Unſer nivellirendes Jahrhundert hat natürlich auch hier ſeinen Beſen geſchwungen. 1852 wurde die ſtrei— 
tige Gerichtsbarkeit den Volksgerichten durch die hannover'ſche Prozeßordnung entzogen; die freiwillige bröckelte all— 
| mählich ab und den Reſt ſpülte die neue Juſtiz-Organiſation am 1. Oktober 1879 fort. Die Kirchſpielsgerichte find 
| noch vorhanden, doch nur mit allerlei polizeilichen Befugniſſen; auch die drei Stände führen augenblicklich noch die 
Selbſtverwaltung der Landesangelegenheiten; aber die längſt erwartete Einführung der Kreisordnung wird auch ſie 
wegwiſchen. Nur die eigene Leitung des Schul- und Kirchenweſens hat wohl noch einige Ausſicht auf Beſtand. 


i Wieder einen großen Gegenſatz, ſowohl gegen das fränkische Altland wie gegen das ſächſiſche Hadeln— 
| | Kehdingen, bildet das frieſiſche Wurſten. Schon die Landſchaft zeigt einen neuen Typus: Wurſten ijt Seemarſch 
am Fuße einer Dünenkette — bisher ſahen wir Flußmarſchen durch Sümpfe von Waldhügeln getrennt. 


Wenn man von Hadeln kommend bei dem Dörfchen Wanhoeden den Oſtrand des etwa 50 m anſteigenden, 
ziemlich breiten Dünenrückens erreicht, ſo trifft man auf der Hügelkuppe wieder einmal eine uralte Steinſetzung. 
Klettert man auf die Deckplatte, ſo erblickt man von fern bei günſtiger Beleuchtung das blinkende „Meer“, oder 
geographiſch richtiger die Weſermündung. Es ſchimmert ſilbern herüber am äußerſten Rande der dunkelbraunen 
Haidefläche, die man nun beſchwingten Schrittes nach Weſten zu durcheilt. „Wenn man ſo weit über die Haide 
hinaus kommt, daß man Wurſten zu Füßen ſieht, dann thut ſich einem eine neue Welt auf,“ hatte mir mein letzter 
Hadel'ſcher Wirth beim Abſchied gejagt — und der Mann hatte Recht! Das „Meer“ erblickt man nicht wieder — 
ſo wie man ihm ſich nähert, ſenkt ſich die Höhe, auf der man entlang geht, und vor dem Auge ſteigt der 
mächtige Wurſtener Seedeich empor, der die Blicke einfängt und den Horizont abgrenzt. Aber zwiſchen ihm 
und dem Wanderer entwirkt ſich ein Bild, das mir wie kein anderes je die Worte ins Gedächtniß rief: „Das 
Korn wächst hier in langen ſchönen Auen und wie ein Garten iſt das Land zu ſchauen.“ Es zeigt ſich nicht die 
üppige Eintönigkeit vieler anderen Marſchen. Die zahlloſen Einzelgehöfte zwiſchen den auch nicht ſpärlichen Dörfern, 
alle auf „Wurten“ — von denen das Land der „Wurtſaten“ — Wurtſaßen ja eben ſeinen Namen führt — mit 
Baumgruppen umgeben und oft durch Alleen verbunden, beleben die Landſchaft aufs Anmuthigſte. Und nun die 
Menſchen, ſo ganz zu dieſer Glück und Frieden athmenden Landſchaft paſſend! Sie gleichen den Hadlern in ihrer 
Tüchtigkeit, ihrem Unabhängigkeitsſinne und ihrem Selbſtgefühl, und ſie ſind doch ſo ganz von jenen verſchieden! 
Es iſt in mancher Hinſicht ein Gegenſatz, wie der des Engländers gegen den Amerikaner. Beide ſind mit Recht auf 
| den eigenen Werth ſtolz, aber wie anders äußert fic) das hier und dort. Der Yankee wie der Hadler wünscht, 
daß der Gaſt ſeine Vorzüge anerkenne und bemüht ſich, eifrig und freundlich, ihm dieſelben begreiflich zu machen ; 
John Bull wie der Wurſtener zeigt die vollendetſte Gleichgültigkeit dagegen, ob man ihn hoch oder niedrig ſchätzt. 
Er weiß, was er werth iſt — wen gehts ſonſt was an? Dabei iſt der Wurſtener als echter Frieſe faſt ganz 
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poeſielos, während der Hadler viel Sinn für die Verklärung der gemeinen Wirklichkeit durch die Gebilde der 
Phantaſie beſitzt. Aber trocken und ſauertöpfiſch iſt der Wurſtener darum nicht. Er freut ſich vielmehr des Lebens 
gar ſehr, nur faſt ausſchließlich des ganz konkreten Lebens. B 

Ein angenehmes Bild gewährt es, wenn man ſich die weibliche Jugend der erwähnten Uferlandſchaften 
in typiſchen Bildern zuſammenſtellt. Uns treten da dieſelben drei Schönheitsarten entgegen, zwiſchen denen der 
eitle Sohn des Priamos zu wählen hatte. Der Liebesgöttin vergleicht ſich ohne Zweifel die Altländerin. Nicht groß, 
aber voll Zierlichkeit, weibliche Anmuth im ganzen Weſen, zarter blumenhafter Teint und ungemein holde Augen — 
ſo ſteht ſie vor uns in Iſt die Geſchichte Alt— 
ihrem alterthümlichen, ſelt— de @ SPE lands ein Idyll, die Keh— 
ſamen Aufputz, wenn ſie | 0 | iy dingens ein Trauerſpiel 
ſich zur Hochzeit ſchmückt. 
Schlank und hoch wie eine 


und die Hadelns ein Luſt— 
geſang, ſo muß Wurſtens 
Geſchichte, ſeit Klio über— 
haupt davon erzählt, als 


Tanne, ſtrotzend von Kraft 
und Elaſtizität, nicht ge— 
rade korrekt ſchön, aber 
friſch und erfreulich anzu— 
ſehen, voll Witz und Leben, 


Heldenepos gelten. Wenn 
du, lieber Leſer, das 
ſchöne Bild betrachteſt, das 
ſo begegnet uns die Tochter Meiſter Gehrts vom Hel— 
Kehdingens und beſonders dentode der Stedinger ge— 
Hadelns. Wenig kleiner, zeichnet hat, dann rufſt 
doch noch immer ſehr ſtatt— du wohl unwillkürlich: 
lich, dabei von üppiger 


Gliederfülle, mit gewöhn— 


„Ach, wären doch dieſe 
herrlichen Menſchen nicht 
alle zu Grunde gegangen! 
Hätte ſich doch ein Theil 


lich ganz regelmäßigem 
Geſicht, oft ſtreng ſchön, 


aber etwas gar zu mar— von ihnen in alter 


Friſche bis auf unſre 
Tage erhalten! Nun, 


morn und im Alter oft 
mit hartem, faſt finſterem 
Ausdruck, ſo empfängt uns 
ruhig thronend die Wurſte— 


dieſer Wunſch iſt erfüllt. 


Die übrigen „Stedinger“ 


ner Frau oder Jung— j find eben die Wurſtener, 
a Altländer Objtverfäuferin in Hamburg. EP 

frau. Die Charaktere ent: a 8 € wenn auch Stedingen und 

ſprechen der Erſcheinung. Wurſten niemals politiſch 


eins geweſen ſind. Die Wurſtener hatten ihren Brüdern im Süden ſchon 1234 beigeftanden, ſchufen fic) dann 1238 
durch ein dauerndes Bündniß mit Hamburg Rückhalt gegen die Rache des Biſchofs und vertheidigten ſich nun in zahl— 
reichen blutigen Freiheitskämpfen, trotz des päbſtlichen Interdikts (1444), gegen die Kirche und gegen den mit ihr 
konkurrirenden Sachſenherzog (gegen den ſie Januar 1500 ſogar die berühmte „große oder ſchwarze Garde“ blutig zurück— 
wieſen) unter Vortragung eines ſchrecklichen Todesbildes und unter Mitwirkung ihrer kriegeriſchen Frauen und Jung— 
frauen (von denen 1517 ihrer 300 mit dem Schwert in der Hand in einem Kampfe fielen) ſo lange, bis die 
Reformation ihnen Luft ſchaffte zu einem Frieden, in welchem ſie zwar die Hoheit der Bisthumsregierung anerkannten, aber 
eine beträchtliche Selbſtverwaltung und eine ſehr freie Gemeindeverfaſſung retteten, die ihnen auch bis heute geblieben ſind. 

Man macht es den heutigen Wurſtenern wie ihren Nachbarn in der Elbmarſch häufig zum Vorwurf, daß 


ſie der Väter altes Heldenthum vergeſſen hätten, weil es ihnen an Theilnahme für unſer politiſches Parteiweſen 
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Neuwerk. 


fehlt. Nicht einmal 1848 haben ſie mitgethatet! Dieſer Vorwurf iſt ſo ungerecht wie verbreitet. Als es 1813 
gegen die Franzoſen ging, ſind die Wurſtener die einzigen Bauern geweſen, wie ihre alten Freunde, die Hamburger, 
die einzigen Bürger, die ſich ſelbſtändig unter franzöſiſcher Herrſchaft gegen dieſelben erhoben haben. Daß die kleine 
Heldenſchaar in ihrer Iſolirung nichts ausrichten konnte, verringert den Werth dieſes Verſuchs einer ſpontanen 
deutſchen Volkserhebung für eine wirklich volksverſtändliche Sache durchaus nicht. 

Wer dieſe herrlichen Gaue näher ſtudiren will, verlaſſe das Elbdampfſchiff bei Neuhaus an der Oſtemündung 
und ſpaziere von da in kleinen Tagemärſchen mit Seitentouren über Wanna und Wanhoeden, Dorum und Debftedt 
(die alte Krugwirthin nicht überſehen! Muſtergültig!) nach Bremerhaven. Nur unternehme das niemand, der ſich 
nicht fähig weiß, liebevoll auf eine Volks- und Landesart einzugehen, die den „gebildeten“ Großſtädter oft recht 
fremd und froſtig anmuthet. Auch iſt Fertigkeit im Niederſächſiſchen unerläßlich. Haſt Du, mein Leſer, keine Neigung 
zu dieſer Tour, fo ſteige doch wenigſtens in Cuxhaven aus und ſieh Dir dies Eckchen Hadel'ſchen Landes an, das 
nun ſeit bald 500 Jahren Hamburger Beſitz ijt. Schon der ſtattliche Hafen mit feinen zweckmäßigen Anlagen und 
zahlreichen Schiffen iſt ein erfreulicher Anblick. Berühmt geradezu, beſonders wegen ſeines poetiſchen Namens, iſt 
das erſte Hafenbollwerk, die „Alte Liebe“, die hier gegen des Sprichworts Behauptung allerdings roſtet. Bei der 
Anlegung dieſes Bollwerks 1732 wurden drei alte Schiffe zur Befeſtigung verſenkt. Das größte derſelben hieß 
„die Liebe“ und übertrug ſeinen Namen mit ſachgemäßer Erweiterung auf die neue Anlage. 1756 kommt die 
„Alte Liebe“ zuerſt in den Akten vor. Dieſe Entſtehung der Bezeichnung ſteht urkundlich feſt. Die Vulgäretymologie 
von einem angeblichen Schiffe „Olivia“ ſcheitert ſchon daran, daß „alte Liebe“ niemals im Niederſächſiſchen Ole 
liew gelautet hat, ſondern immer nur Ole leew oder Ole leiw. 

Cuxhaven iſt Seebad und zwar eins der intereſſanteſten, denn die Beobachtung des Schiffsverkehrs bietet hier 
fortwährend die feſſelndſte Unterhaltung. Auf dem Lande wird das Auge zumeiſt durch das Schloß Ritzebüttel 
angezogen. Der alte viereckige, zinnengekrönte Kernbau mit ſeinen zehn bis zwölf Fuß dicken Mauern iſt es noch ſelbſt, 
das feſte Haus der Alberichsſöhne, das die Hamburger 1393 erſtürmten, wie wir oben erwähnt haben. Intereſſe— 
lojer find die neuen Anbauten, doch wird der Beſucher fic) mit Dank des ſchönen Parks erfreuen, der aus der 
friedfertigen Umgeſtaltung der alten Wälle und Gräben hervorgegangen iſt. 

Der hier reſidirende Amtmann, immer ein Hamburger Senator, und einmal auch, wie ſchon bemerkt, der 
Dichter Brockes, hat einen Verwaltungskreis, der an Wichtigkeit den manches deutſchen Fürſten weit überragt. Was 
hier an der Elbmündung von Hamburg für die Sicherung der Schifffahrt und die Bändigung des wilden Elements 
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geſchieht, das hat er zu leiten und zu ordnen. Dazu kommt die Hafen- und Quarantánevermaltung und ſchließlich 
noch ein Stückchen wirklicher Landesregierung, die oft auch nicht ganz leicht und nebenſächlich iſt. Noch leben in Aller 
Munde die Kämpfe, welche gegen Schmuggler und Räuber vor Jahrzehnten zu führen waren. Jetzt freilich ſieht's 
hier ſo friedlich aus, wie nur irgendwo im weiten Vaterlande. 

Der lohnendſte Ausflug iſt der nach dem Inſelchen Neuwerk, das man wie Norderney in tiefer 
Ebbezeit zu Wagen erreichen kann. Beſonders der größere Leuchtthurm verdient Aufmerkſamkeit. Er dient nicht 
nur als Zeichen für die Schiffer, er umfaßt die Magazine, beherbergt Schiffbrüchige und freiwillige Gäſte und birgt 
bei gefährlichen Sturmfluten die Einwohner des Inſelchens mit ihrem Vieh und ihrer beſten Habe. Aber zwanzig 
Fuß hoch muß der Beſucher auf loſer Holzſteige ſich erheben, ehe er den Eingang in den ſteinernen Thurm erreicht. 
Der ganze untere Theil iſt zugangsloſe Steinmaſſe, um den Angriffen der Nordſee, wenn ſie wüthet, beſſer wider— 
ſtehen zu können — denn hier ſchauen wir direkt ins Reich der Meergötter hinein. Wer bei einbrechender Nacht 
hier über die öden Watten der Elb- und Weſermündung hinausblickt, über die Tiefen, auf deren einer 1402 die oft 
erwähnte Beſiegung Störtebekers ſtattfand, der ſieht im Nordweſten plötzlich, wie einen aufgehenden Stern, das 
Leuchtfeuer von Helgoland emporblitzen. Unwillkürlich drängt ſich das Gefühl auf: da iſt noch ein Stück unſerer 
Küſte im weiten Wellenreiche verborgen! Dieſes Licht ſtrahlt noch auf deutſcher Erde, wenn auch politiſch unter 
fremder Fahne. „Jenſeitig“ iſt dieſer vorgeſchobene Poſten noch nicht. Wollen wir alſo bei unſern „Küſtenfahrten“ 
nichts Wichtiges übergehen, ſo müſſen wir auch Helgoland einen Beſuch abſtatten. Warum auch nicht? Es ſind ja 
ſchöne Sommertage und an ſolchen iſt die Fahrt von Cuxhaven nach Helgoland nur eine Spazierfahrt. Alſo zurück 
zur „Alten Liebe“, wo der ſchmucke Dampfer unſer ſchon wartet! 
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owie das Schiff die „Alte Liebe” losläßt und in den weiten 
Fluß hinauswendet, macht ſich auch hier wieder augenblicklich 
das unruhige Wogen und Wallen der Fluten fühlbar, und 
wer nicht ſeefeſt iſt, ſpürt bereits allerhand unheimliche Vor— 
boten des kommenden vollen Jammers. Aber beißt die Zähne 
zuſammen, hier darf eure Aufmerkſamkeit nicht fehlen. Die 
Schiffe ziehen in kaum unterbrochener Reihe an euch vor— 
über, wie Kunſt und Witz des Menſchen ſie irgend zu geſtalten 
und auszurüſten vermochten, groß und klein, ſchlank und 
plump, der mächtige, ſcharfe und kühne Klipper, die gute alte 
Bark, das ſtolze Vollſchiff, die tüchtige Brigg, der graziöſe 
Schooner, — hier in friſcheſter und ſauberſter Toilette, als 
E hätten fie vor einer Stunde die heimische Rhede verlaſſen, und 
dort zerzauſt und zerſchlagen, ſo daß ſie Gott danken für den 
Helgoländer nahen, ruhigen Port. Und dazwiſchen die Dampfer und die 
Fiſcherfamilie. Küſtenfahrer, die Wattenſchiffe, die „Obſtewer“ des „Alten 
Landes“ — ein buntes Gewimmel! 

Die Fahrſtraße führt in der Nähe von Neuwerk und ſeines alten Thurms weiter. Den „Vogelſand“ laßt 
ihr rechts, die lange Bank des „Scharhörn“ droht links. Auf ihr erblickt ihr die ſchon erwähnte große ſchwarze 
Baake. An ein paar Leuchtſchiffen geht's vorüber, an der Lootſengaliotte, bald darauf an der „rothen Tonne“. 
Dann währt's nicht mehr lange, ſo erreichen wir die wirkliche offene See und bei der Einfahrt in dieſelbe jenes 
Schiff, das Tauſende von müden Seefahrern Jahr aus Jahr ein hochaufathmend begrüßen und aus Herzensgrunde 
ſegnen, wenn ihnen in dunkler Nacht ſein Licht erſcheint und die Nähe des Hafens meldet — das Feuerſchiff Nr. 1. 

Seht euch das Fahrzeug nur immer ein wenig genauer an. Da liegt es an ſeinen Rieſenankern, feſt ge- 
bannt, unbeweglich inmitten der raſtloſeſten Bewegung, theilnahmlos für das Haſten und Jagen der vorbeiziehenden 


Kameraden — ein ſeltſamer und ergreifender Widerſpruch! — Und nun die kleine Mannſchaft an ſeinem Bord, im 
Angeſicht des bunteſten Treibens und dennoch abgeſchloſſen von ihm, wie auf der einſamſten Inſel! — Die Sonne 


ſtrahlt und Mond und Sterne glänzen, oder die Blitze zucken und die Wolken ſchatten und der Regen rauſcht; die 
friſche Briſe fliegt luſtig vorüber oder der Sturm fährt pfeifend, heulend und donnernd über die ſich wüthend auf- 
bäumende See. Heut begrüßt der ſchmucke, leicht herankommende Segler dort die Heimat mit Freudenſchüſſen und 
das brauſende Hurrah der Mannſchaft und ihr jauchzendes Lied klingt froh herüber. Und morgen ſchallen durch 
das wilde Getöſe der Sturmnacht bange Nothſchüſſe dumpf heran, oder — auch das kommt wohl einmal vor! — 
es gellt der lange, ſchreckliche, verzweiflungsvolle Todesſchrei einer verſinkenden Mannſchaft aus dem Düſter der Nacht 
und fährt vorüber, und — nur der Sturm heult und die Wellen brauſen. 
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Für die Männer auf dem Feuerſchiff ijt das alles einerlei. Sie forgen für die Erhaltung ihres Leuchtfeuers, 
und damit ſind ihre Geſchäfte gethan und, wenn ſie ſelber ſich keine weiteren machen, ihre Sorgen zu Ende. Ihre 
Freude können ſie nicht bethätigen und Hülfe vermögen ſie nicht zu leiſten. Sie bleiben an ihre Stelle gebannt und 
halten aus, bis nach vier — oder ſind es gar ſechs? — Wochen die Ablöſung eintrifft. 

Ein furchtbares Leben, ſagt ihr ſchaudernd, ein ſchrecklicher Dienſt, und wohl dem, welchem nur noch eine, 
und ſei es auch die dürftigſte Hülfsquelle übrig geblieben iſt — er wird ſicherlich vor dieſer Anſtellung zurückweichen! — 
Ach, irrt euch nicht! — Es finden ſich immer Burſche genug, denen das faule und ſorgloſe Leben an ſolchem Bord 
gerade recht iſt und die ſich die dortige Einförmigkeit in ihrer Weiſe ſchon genußreich zu machen wiſſen. Und andere 
gibt's, welche ſich die Ruhe gefallen laſſen oder grade nach der Einſamkeit Verlangen tragen. Denn es finden ſich 
gerade zwiſchen den alten Seeleuten manche, denen es nicht ums Reden, ſondern nur um ihre eigenen Erinnerungen, 
Träume und Gedanken zu thun iſt. Aber auch ſonſt! Iſt dies ſchreckliche Leben — wir müſſen es in unſerem 
Sinne wohl ſo bezeichnen! — darum wirklich auch ohne alle Reize? Laſſen ſich vielmehr ſolche nicht ſehr wohl denken 
und gerade für den Mann von Geiſt und Herz, der dem Leben und der Natur voll Theilnahme, voll Verſtändniß, 
voll Wiſſensdrang zugewendet ijt? 

Vor einigen Jahren weilte ein Fremdling, ein allerdings träumeriſcher Geſell, ein paar Wochen zu Cur- 


haven, um das Seebad zu benützen, hauptſächlich aber, um dieſe in Deutſchland wenig bekannte Gegend und das, 


eigenartige Leben auf ſolchem Platze kennen zu lernen. Eines Morgens trat er in eine Hafenſchenke, und an dem 
Tiſch, wo er ſich niederließ, ſaß bei ſeinem Glaſe Grog ſchon ein alter wetterzerſchlagener Burſch in Seemannstracht, 
mit tiefgebräuntem und gefurchtem, ſorgenſchwerem Geſicht und langem, ſchlichtem weißem Haar, und rauchte ge— 
dankenvoll ſeine Cigarre vor ſich hin. Sie tauſchten hin und wider ein paar Worte und kamen endlich in ein 
Geſpräch, das ſich bequem fortſetzte, und zuletzt erfuhr der Fremdling, daß ſein Genoß der Kommandeur des Feuer— 
ſchiffs draußen ſei und nach einigen Stunden wieder ſeinen Dienſt auf demſelben anzutreten habe. Da redeten ſie 
denn von dieſem Dienſt und wie es dabei zugeht, und der Fremde meinte, das möge er wohl einmal kennen lernen. 
„Dazu kann Rath werden,“ ſagte der Alte. „Wenn's Euer Ernſt iſt, ſo kommt mit mir und bleibt bei uns als 
mein Gaſt. Abgehen ſoll Euch nichts und mir thut Ihr einen großen Gefallen, denn es gibt bei uns Stunden 
genug, wo's Einem um ein frohes Menſchengeſicht und ein vernünftig Wort zu thun iſt. Aber freilich, Herr, aus— 
halten müßt Ihr mit mir bis zur Ablöſung; denn ob ſich inzwiſchen Gelegenheit zum Ans-Land-kommen findet, das 
weiß und glaub' ich nicht.“ 

Der Fremde ſchlug ein und ſie fuhren hinaus und machten's ſich auf dem einſamen Schiff ſo behaglich wie 
möglich. Und dann lebten ſie Tag ein, Tag aus ein paar Wochen lang bei Sonnenſchein und Mondesglänzen, 
bei Regen und bei Sturm, ein einſam Leben, bis es dem Gaſte zuletzt dennoch ſchwerer und ſchwerer ums Herz 
wurde und er die glücklich ſich bietende Gelegenheit ergriff, mit zurückkehrenden Lootſen wieder ans Land zu gelangen. 
Gewaltigere Eindrücke, meinte er, habe er nie empfangen und das Leben nie von einer ſchwermüthigeren und er 
greifenderen Seite kennen gelernt. Trotzdem gebe er dieſe Erfahrung und Erinnerung nicht um vieles hin. — Es 
war freilich ein träumeriſcher Menſch, dieſer Fremde, ſagten wir ſchon, und jedermanns Sache iſt ein ſolcher Verſuch 
allerdings nicht. 

Die Fahrt nach Helgoland, die von den „Landratten“ im Voraus nicht ſelten ſo ſchwer und wie ein ſchreck— 
liches Wageſtück angeſehen wird, iſt, wenn die Witterung nur einigermaßen günſtig, im Grunde durchaus nichts 
Beſonderes. Denn das Schiff braucht von Cuxhaven aus nur zwiſchen drei und vier Stunden, und gar nicht 
lange, nachdem ihr die „rothe Tonne“ paſſirt habt, erſcheint ſchon der Felſen von Helgoland, für eure Landaugen 
freilich noch kaum erkennbar, tief drunten am Horizont. Natürlich iſt die Fahrt, weil ihr hier eben wirklich in der 
weit offenen See ſeid, wo niemals an eine vollſtändige Ruhe zu denken iſt, auch eine bewegtere als in den Küſten⸗ 
gewäſſern, aber darum auch, wenn ihr nur irgend im Stande ſeid, auf dergleichen zu achten und derartiges zu empfinden, 


lich darüber ſich erhebend der 


128 Helgoland. 


eine ganz köſtlich erfriſchende und belebende — die Bruſt weitet ſich und ihr zieht in vollen Zügen die wundervolle 
Seeluft ein. Ja, ihr könnt's, wenn es euch ſo geht, aus tiefſtem Herzen bedauern, daß das Ende der Fahrt ſo 
raſch herankommt. Der Felſen hebt ſich höher und höher, und wie lange währt's, bis ihr das ganze Inſelchen in 
ſeinem überraſchenden Farbenſpiel deutlich vor euch habt: 

„Grön is dat Land, — Roth is de Kant, — Witt is de Sand — Dat is de Flagg van 't hillige Land.“ 

Die Salutſchüſſe don⸗ holen: alles in allem ein 
Wechſel von Farben, wie man 
ihn kaum irgendwo ſonſt ſo 
ſcharf, ſo originell, ſo über— 
raſchend und jo hart an ein- 
ander in der Natur wieder 
finden dürfte. 

Vom Schiff befördern 
euch die Böte ans Land und 
alsbald betretet ihr die be— 
kannte „Läſterallee“ und zieht 
zwiſchen den ausgeſpannten 
Stricken hübſch langſam und 
„anſchaulich“ unter den neu— 
gierigen Blicken und guten 
oder ſchlechten Witzen der 
werthen Badegeſellſchaft dahin 
— eine „Unſitte“, wie ihr 
heut erklärt, die euch halb 
kindiſch, halb unleidlich und 
ganz und gar ungezogen er- 
ſcheint, und in die ihr ein 
paar Tage ſpäter ſelber mit 
allem Vergnügen hineinfallt. 
Denn was wollt ihr am Ende? 
Ueberfluß an Unterhaltung 
und Zerſtreuung gibt es hier 
ebenſo wenig wie auf ande— 


nern euch bewillkommnend 


entgegen, und euer Schiff läßt 
den Anker fallen. Zur Rech— 
ten ſtreckt ſich die „Düne“ 
hin, der Badeſtrand, mit 
ſeinen Thälern und Schluchten 
zwiſchen den bis zu ſiebzig 
Fuß anſteigenden Höhen, grün 
von dem reichlich dort wach— 
ſenden Sandhafer und wieder 
ſilberweiß auf den Strecken 
des weichen Sandes. Unter 
euch ein tiefblauer Seearm, 
der die „Düne“ von der 
Inſel trennt, links das grüne 
„Unterland“, wo zahlreiche 
Häuſer, groß und klein, ganze 
Straßen bilden und hie und 
da auch wohl ein paar Bäume 
ihr Daſein friſten, und end— 


il 
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Felſen, mit der Treppe zum 
„Falm“ und dem „Ober— 
lande“ hinauf, mit ſeiner 
mächtigen Wand, an der ſich 
rings um die Inſel her jede 
Schicht erkennen und unter- 
ſcheiden läßt durch den Wechſel ren ähnlichen Plätzen, und 
von faſt rothem Braun und es läßt ſich auch gar nicht 
ins Graue ſpielendem Grün „Im Unterland“. leugnen, daß ſo eine neu 
— wir müſſen's ſchon wieder- eintreffende, während der 
Ueberfahrt möglicherweiſe ganz hübſch durchgeſchüttelte, aus anſpruchsvollen Weltleuten zu ſehr demüthigen Menſchen⸗ 
kindern umgewandelte Fremdenſchaar, in Geſtalt und Haltung, in Miene und Ausdruck Gelegenheit zu intereſſanten 
Studien und höchſt inſtruktiven oder originellen Beobachtungen bietet. 

Heut aber danket ihr alſo noch eurem Gott, wenn ihr dieſe Revue, ohne gar zu hart mitgenommen zu werden, 
endlich überſtanden habt und nun ein Unterkommen ſuchen dürft in einem Gaſthofe, einem Logir- oder Privathauſe, 
womöglich, trotz der für manchen höchſt beſchwerlichen Treppe, ſchon der beſſeren Luft und der weiteren Ausſicht wegen, 
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droben im „Oberland“ und, wenn ihr Glück habt, am „Falm“, der Straße, welche ſich an der Südoſtkante hin— 
zieht. So gut wird es, ohne Vorausbeſtellung, freilich nur ſelten jemand, und überhaupt hat es, während der Höhe 
der Saiſon, mit dem Unterkommen zuweilen ſeine Schwierigkeiten. Denn wie zahlreich auch die Wohnungen auf dem, 
im Umfange ſehr beſchränkten kleinen Eilande ſind, ſo gibt es hin und wider doch ſchier noch mehr Gäſte, und jeder 
von ihnen verlangt nach einem Heim, wo er, ſei es auch nur ein Stück von der See und einen Blick in die Weite 
auch im Ruhen frei vor ſich hat. 

Was die Kraft des Seebades betrifft, zu dem man, wenn es das Wetter nicht einmal unmöglich macht, zur 
„Düne“ hinüberfährt, fo wird neuerdings Borkum von vielen Helgoland mindeſtens gleich, wo nicht über dasſelbe 
geſtellt. Dafür behält das Letztere freilich ſtets den unendlichen Vorzug ſeiner Lage weit hinaus in die See, der 
Großartigkeit ſeiner Felſenſtruktur und des grandioſen Ausblicks auf die ungemeſſene Weite. 


An der Badediine. 


Dieſe Lage Helgolands iſt in der That eine ganz einzige. Es iſt ein faſt unangreifbarer Wachtpoſten vor 
der Ems, der Jade, der Weſer, der Elbe und ſelbſt der Eider, und wo es zum Angriff eines Feindes oder zu ſeiner 
Abwehr auf Deutſchlands Seeſeite kommt, wird die Inſel für die eine oder andere Partei, oder für beide ſtets die 
ſchwerſte Bedeutung haben. Vordem war das Eiland im Beſitz der Herzoge von Holſtein-Gottorp. Zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts beſetzten es die Dänen und 1808 eroberten es die Engländer und ließen es ſich im Kieler Frieden 
und auf dem Wiener Congreß endgültig abtreten. Seitdem hat England ſich um die Inſel anſcheinend nur ſo weit 


bekümmert, wie es dringend nöthig wurde, und die Einwohner und die inneren Angelegenheiten des Ländchens ſich. 


ſtets fo ziemlich ſelbſt überlaſſen. 
Das Eiland, das eigentlich nur aus dem Felſenkern beſteht, da das ſogenannte „Unterland“ unbedeutend iſt 


und die „Düne“ weder bebaut, noch bewohnt wird, hat etwas über 2000 Schritte lang und 600 breit. Dem 
Boden iſt keine beſondere Fruchtbarkeit nachzurühmen, das Hauptprodukt ſind Kartoffeln, deren Ergiebigkeit überdies 
durch die Krankheit nicht felten ſchwer beeinträchtigt wird. Aber das Areal ijt überhaupt viel zu klein, als daß ſelbſt 
der günſtigſte Ertrag nur dem eigenen Bedürfniß der 2000 — 2300 Einwohner zu genügen im Stande wäre, geſchweige 
denn etwas wie eine Ausfuhr ermöglichen könnte. 
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Der Erwerb der Männer — wie auch anderwärts unter ähnlichen Verhältniſſen, liegt die Beſorgung der 
häuslichen und ländlichen Geſchäfte faſt oder ganz und gar den Frauen ob, — zeigt ſich kaum weniger unzulänglich. 
Die Schifffahrt hat, auch um der Verſchlechterung des Hafens willen, ſchon ſeit längerer Zeit vollſtändig aufgehört. 
Der früher höchſt anſehnliche Lootſenverdienſt iſt in bedenklicher Abnahme begriffen, ſeit die Schifffahrtskunde eine 
beſſere geworden iſt und das Lootſenweſen an den deutſchen Flußmündungen und Küſten einen ſo außerordentlichen 
Aufſchwung genommen hat. Auch mit der Fiſcherei endlich ſteht es wenig erfreulich. Einen ausreichenden und 
ausgleichenden Erſatz kann ſie, wie wir auch auf anderen, ähnlichen Plätzen ſehen, trotz aller Betriebſamkeit über: 
haupt kaum gewähren und überdies gereicht gerade hier der Inſel ihre Lage nicht zum Vortheil, da die Entfer⸗ 
nung es den Helgoländern Fiſchern kaum möglich macht, in den Häfen und an den Küſten des Feſtlandes mit den 
thätigen und unternehmungsluſtigen Einheimiſchen zu konkurriren. 


So bleibt denn nur die Badeanſtalt mit ihren zahlreichen Gäſten übrig, welche dem Ländchen allerdings nicht 
| geringe Summen zuführen. Aber dieſer Reichthum kommt in Wirklichkeit nur einem ſehr geringen Bruchtheil der 
Bevölkerung zu gute und fließt meiſtens in die Hände der bereits Wohlhabenden, der Unternehmungsfähigen und 
Spekulanten. Die Mehrzahl der Bewohner ſteckt tief in der bitterſten Armuth und zwar um ſo tiefer, als 
der für einen ſo beſchränkten Raum oft enorme Fremdenbeſuch nicht nur eine ſteigende Vertheuerung des ganzen 
Lebens hervorruft, ſondern auch auf die Lebensweiſe, den Charakter und die Sitten der Einheimiſchen faſt noth- 
wendig vom nachtheiligſten Einfluß ſein muß. Hier könnte nach menſchlicher Vorausſicht nur eine umfangreiche 
Auswanderung wirkliche Hülfe bringen. Aber freilich iſt an die Freiwilligkeit einer ſolchen gerade auch bei dieſen 
Menſchen wieder ebenſo wenig zu denken, wie zum Beiſpiel auf dem unglücklichen Wangerooge, an dem wir früher 
vorüberfuhren. 


Wenn der Helgoländer nicht im Lootſendienſt, oder bei der Fiſcherei und auch ſonſt nicht in ſeinem eigent- 
100 lichen Gewerbe, etwa für die Badegäſte, beſchäftigt iſt, ſieht man ihn wohl von morgens früh bis abends ſpät, voll 
| Gleichgültigkeit gegen die Witterung und feine, auch die menſchliche Umgebung, droben auf dem Falm am Geländer 
lehnen, das den ſchroffen Abſturz des Felſens einfaßt, und ſeinen „Ausguck“ auf die See halten. Verdenken kann 5 
man's ihm nicht. Für ihn iſt hier auf dem Lande nichts zu ſehen, noch zu beachten, und was da zu thun 

iſt, geht ihn nicht an. Sein Reich, oder ſage man: ſein Element, iſt da draußen, und was es für ihn über⸗ 
haupt an Gutem, Theilnahms- und Begehrenswerthem gibt, findet er dort, oder ſieht es dort heran- und vor- | 
überziehen. Das Hauptintereſſe hat ein ſolcher Ausguck freilich ſchon ſeit mancher Zeit verloren, d. h. die Auf⸗ | 
ſpürung und Beobachtung eines unglücklichen Seglers, der durch die Ungunſt der Witterung, oder durch ſeine 
Unkunde oder Fahrläſſigkeit der Inſel und ihren Klippen zu nahe und in ſein Verderben und als willkommene | 
Beute den Herren Helgoländern in die Hände laufen möchte. An Schiffbrüchen hat es hier nie gefehlt und fehlt 

es auch heute noch nicht, und die Helgoländer haben ihr „Strandrecht“ ſo lange und ſo energiſch, wie irgend 

möglich, verfochten. Es iſt noch gar nicht lange her, daß aus dem Kirchengebet die Bitte um den „Segen des 

| Strandes“ verſchwunden iſt. J 

| | Aber auch jetzt und immer gibt es von einem ſolchen Standpunkt und für ſolche Augen überflüſſig genug 

| zu ſehen und zu beobachten, — die Stärke und Richtung des Windes, der Wolkenzug, die Beleuchtung der See und 

allerhand Vorzeichen der kommenden Witterung, der Seegang, und alles, was die See mit ſich führt, darunter natür- 

| lich hauptſächlich die Schiffe, von denen fern oder nah hier immer ein paar oder auch viele zu erblicken ſind. Und 


| 

| da öffnet fic) denn wieder ein neues und umfangreiches Feld der Beobachtung. Denn was für ein Fahrzeug iſt's 
und von welcher Nationalität? Woher kommt's und wohin fährt es, was für eine Fracht birgt es, und wie ſteht 
es an ſeinem Bord, mit Kapitän und Mannſchaft? Die Landmenſchen ſtarren ſo einen alten Burſchen, der das alles 
nicht etwa bloß ahnt, ſondern mit annähernd vollſtändiger Sicherheit anzugeben vermag, wo ihre Augen das Etwas 
Ik da draußen überhaupt erſt nur als ein „Schiff“ erkennen, wie einen Hexenmeiſter oder einen Phantaſten an, obgleich 
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das alles nichts weniger als Phantaſie 
oder Hexenwerk iſt, ſondern die gute, 
ſeit manchen Jahren und in guten und 
böſen Stunden geſammelte Erfahrung. 
Aber es iſt des Schauens noch 
immer nicht genug. Wir „gebildeten“ 
Menſchen ſchauen trotz all' unſerer ein— 
gebildeten Humanität und unſerem ge— 
prieſenen Verſtändniß des „Volks“ in 
Wirklichkeit auf dieſes noch immer mit 
merkwürdiger Selbſtzufriedenheit, oder 
auch mit einem phariſäiſchen, bedauern— 
den Achſelzucken herab — lieber Gott, 
es iſt einmal nicht anders: feinere Ein— 
drücke gehen eben für das „Volk“ ver— 
loren und die höheren, geiſtigen Reize, 
die für „uns“ angeblich gerade die höch— 
ſten ſind, bleiben ihm unverſtändlich! 
— Das iſt nichts als eine hohle Redens— 
art und ein böſes Armuthszeugniß, das 
wir ſelber unſerem Wiſſen ausſtellen. 
Es gibt im „Volk“ beſtimmt nicht mehr 
unzugängliche oder oberflächliche Köpfe 
und Augen, Herzen und Gemüther als 
unter uns „Gebildeten“, ſondern aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſehr viel weniger, 
und die Erhabenheit, die Eigenartigkeit, 


die Schönheit und Anmuth der Natur 
und ihrer Erſcheinungen geht für ſie 
ebenſo wenig verloren, wie für die Em— 
pfänglicheren von uns, ob ſie auch viel— 


leicht anſcheinend nur einen flüchtigen 
Blick dafür haben und nicht viel Worte 
darüber machen. 

Ihr würdet euch gewaltig irren, 
wenn ihr wähntet, der alte Burſch dort, 
der ſo träumeriſch oder, wie ihr es 
vielleicht heißen möchtet, ſo faul und 
gedankenlos hinausſtarrt, habe keine Theil— 
nahme und kein Verſtändniß z. B. für 
das hier gerade zuweilen ganz beſonders Helgoland: Brandung an der Felſenwand. | 
prachtvolle Meerleuchten, oder das ſo— 
genannte „Seeblinken“. Wißt ihr, was das iſt? Nun, ihr habt ja auch wohl ſonſt ſchon einmal auf dem Lande 
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beobachtet, wie plötzlich, obgleich vor euren Augen der ganze Himmel voll grauer Wolken hängt und die ganze Erde 
drunten in einem Schatten liegt, bald näher, bald ferner ein Streifen Landes, eine Berglehne, eine Felswand 
hell aufleuchtet im Glanz der euch unſichtbaren Sonne. So iſt es auch ungefähr auf der See: droben und drunten 
alles grau und ſchattig. Aber mit einemmale „blinkt“ es dort in den Wellen auf und ſpiegelt ſich eine Strecke 
weit der heitere Himmel in ihnen, oder glitzert und funkelt es gar von Sonnengold, — vielleicht, um ſchon im 
nächſten Augenblick wieder zu verſchwinden, oder auf einer anderen Stelle wieder zu erſcheinen. Eine überraſchende 
und zuweilen überaus reizende Erſcheinung, und obendarein eine glückverheißende. Denn wo ſie ſich zeigt, pflegt 
der Himmel ſich allmählich aufzuheitern. 

Die Sagen über die frühere große Ausdehnung des alten „Foſeteslandes“, das ſogar in der Urzeit mit dem nord— 
frieſiſchen Feſtlande zuſammengehangen und ſeine äußerſte Spitze gebildet haben ſollte, über ſeine zahlreichen Bewohner, 
ſeine Fruchtbarkeit, ſeine Ortſchaften, Kirchen und Klöſter, hat die neuere Forſchung ſo ziemlich als Fabeln feſtgeſtellt. 
Doch war Helgoland einer der Hauptplätze des hier vom heiligen Willibrod im 8. Jahrhundert ausgerotteten Heidenthums 
und manche wollen in ihm jene Inſel der Nerthus (Hertha) erkennen, von der Tacitus berichtet, und die man lange 
und hartnäckig genug in Rügen wieder zu finden meinte. Aber wie dem allem auch ſei, und ob der Umfang des 
Eilandes im Laufe der Jahrhunderte vielleicht auch keine große Einbuße erlitten haben mag — daß es an einer 
ſolchen niemals fehlte und fehlt, zeigt jeder Blick auf die gewaltigen, von der Brandung umtobten, bis zu 200 Fuß 
hohen, zerriſſenen, zerklüfteten, durchhöhlten, überhängenden und zerbröckelnden Wände, und die vor ihnen, aus der 
See aufragenden mächtigen Trümmer, die beſonders zwiſchen dem Nord- und Südhorn uns auf das großartigſte 
entgegentreten. Die Fluten, welche Helgoland umſtürmen, ſtehen an Kraft und Furchtbarkeit denen nicht nach, welche 
Oſt⸗ und Nordfriesland und ihre Inſeln erſchüttern. 

Ein Gang um den Fuß des Felſeneilands, der ſich zur Ebbezeit ausführen läßt, unter den ſchroffen oder 
hängenden Wänden hin, über das Getrümmer und an demſelben vorbei, iſt ein nicht unintereſſanter, wenn er auch 
ſtellenweiſe ſeine Schwierigkeiten hat und unter Umſtänden, wo man z. B. der rückkehrenden Flut vergaß, ein äußerſt 
gefährlicher werden kann. Einen viel höheren, ja ganz einzigen Genuß und den allein richtigen, großartigen Eindruck, 
kann nur eine Rundfahrt zu Boot gewähren. Erſt dann lernt man Helgoland in ſeiner ganzen Eigenartigkeit kennen, 
und nimmt ſein Bild auch wirklich mit ſich fort in alle Ferne und für alle Zeit — ein einziges und ein unver— 
geßliches Bild. 
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on der Woge, die ſich bäumet | 
Langs dem Belt, am Oſtſeeſtrand, | 
Bis zur Flut, die raſtlos ſchäumet | 
An der Düne flücht'gem Sand — y | 
Schleswig-Holſtein, ſtammverwandt, | 
Stehe felt, mein Vaterland! N 


„Und wo an des Landes Marken | 
Sinnend blinkt die Königsau, 
Und wo rauſchend ſtolze Barken 
Elbwärts ziehn zum Holſtengau, — | 
Schleswig⸗Holſtein, ſtammverwandt, 
Bleibe treu, mein Vaterland!“ 


A Es iſt noch gar nicht lange her, kaum vierzig Jahre, | 
da wußten wir in Deutjchland, wenn unſer geographiſcher | 

Unterricht ein recht ſorgfältiger geweſen war und uns wirklich auch ein wenig beſſer als gewöhnlich in den deutſchen | 
Gauen bekannt gemacht hatte, daß rechts von der Elbe ſich eine nicht kleine Halbinſel vorſchöbe und die Nord- von der | 
Oſtſee ſchiede. Es mußte ein ganz fruchtbares Land fein; die Holſteiner Aepfel ftanden an den Küſten bei Hausfrauen 
und Kindern im guten Ruf, und die Landwirthe rühmten das Saatgetreide, das ſie aus der „Propſtei“ bezogen, 
als außerordentlich lohnend. An Bildung fehlte es auch nicht — der eine oder andere entſann ſich, daß der Graf 
Friedrich Leopold Stolberg dort irgendwo daheim geweſen ſei, der alte Johann Heinrich Voß hatte dort gleichfalls 
gelebt. Zu Kiel war eine, ob auch kleine und nur von „Inländern“ beſuchte Univerſität. Dann gab es dort 
einen Fluß, die Eider, bis zu der in uralten Zeiten einmal das deutſche Reich ſich ausgedehnt haben ſollte. An | 
ihr lag eine Feſtung, Rendsburg, von der die Sage verbreitet war, daß jie einmal eine deutſche „Reichsfeſtung“ 
habe ſein ſollen. Als Herzog von Holſtein war der König von Dänemark ja Mitglied des „deutſchen Bundes“. 
Und endlich, ja endlich gab es ein dunkles Gerücht, daß auf einer Inſel an der Weſtküſte, wo auch die von Biernatzki 
meiſterhaft geſchilderten „Halligen“ zu finden ſeien, ein anſehnlich Seebad exiſtire, „Sylt auf Wiek“ oder „Föhr auf 
Sylt“, oder wie ſonſt immer geheißen. 

Von viel mehr war in der That keine Rede, es müßte denn ſein, daß noch ein paar hiſtoriſche Notizen dazu 
gekommen wären, mit denen man aber um ſo weniger Staat machen konnte, als ſie jedenfalls ſehr vereinzelt und 


obendarein unſicher waren. Denn wer aus der Geſchichte kein Sudium machte, hielt ſich weislich dieſem, an großen 
34 
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und wichtigen Begebenheiten nicht gerade reichen Wirrwarr von ruſſiſchen, däniſchen, ſchleswig'ſchen, holſteiniſchen, 
oldenburgiſchen, fürſtbiſchöflich-lübeckiſchen und Gott weiß von welchen weiteren Regenten und Prätendenten, Agnaten 
und Cognaten fern. 

Da kam das Jahr 1840; man fing in Deutſchland leiſe, leiſe an, ein klein wenig aufzuwachen, ſich in der 
Heimat umzuſehen, ja ſogar nach den Grenzen zu blicken und mit dem ſtürmiſchen Sange: „Sie ſollen ihn nicht 
haben!“ wenigſtens ſich für die eine derſelben, das Rheinland und den Rhein, zu begeiſtern. Bald darauf entdeckte 
man aber, daß auch in Norden die Wachſamkeit noth thue. Auf jener kaum bekannten Halbinſel waren vordem die 
deutſchen Intereſſen vom Wiener Congreß gleichfalls auf das ſchmählichſte mißachtet und hintangeſetzt worden. Dort 
waren die beiden Herzogthümer Schleswig und Holſtein an Dänemark überlaſſen worden, von denen man das letztere 
nebſt dem zugleich abgetretenen Lauenburg zwar noch für den deutſchen Bund in Anſpruch nahm, während das erſtere 
aber dem Fremden ohne irgend eine nennenswerthe Glaujel überlaſſen wurde. Nun gehörten aber die beiden Ländchen 
zuſammen, denn als im Jahre 1460 Chriſtian L von den vereinigten Landſtänden zum Regenten von Schleswig 
erwählt wurde, hatte er es beſchworen und beurkundet, daß Schleswig und Holſtein niemals getrennt, ſondern zu— 
ſammenbleiben ſollten „auf ewig ungetheilt“. Und wenn die Diplomaten davon nichts wußten, jo erinnerte ſich 
das Volk deſto beſſer daran. Früher war das alte Verſprechen von Dänemark ſtets geachtet und gehalten worden, 
aber ſeit den dreißiger Jahren begannen Trennungs- und Daniſirungsverſuche und damit hob auch ein ſtets wachſen⸗ 
der Widerſtand des tüchtigen Volkes an, von dem freilich wenig ins große Deutſchland hinüberklang. 

Aber vom Anfang der vierziger Jahre an änderte ſich dies. Die Angriffe wurden rückſichtsloſer und offener 
und der Widerſtand erhob ſich täglich entſchloſſener, ob auch immer noch ſchier ausſichtslos, da vom deutſchen Bundes— 
tage jener Zeit am allerwenigſten eine andere Hülfe zu erwarten war, als leere Redensarten, und obendarein ſich 
alsbald Rußland und England an die Streitfrage hängten und Dänemark den Rücken ſtärkten. Allein wenn hier⸗ 
durch auch die Regierungen in Deutſchland eingeſchüchtert wurden, — die Theilnahme des Volks war gewonnen und 
ließ fic) nicht mehr zurückdrängen. Schleswig-Holſteins Noth und Schleswig-Holſteins Recht kam überall zur Sprache, 
in den Kammerſitzungen, in der Preſſe, auf den Sängerfeſten, ja ſelbſt auf den wiſſenſchaftlichen Congreſſen, und das 
Lied von M. F. Chemnitz, „Schleswig⸗Holſtein, meerumſchlungen“, klang in allen Kreiſen und in jeder Stadt, in 
jedem Dorfe wieder. Wir dürfen dies nicht unterſchätzen. In dieſem, wie in anderen ähnlichen Liedern hat ſich 
von jeher die Zuſammengehörigkeit der deutſchen Stämme, von welcher die meiſten keine Ahnung hatten, ja gegen die 
manche ſich wohl einmal, ſei es ſpottend, ſei es eigenſüchtig, verwahren zu müſſen glaubten, ſtets von neuem und 
am erſten wiedergeſpiegelt. 

Es kam im Jahre 1848 zu der bekannten Erhebung Schleswig-Holſteins und zu jenem vierjährigen, nun 
unterbrochenen, dann wieder voll Verzweiflung aufgenommenen Kampfe gegen Dänemark, der damit endete, daß das 
unglückliche Land von Deutſchland-Oeſterreich vergewaltigt und ſeinem Zwingherrn gefeſſelt ausgeliefert wurde — ein. 
Abſchnitt in unſerer Geſchichte, an den die fernſten Enkel ſich noch mit Zorn und Scham erinnern werden. — Und, 
darauf folgte dann endlich, nach zwölf Jahren, 1864, der Krieg, welcher das Land erlöste und für Deutſchland, ſo 
Gott will auf immer, wiedergewann. Es waren ſeit den erſten Angriffen und Widerſtandsverſuchen dreißig ſchwere 
Jahre der Kämpfe und Leiden vergangen, allein ein Vortheil war Schleswig-Holſtein dennoch gerade aus ſeiner Noth 
und ſeinen Leiden erwachſen. Als echtes Schmerzenskind trat es uns, im alten Deutſchland, näher und wurde uns 
lieber, als es ohne jene Kämpfe und Leiden geworden ſein dürfte. Jetzt iſt von der früheren Gleichgültigkeit 
und Unbekanntſchaft keine Rede mehr. Wir lernen das Volk tagtäglich beſſer als einen unſerer beſten Stämme 
kennen und fangen an, das Land als einen der intereſſanteſten und eigenartigſten unter all' unſeren deutſchen Gauen 
zu ſchätzen. 

Das Land ſetzt ſich aus drei, unter einander völlig verſchiedenen Theilen zuſammen. An der Oſtſee entlang 
zieht ſich eine der anmuthsvollſten Gegenden Deutſchlands hin. Von einer Ebene wird hier nirgends eigentlich etwas 
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ſichtbar, der Boden hebt oder ſenkt ſich unabläſſig, hier zu fanften Hügeln oder ſchärferen Rücken, bald in vereinzelten 
Höhen, bald in zuſammenhängenden Ketten; dort öffnen ſich jetzt weiche und weite, da tiefe und enge Thäler und 
Gründe; überall kommen luſtige, fiſchreiche Bäche hervor, hin und wieder breitet ſich ein prächtiger Landſee aus; die 
Wieſen prangen im üppigſten Grün und die Felder verheißen die geſegnetſten Ernten; die Dörfer, die einzelnen 
Gehöfte, alles ſpricht euch freundlich an, und endlich der Wald zeigt ſich allerwärts in ſeiner ſtolzeſten Schönheit 
und läßt das ganze Land wie einen einzigen großen Park erſcheinen. Tretet ihr dann aus ihm hervor, ſo öffnet 
ſich vor euch plötzlich vielleicht einer jener prachtvollen, tief einſchneidenden Föhrden, wie die Kieler oder Flens— 
burger, oder es liegt eine wundervolle, kleine Bucht unter euch, wie man ihresgleichen an dieſer Küſte ſo zahlreich 
und ſo anmuthig findet, weich und blau ruhend, während da draußen die See ſich öffnet und weit bis zum kaum 
ſich von ihr abhebenden Horizont hinſtreckt. 

An dieſen Strich ſchließt ſich landeinwärts gegen Weſten zu ein ziemlich hoher und breiter Landrücken, der 
nur noch zu Anfang hin und wider ein wenig Theil hat an dem Segen des unteren Landes, zuweilen aber auch 
mit dürren Armen tief in ihn hineinlangt und, je weiter man auf ihm vordringt, immer mehr in trübſelige und 
melancholiſche Heide- und Moorſtrecken übergeht. Wo ſich fließende Gewäſſer finden, ſtößt man auch hier wohl auf 
freundlichere Partien, aber im Allgemeinen ſind überall der Sand und der Wind Meiſter und verleihen der Gegend 


einen äußerſt öden und ärmlichen Charakter. Der Anbau, wo er überhaupt möglich, iſt ein kümmerlicher, der Wald, 


der hier noch im 14. Jahrhundert weite Strecken überrauſchte, iſt faſt überall verſchwunden oder friſtet, ver— 
krüppelnd oder zu Geſtrüpp herabſinkend, ein mühſelig und reizloſes Daſein. 

Und wiederum hart an dieſen Strich, ſo ſcharf begrenzt, daß ihr ſchier mit einem Schritt vom ärmſten 
Boden auf den reichſten tretet, ſchließt ſich die nordfrieſiſche und ditmarſcher Marſch, — eine weite, gleichförmige 
Ebene, langweilig vielleicht, aber ſelbſt den landwirthſchaftlichen Laien überwältigend durch eine geradezu gewaltige 
Fruchtbarkeit; hier nie zu erſchöpfende Weiden für unermeßliche Viehheerden, dort unabſehbare Getreidebreiten von 
einer Macht der Entwicklung aller Arten, die ſelbſt in den ähnlichen Landſtrichen Oſtfrieslands, Oldenburgs und 
der Weſer- und Elbgegenden kaum erreicht, nirgends überboten wird. Und endlich, als ſchroffſter Gegenſatz gegen 
den Oſten, war dieſem Wunderlande die Rieſenbauten der Deiche, die grauen Watten, die murrend zuſammen— 
ſinkenden und donnernd wieder heranſtürmenden düſtern Wellen der Nordſee — ein wunderbarer Contraſt! 

Ein ſolcher Landſtrich von ſchier unerhörter Fruchtbarkeit iſt der größte Theil des kleinen Ditmarſchen, 
welches uns beim Eintritt in die Halbinſel von der ſüdweſtlichen Seite zuerſt begegnet. 
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Etwa ſieben Meilen lang und gegen vier breit, zieht ſich das 
Land vom Ausfluß der Elbe bis zur Eider an der See hin und iſt, 
wenn auch die alte berühmte Bauernrepublik ſchon vor Jahrhunderten 
unterlag, doch bis auf den heutigen Tag noch ein Bauernland, in 
welchem die anderen Stände kaum in Betracht kommen. Adelige Ge— 
ſchlechter und Sitze exiſtiren hier nirgends und von Städten iſt gleichfalls 
keine Rede. Die größeren Ortſchaften, wie Marne, Brunsbüttel, Lunden, 
Büſum, und ſelbſt Meldorf und Heide, ſind nur ſogenannte Marktflecken 
und tragen nichts vom eigentlichen ſtädtiſchen Charakter an ſich. Die 
Mauern, Thürme und Thore fehlen ihnen, wie es im Lande denn 
überhaupt keine Befeſtigungen gibt, da die Burgen, welche in uralten 
Zeiten den herrſchenden Grafen und ihren Vögten zum Sitze dienten, ſo 
früh gebrochen wurden, daß man kaum noch eine Spur von ihnen zu 
entdecken vermag. Die Bauern verfuhren der Sage nach bei der Er— 
oberung dieſer Plätze ganz ähnlich, wie es ihre Standesgenoſſen auch 
anderwärts machten. Die „Bökelnborg“ gewannen ſie, indem die Männer, in Kornſäcken verſteckt, auf 
Wagen in den Burghof geſchafft wurden und herausbrechend die Beſatzung erſchlugen; gegen die 
„Stellerborg“ zogen ſie, ſich mit grünen Zweigen deckend heran, ſo daß die Beſatzung ſie nicht erkannte und den 
Warnungsruf des Wächters, „de Wold de kummt, de Wold de kummt!“ mißachtete. 

Die Ditmarſchen waren ſtets ein mannhaftes, freiheitsliebendes Volk und erwehrten ſich ihrer zahlreichen, 
auf ihre Freiheit und Wohlhabenheit neidiſchen Feinde auf das trotzigſte. Wir ſtoßen in dieſen Kämpfen auf mehr 
als einen Zug, freilich von furchtbarer Grauſamkeit, aber auch von einer glänzenden Tapferkeit und einem ſtolzen 
Heldenmuth, wie dieſelben nie und nirgends von einem Volke in höherem Maße bewährt worden ſind. So kam 
Graf Geert von Holſtein im Jahre 1319 mit großer Macht über ſie und ſchlug ſie, daß nur wenige ſich zu retten 
und in der Kirche zu Oldenwörden feftzufegen vermochten. Da wurde an dies letzte Bollwerk Feuer gelegt und, 
obgleich die Ditmarſchen um Gnade baten, tüchtig geſchürt, ſo daß endlich das Blei des Daches zu ſchmelzen und 
den Bauern auf die Köpfe zu tröpfeln begann. Das wurde den Mannen unbequem und ſie meinten, ſtatt hier 
elend zu verbrennen, könnten ſie ihr Leben beſſer gegen die Feinde draußen in die Schanze ſchlagen. So 
ſtürzten ſie heraus und auf die ſorgloſen, zerſtreuten Feinde, und da ihnen die bis hinter den Hecken und in 
den Gräben verſteckten Landsleute zu Hülfe kamen, ſo wurden von den Holſten ſo viele erſchlagen, „daß man im 


Blute watete“. 

Ein andermal, es war im Jahr 1404, brach Herzog Gerhard IV. von Schleswig mit der ganzen Ritter— 
ſchaft der umgrenzenden Lande und einem großen Heere über das trotzige Volk herein, zog mit Sengen und Brennen 
durch das Land und wandte ſich endlich mit großer Beute zum Rückzug. Aber die Bauern hatten ihm nicht weit 
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Die Frauen der Holſten. 


von Heide, „in der Hamme“, den Weg verlegt und warfen ſich auf die Vorhut, und als dieſelbe unterlegen war, 
auf das Hauptheer und ſchlugen daſſelbe bis zur Vernichtung. Der Herzog ſelber war todt und dreihundert Edel— 
leute lagen erſchlagen unter den zahlloſen Leichen der Geringeren. Die Ditmarſchen aber waren ſo grimmig, daß 
ſie die Todten den Hunden, Wölfen und Raben zum Fraß liegen ließen, und als die trauernden Angehörigen um 
die Auslieferung der Leichen flehten, da verweigerten ſie dies und verſpotteten und ſchändeten obendarein die Todten 
„denn es find unbarmherzige Feinde“, ſetzt die Sage hinzu *), „und man darf ihnen nicht trauen.“ Es geht 
über ſie das Sprichwort: „Weiſe mir deine Hand her; wachſen Haare darin, ſo will ich dir glauben!“ — Endlich, 
da die Frauen und Töchter der Erſchlagenen durch Bitten nichts erreichen konnten, kamen ſie in weißen Gewändern, 
wie Nonnen, ins Land und holten die Leichname ab zu einem ehrlichen Begräbniß. Das ließen die Ditmarſchen : § 
geſchehen, „aus ſonderlicher Andacht gegen die Jungfrau Maria“. | 
Um jene Zeit und jene Menſchen zu kennzeichnen, möge hier auch der Frau von Poggwiſch gedacht jein. 

Deren Gatte und acht Söhne waren gegen die Ditmarſchen gezogen. Und nach der Schlacht in der Hamme ritt 
ein Knappe zu der Dame und brachte ihr die Kunde, die acht Söhne ſeien gefallen, aber der Mann lebe. Da 
richtete ſie ſich voll Zorn und Schmerz auf und rief: „Nun der Herzog todt iſt und alle unſere Verwandte und | 
alle unſere Söhne, und er noch alleine lebt, jo war er kein Mann und ſoll nicht länger mein Gemahl heißen und 
nie und nimmer an meiner Seite ſchlafen.“ Und ſie verwünſchte ihn und beklagte ihr Geſchick. Aber der Knappe | 
ſprach: „Edle Frau, wohl lebt Euer Herr, aber zürnet nicht, denn er liegt ſchwer verwundet.“ Und als fie das | 
hörte, erhob fie ihre Hände und dankte Gott, daß er ihr ſolche Söhne und einen ſolchen Gemahl gegeben hätte, die 
nicht zögerten, Blut und Leben für ihren Herren und ihr Land zu opfern. Und ging hinaus, wo der Kranke lag, 
verband ſeine Wunden und pflegte ſein, wie eine getreue Hausfrau. — N 
So wahrten die Ditmarſchen ihre Freiheit, und da auch die Oberhoheit der Bremiſchen Erzbiſchöfe allmählich 


*) S. Müllenhoff, Sagen u. ſ. w. aus Schleswig-Holſtein und Lauenburg. 4 
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zu einer reinen Form herabſank, jo lebte das kleine Volk, zumal während der auf die eben genannte Schlacht fol: 
genden ruhigen Zeiten in völliger Unabhängigkeit und regierte ſich ſelber. Das Land zerfiel nach den Kirchſpielen 
in kleine Republiken, welche aber ihren Mittelpunkt in der großen fanden, repräſentirt durch die „Meende“, in welcher 
alle Ditmarſchen vom achtzehnten Jahre an Sitz und Stimme hatten. Allmählich ging dieſe demokratiſche Form in 
eine mehr ariſtokratiſche über, und vom Jahre 1448 an wurden aus den vornehmſten Geſchlechtern „de Achtunvertig“ 
zu Oberrichtern und „Regenten“ gewählt, deren Ausſchuß von zwölf Männern unter einem Landkanzler zu Heide reſidirte, 
wohin allwöchentlich auch die Uebrigen kamen und in wichtigen Fällen ſelbſt die „Meende“ noch berufen wurde. 

Das Volk unter ſich zerfiel in Geſchlechtsverbrüderungen, „Slachten“ genannt, und dieſe ſchieden ſich wieder 
in kleinere Abtheilungen, die man „Klüfte“ hieß. Die Angehörigen jedes Slachts und jeder Kluft traten unbedingt 
Einer für den Andern und Alle für den Einzelnen ein, und es konnte nicht ausbleiben, daß dies häufig zu böſen 
Streitigkeiten unter den verſchiedenen Verbrüderungen, zur Parteibildung, zur angemaßten Ueberhebung der einen oder 
andern Verbindung über die anderen führte und die Einigkeit und Kraft des Freiſtaates auf das Gefährlichſte zu 
lockern und zu lähmen begann. — Im Jahre 1474 hatte Kaiſer Friedrich III. das kleine Land nebſt Holſtein und 
Stormarn dem däniſchen König Chriſtian I. zu Lehen gegeben, aber die Ditmarſchen beriefen ſich auf ihre Privilegien 
und Freiheiten und Kaiſer und König gaben nach. Chriſtians Sohn, Johann, jedoch nahm die Sache wieder auf: 
er verlangte einen jährlichen Tribut und wollte drei feſte Schlöſſer im Lande bauen. Allein damit kam er bei den 
Ditmarſchen ſchlecht an. Sie „riefen überlaut,“ das geſchehe nie und nimmermehr, und ſie wollten Hals und Gut 
wagen und alle d'rum ſterben — 

»Eer dat de Koning van Dennemark 
So scholde unse schone Lant verderven !« 

Der König vergaß ihnen das nicht, und als ihm ums Jahr 1500 die Zeit gekommen zu ſein ſchien und 
ſeine Langmuth erſchöpft war, rüſtete er einen mächtigen Kriegszug gegen die „Bauern“ — wußte man hier nichts 
von dem kühnen Karl von Burgund und den Schweizern, oder hatte man's ſchon vergeſſen? — Johann verband ſich 
mit ſeinem Bruder Friedrich, dem Herzog von Schleswig⸗Holſtein; er zog die „ſchwarze Garde“ herbei, eine vaga⸗ 
bundirende Söldnerſchaar von ſechs- oder gar fünfzehntauſend Mann, die überall ihre Dienſte anbot, wo es Beute 
zu machen und zu plündern gab. Dazu geſellte ſich der ganze Adel von Schleswig⸗Holſtein, die Oldenburger Grafen 
ſchloſſen ſich an und von allerwärts zogen Herren und Knechte herbei, mit Gold geſchmückt und geputzt, als ging es 
zur Hochzeit und nicht zum Kampf. Von jenem religiös-fanatiſchen Charakter des Zuges gegen die unglücklichen 
Stedinger ließ ſich hier nichts bemerken: die Zeiten hatten ſich geändert. So brach das Heer auf und zog langſam 
heran, über die „grüne Heide“. Und die Garde wurde ungeduldig und ſie fragten den König: „Wo liegt denn 
das Ditmarſchen Land, im Himmel oder auf der Erde?“ — Der König, dem das nicht gefiel, ſagte: „Es iſt nicht 
an den Himmel gebunden, ſondern liegt auf der niedrigen Erde.“ — Und da verſetzte „der Garde Herr“, der Junker 
Slens, welcher den Seinen in ſeinem Harniſch von „rothem Golde“ voranzog: „Iſt's nicht an den Himmel gebunden, 
ſo ſoll Ditmarſchen wohl unſer werden.“ 


»He leet de Trummelen umma schlaen, 

De Fenlin de leet he flegen. 

Darmit togen se enen langen breden Weg, 
Bet se't Lant int Gesichte kregen. 

Ach Lendeken deep, nu bin ik di nicht wyt, 
Du schalt min nu balde werden.« 


Und ſo ſtiegen ſie von der hohen Geeſt hinab ins Tiefland. Es ließ ſich alles gut für ſie an, denn es war 
in den letzten Februartagen des Jahres 1500, und das Eis überbrückte noch die Gräben und der Froſt machte den 
Boden feſt. Sie kamen nach Meldorf und trieben es dort voll „Uebermuths“, das heißt ſie zerſtörten den Ort, 
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Winterlandfchaft bei Meldorf. 


und was fid von Menschen fand, wurde niedergehauen. Aber inzwiſchen war eine böſe Aenderung eingetreten, 
das Wetter war plötzlich milde geworden, der Wind flog über das Land, und der Schnee ſchmolz und das Eis ver— 
ging. Es wurde dem Junker Slens unheimlich zu Muth und er rieth zum Umkehren, allein „König Hans“ meinte, 
„die Garde müſſe ihren Sold verdienen“, und da brach man wieder auf, Heide zu: 

»Dat Weder was nich klar, de Weg was ok schmal, 

De Graven weren vull Water. 

Nochten tog de Garde wider fort 

Mit einem trotzigen Mode.« 

Bei Hemmingſtede war noch von der alten Zeit her ein Wall, den hatten die Ditmarſchen ausgebeſſert und 
durch ein Pfahlwerk verſtärkt und eine kleine Schaar von dritthalbhundert Mann mit ein paar Kanonen hineingelegt. 
Der Hauptmann hieß Wolf Isbrand, und das Banner trug eine reine Jungfrau, das war die Elſe von Hohen⸗ 
wöhrden. Gegen die Schanze zog die Garde mit dem Feldgeſchrei: „Wahr di, Buer, de Garr’ de kummt!* heran, 
mühſelig auf dem grundloſen Wege zwiſchen den tiefen Gräben. Und erſt, als ſie ſchon ganz nahe war, da donnerten 
die Kanonen in ihre dicht auf einander gedrängten Haufen und die Kugeln richteten eine furchtbare Verheerung an. 
Sie drängten zurück, ſie warfen die Spieße über die Gräben als Nothbrücken, daß ſie nur Luft und Raum bekämen 
auf dem weiteren Gefilde. Aber inzwiſchen hatten die Ditmarſchen die Deichſchleuſen geöffnet und der Nordweſt jagte 
die Flut in das Land, die Gräben wurden voll und liefen über, das ganze Feld wurde zum See, und jetzt brach 
die Schaar aus der Schanze hervor und warf ſich auf die Garde mit dem Rufe: „Wahr di, Garr', de Buer de 
kummt!“ in vernichtender Gewalt. Ein „Landsmann“ — ein anderes Lied nennt ihn den „großen Reimer von 
Wimerſtede, mit ſinen langen kruſen gelen Haren“ — ſprang auf den Junker Slens ein und ſtieß fo gewaltig, daß 
die Speerſpitze ſich umbog und zur „Krumhake“ geworden, ſchwer im Panzer hängen blieb. Ein anderer kam zu 
Hülfe, denn ſie wollten den Speer wieder haben, und der Junker war ſtark. Und ſie ließen nicht ab und zogen 
ihn endlich mit Sattel und Roß in den tiefen Graben hinein. 
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So ging es allerwärts, das Getümmel und die Verwirrung nahmen immer zu im ſtolzen Heere, ſie konnten 
nicht vorwärts, nicht zur Seite, nicht zurück, ſie ſtürzten und taumelten auf dem moraſtigen Boden durcheinander, 
wer zu Fall kam, rang ſich nicht mehr auf, in den Gräben ertranken ſie zu hunderten, und die Ditmarſchen, die 
von allen Seiten der erſten kleinen Schaar zur Hülfe herbeieilten, ſchlugen unaufhörlich dazwiſchen. Sie ſchlugen die 
Garde todt, „daß nicht einer davon übrig blieb“, und dann wütheten ſie zwiſchen den anderen. Auf dem Blut— 
felde lagen ſie zu tauſenden, die Oldenburger waren beide todt, von den Poggwiſch fielen ihrer zwanzig, von den 
Wackerbarth vierzehn, von den Ahlefeld ſieben, von den Ranzau fünf und ſo fort. Der König kam mit Noth davon, — 

; »Dar lag sin Pert, dar lag sin Schwert, 
Darto de königlike Krone — 
De Krone de schal uns Maria dragen 
To Aken wol in dem Dome.« 

Der Danebrog ging gleichfalls verloren und hing lange Jahre in der Kirche zu Wöhrden als ſtolzeſte Trophäe. 
Und die Beute war eine unermeßliche. Die Ditmarſchen fanden auf den Wagen ſchon das Siegesmahl vorbereitet 


und labten ſich daran: 
»Tastet to, gi leven Gesten, 


Dit gift uns Koning Hans tom besten!« 

Sie gingen in Sammet und Seide, und des Goldes war jo viel, daß fie ihre Hunde an goldene Ketten 
legten. Es war ein Sieg ſonder Gleichen. Die Macht des Königs und des Adels war ſchwer gebrochen, und 
man ließ die Bauern fürs Erſte in Frieden, denn: wie der letzte Vers eines Liedes ſagt: 

»De sik jegen Ditmerschen setten will, 
De stelle sik wol tor Were: 


Ditmerschen dat schólen Buren sin, 
It mögen wol wesen Heren.« 


Das war die Schlacht bei Hemmingſtede, jetzt Hemmingſtedt, am 17. Februar 1500 — oder wie ſie auch 
wohl nach jener Schanze geheißen wird, wo die Geiſter der Erſchlagenen noch lange umgingen, am „Duſenddüvelswarf“. 

Den Frieden, den die Nachbarn mit den gewaltigen Bauern gern hielten, verſtanden dieſe ſelber nicht zu 
ſchätzen; dem Unglück hatten ſie mannhaft die Stirn geboten, aber das Glück vermochten ſie nicht zu ertragen. Es 
gab überall und unausgeſetzt Zank und Hader und auch im eigenen Lande zwiſchen den Slachten und Kluften ging 
die Zwietracht nicht aus und kam es nicht ſelten zu blutigen Streitigkeiten. So war denn, als 1559 König 
Friedrich II. von Dänemark mit den Herzogen von Schleswig und Holſtein einen neuen Kriegszug gegen ſie unter— 
nahm, ihr Widerſtand leicht gebrochen — nur zu Heide, das dabei in Flammen aufging, hielt eine kleine Schaar noch 
trotzig Stand und ſtarb der Väter würdig. Am 20. Juni lag bei den Trümmern von Heide das übrig gebliebene 
Volk auf den Knieen und leiſtete ſeinen Bezwingern den Eid der Treue und des Gehorſams. Das Land wurde an 
die drei Fürſten vertheilt. Später, von 1580 an, zerfiel es nur in zwei Theile, Norder- und Süderditmarſchen, 
und zweihundert Jahre ſpäter kam es, aber nur als ein untrennbarer Theil Schleswig-Holſteins, ganz an Dänemark. 

Bei Süderhadſtede ſtand vordem der Wunderbaum, das Sinnbild der Ditmarſcher Freiheit, eine uralte 
mächtige Linde, thurmhoch und mit gekreuzten Zweigen. Sie grünte kräftig, trotz ihres Alters, aber als das Land 
ſeine Freiheit verlor, da verdorrte ſie, wie es verkündet war. Allein es iſt weiter verkündet: wenn einmal eine Elſter 
auf dem dürren Baume ihr Neſt bauet und in demſelben fünf weiße Junge ausbrütet, dann wird die Freiheit 
zurückkehren in das Ditmarſcher Land. A 

Von dem Untergange der Freiheit ſchweigen die alten Lieder und erft ein neuerer Dichter, der 1819 zu 
Heide geborene Claus Groth, berichtet davon in einem der ſchönſten Gedichte ſeines „Quickborn“, in „De letzte Feide“. — 

Ihre große Vergangenheit haben die Ditmarſchen im treuen Gedächtniß bewahrt, — ſie wiſſen noch allerwärts 
davon. Und das iſt gut, denn im Lande finden ſich, wie es freilich in dem kleinen Bauernſtaat ſich von ſelbſt ver— 


Schlacht bei Hemmingſtedt. 


von Johannes Gehrts. 
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ſteht, kaum irgendwelche nennenswerthe Spuren und Denkmäler; ſelbſt der alte Duſenddüvelswarf ijt längſt nieder- 
gepflügt. Die Flecken und Dörfer ſind freundlich, ſauber und erſichtlich voll Wohlhabenheit, aber von Alterthümern 
findet ſich in ihnen außer den nicht einmal ſchönen Kirchen nur hie und da etwas, — ein altes Haus etwa, das 
über ſeiner Thür noch das Wappen eines ſtolzen Bauerngeſchlechts, ein Slacht- oder Kluftzeichen zeigt, oder ein paar 
Grabſteine auf den Kirchhöfen. Dagegen tauchen hie und da andere Erinnerungen und Anregungen aus der neueren 
Zeit auf. Zu Meldorf erinnert man ſich gern an Heinrich Chriſtian Boie, den Herausgeber des Göttinger Mujen- 
Almanachs und den Berather und Förderer der Hainbundsgenoſſen, der hier von 1781 an bis zu ſeinem Tode im 
Jahre 1806 als Landvogt in Süderditmarſchen reſidirte, in enger Freundſchaft mit dem gleichfalls hier als Land— 
ſchreiber angeſtellten berühmten Reiſenden, Karſten Niebuhr, dem Vater des noch berühmteren Hiſtorikers Barthold 
Georg. — In Heide wurde, wie ſchon bemerkt, Claus Groth geboren, der ſchier als der Erſte die plattdeutſche 
Sprache in ſeinem „Quickborn“ zu Ehren brachte. Und von Weſſelburen ſtammte Friedrich Hebbel, der Dramatiker. 


Am Strand. 


Die Ditmarſchen ſelber ſind ein derbes, tüchtiges und aufgewecktes, aber zumal in der Marſch auch ſelbſt— 
bewußtes, auf ſeinen Reichthum ſtolzes Völkchen niederſächſiſchen Stammes und plattdeutſcher Mundart, das von 
ſeinen Nachbarn, den Nordfreſen, niemals etwas wiſſen mochte. Sie ſind noch heut vorwiegend Bauern und Vieh— 
züchter, und die Höfe, die freundlich von Bäumen umrauſcht, hier und dort auftauchen, gehören zu den ſtattlichſten, 
die man ſehen kann. Eine Fahrt durchs Land bietet nicht, was man landſchaftliche Schönheiten heißen könnte, bleibt 
jedoch für jeden intereſſant, der die Natur zu beobachten und in ihrer Eigenartigkeit aufzufaſſen verſteht. Gegen die 
Seekante zu findet ihr auch hier wieder die mächtigen Deiche, vor ihnen hin und wider einen der weiten, fruchtbaren 
Köge, wie hier das der See abgewonnene Vorland geheißen wird, dann die öden Watten und draußen endlich die 
ruhloſe See. Und wenn man dann landeinwärts, vielleicht auf einer der ſehenswerthen Klinker-Chauſſeen, wie auf 
einer Diele glatt dahinrollt durch die rechte Marſch, wie zwiſchen Lunden und Büſum, oder zwiſchen Heide und der 
Eiderfähre, ſo liegt das Land links und rechts mit ſeinen Gräben und Kanälen, mit den überreichen Wieſen und 
den alles Aehnliche überbietenden Getreidefeldern, mit den ſtolzen Höfen und den wohlhabenden Dörfern in unab— 


ſehbarer Ausdehnung, — ein Anblick, der ſich uns tief einprägt trotz aller ſeiner Einförmigkeit. 
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Eiderfähre bei Tönning. 


An der nordfrieſiſchen Küſte. 


Wer nach Tönning, dem erſt ſpät zur Stadt erwachſenen kleinen Platze hinüber die hier ſehr bewegte, uns 
als ſtattlicher Fluß erſcheinende Eider paſſirt, kann, wenn er ein bischen Glück hat, ſchon auf dieſer Fahrt erkennen, 
was er in den vor ihm liegenden Küſtenſtrichen, über Huſum bis Tondern hinauf, zu erwarten hat. Da ganz nahe 
liegt vielleicht ein Dampfer vor Anker, vom Hafen her ſchiebt ſich ihm langſam eine Fähre entgegen, die mit rieſen— 
haftem, in ſeinem Fett ſchier erſtickendem Vieh beladen iſt, und während dieſe unterwegs iſt, wird am Lande ſchon 
eine weitere gefüllt, und am Ufer harren die Inſaſſen der etwa folgenden noch in phlegmatiſcher Ruhe. Die aus 
mehreren Inſeltheilen zuſammengewachſene, jetzt als Halbinſel erſcheinende Landſchaft Eiderſtedt mit ihrem pracht- 
vollen Marſchboden, noch mehr aber das ſich an ſie anſchließende, richtige nordfrieſiſche Land wurden ſeither um 
vieles weniger als Ditmarſchen zum Getreidebau, vielmehr vorzugsweiſe zu ausgedehnten Fettweiden benützt. Denn 
die Ausfuhr, hauptſächlich nach England, iſt von hier aus eine ganz außerordentlich große, und Tönning und Huſum 
ſind die hochbedeutenden Stapelplätze derſelben. 

Wo man in die richtigen Bezirke kommt, iſt der Anblick ein wirklich überraſchender, ja läßt fich kaum be⸗ 
ſchreiben. Die großen Landwehren, die im Laufe der Zeit längſt zu Binnendeichen geworden ſind, bilden in der 
Ferne die feſte Einfaſſung, zahlreiche Dämme, waſſerreiche Kanäle und Gräben ſchneiden kleinere Abtheilungen ab. 
Dazwiſchen liegt weit und breit das denkbar üppigſte Weideland in einer grünen Decke, wenn nicht hie und da 
Strecken von rothen oder gelben Blumen erſcheinen, die durch ihre Anhäufung etwas wie einen farbigen Schimmer 
auch über ihre einförmige Umgebung ſich ausbreiten laſſen. Zuweilen zeigt ſich auch ein kleiner Fleck Saubohnen in 
ihrem bläulichen Grün, von Büſchen aber oder gar Bäumen iſt ſo gut wie gar nichts ſichtbar, als höchſtens ein 
Stückchen Hecke auf den Deichkämmen. Die armen Geſellen kommen hier, wie in den anderen ähnlichen Strecken 
dieſer Küſten, vor dem unermüdlichen, ſcharfen Winde nicht fort, wenn ſie nicht bei den Gebäuden der vereinzelten 
Höfe oder ſeltenen größeren Anſiedelungen ein bischen Schutz finden. Von dem Eingreifen und der Thätigkeit der 
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Menschen ift auf diefen Weiden kaum etwas zu bemerken, — je länger dieſer Boden ſich ſelbſt überlaſſen bleibt und 
nur dem einen Zwecke dient, ſagen ſie, deſto nahrhafter, um es ſo zu heißen, wird er, und es gibt hier ſolche 
„Fennen“, welche ſeit hundert Jahren und länger ruhen und, der Stolz ihrer reichen Beſitzer, im allerhöchſten 
Werthe ſtehen. 

Ueberall aber, wohin ihr ſeht, weidet das Vieh in Schaaren, alt und jung, wozwiſchen freilich nur wenig 
Kühe, denn die Milchwirthſchaft kommt hier weniger in Betracht, als die Maſtung. Man findet ſich „wie in einem 
einzigen unermeßlichen Viehſtall“ und die ganze Luft iſt, ohne Uebertreibung geſagt, voll jenes Duftes, der ſich von 
dieſen Geſchöpfen, wo ſie zahlreicher beiſammen ſind, zu erheben und auszubreiten pflegt. Der einheimiſche Schlag 
wird für die Ausfuhr weniger gezüchtet, als der viel größere jütiſche, der im Frühling zahlreich, aber mager ins 
Land gebracht, dann bis zum Herbſt zu koloſſaler Größe und Feiſtheit anſchwillt. Und um den Leſern eine Andeu— 
tung von der Einträglichkeit und Beliebtheit dieſes — man muß ſchon ſagen Induſtriezweiges zu geben, ſo ſei hier 
erwähnt, daß er keineswegs bloß den Händen der einheimiſchen Bauern überlaſſen blieb, ſondern auch von Stadt⸗ 
bürgern und Spekulanten aus allen Gegenden der Halbinſel eifrig gepflegt wird; ſie kaufen hier womöglich eine 
Strecke Weideland und beſetzen es mit der angemeſſenen Zahl magerer Ochſen oder Färſen, die ihnen dann im Herbſt 
eine reichliche Ernte gewähren. 

An Armen fehlt es im Lande freilich trotz folder großen Wohlhabenheit im Einzelnen leider ganz und gar 
nicht — die Häusler, welche an den Deichen, oder auch auf ihnen angeſiedelt ſind, müſſen ſich häufig auf das müh⸗ 
ſamſte und ärmlichſte weiterbringen. Im Allgemeinen aber herrſcht ein guter Wohlſtand, und zwiſchen den Hofbeſitzern 
gibt es viele, welche an Reichthum unter ihres Gleichen in ganz Deutſchland die erſten Stellen einnehmen möchten. 
Die Gehöfte liegen hier ſchon häufiger auf jenen früher bereits erwähnten „Wurthen“ oder „Werften“, von rothen 
Ziegeln erbaut — die rothe Farbe iſt überhaupt die vorherrſchende —, mit Strohdächern, aber auch mit Schorn- 
ſteinen, voll Tüchtigkeit und, wie nicht weniger im Innern, voll Sauberkeit und Reinlichkeit. Und ſo iſt auch das 
Geſchlecht, das in ihnen haust, ein ſolides und ſtandfeſtes, ein bischen phlegmatiſch und bequem und nicht gerade 
beſonders zugänglich für Fremde, aber noch immer voll Stolz auf fein altes „freies Frieſenthum“ — mit einem 
Wort, derbe, feſte und wackere Menſchen und nicht ſelten auch — gewaltige. Denn es begegnen Einem ziemlich 
häufig noch Geſtalten, die über das gewöhnliche Menſchenmaß weit hinausreichen und uns unwillkürlich an die 
germaniſche Urzeit und zugleich an die alten Rieſenſagen erinnern. Es ſind überhaupt noch, um es ſo zu heißen, 
Urzuſtände — angeſeſſenen Adel gibt es nirgends, und auch Städte finden ſich nur wenige und kleine. 

Auch Huſum, der frühere Lieblingsplatz der „Unterirdiſchen“ — der Aberglaube an dieſe, an den Niß Puk, 
die Kielkröpfe, die Wechſelbälge, den wilden Jäger und der Himmel weiß, was ſonſt für unheimliche Geſtalten, geht 
hier noch immer im Schwange —, iſt faſt nur als einer der Hauptplätze des Viehhandels und daneben als Markt 
für die vorliegenden Inſeln und Halligen von namhafter Bedeutung. Neuerdings ſind die ausgedehnten Anlagen 
für die Auſternzucht, die ſogenannten Auſternparks, dazu gekommen. Es iſt ein beſcheidener und altmodiſcher — 
nicht alterthümlicher Ort, mit einſamen Straßen und einem noch einſameren alten Schloß der ſchleswig'ſchen Herzoge, 
das vordem zuweilen zum Wittwenſitz ihrer Gemahlinnen diente — einen ſtilleren kann man ſich nicht wohl denken. 
Zu ſehen gibt es hier nichts, es müßten denn allenfalls, wie geſagt, die nahe gelegenen „Auſternparks“ ſein, von wo 
dieſe beliebten Seefrüchte während der Saiſon in großen Quantitäten den wohlhabenden Liebhabern des Binnenlandes 
zugehen. Am Hafen herrſcht freilich etwas mehr Leben, aber wie derſelbe nun einmal iſt, muß es auch hier ein 
beſchränktes bleiben. Denn die „Huſumer Au“, die ihn bildet und durch den eine halbe Meile entfernten Hewerfluß 
mit der Nordſee in Verbindung geſetzt wird, iſt faſt nur für flachgehende Küſten- und Wattenfahrer zugänglich und 
zeigt ſich uns, wenn Ebbe iſt, in einem noch viel melancholiſcheren Zuſtande, als derjenige war, den wir ſeinerzeit 
zu Emden beobachteten. Hier iſt das Flußbett in ſeiner Mißfarbigkeit ſchier vollſtändig trocken, die Kinder und auch 
wohl Erwachſene ſpazieren nach Belieben über den, nur ausnahmsweiſe noch mit Schlamm bedeckten Grund, und 
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die breiten oder ſcharfen kleinen Fahrzeuge ſitzen, hocken, lehnen oder liegen darauf in allen denkbaren Stellungen 
mißmuthig umher. 

Trotzdem und obgleich die Stadt ſo fern von der See gelegen und gegen die Gewalt der Wellen noch durch 
die vorliegenden Inſeln geſchützt iſt, verlieren die Fluten auch hier, wenn ſie im Sturme kommen, wenig von ihrer 
Gewalt. Eine alte Sage erzählt, daß die Huſumer einmal, da das Eis ſtand, draußen auf demſelben ein großes 
luſtiges Feſt gefeiert haben; man jubilirte in den Zelten, man lief Schlittſchuh oder fuhr in Schlitten dahin, oder 
tanzte im fröhlichen Reigen. Und das ging den ganzen Tag ſo fort und bis in die helle Mondnacht hinein und an 
die nahe, gewöhnliche Flut dachte keiner — ſie konnte nicht ſchädigen. Allein ein altes Weiblein, das ſchier allein 
daheim geblieben, weil es krank und gebrechlich war, ſah aus dem Fenſter ihres auf dem Deiche ſtehenden kleinen 
Hauſes plötzlich, daß dort draußen, ganz fern am Horizont ein weißes Wölkchen erſchien, das raſch anwuchs und 
dunkler wurde. Das, wußte ſie wohl, bringt den Sturm und, wenn die Flut kommt, wird er beginnen. Da 
jammerte ſie laut nach den luſtigen, ahnungsloſen Leuten auf dem Eiſe, allein die hörten nichts von dem Rufen und 
Klagen, und zum Schicken fand die Alte niemand, denn ſie war ganz einſam. Und die Stunde der Flut kam immer 
näher und die Wolkenwand immer höher und drohender. So kroch die Alte aus dem Bett und warf Feuer in das 
Stroh und rettete ſich mühſam ins Freie. Die Flamme ſchlug auf und erſchreckte die Luſtigen, daß ſie ans Land 
ſtürzten. Und hinten ihnen drein brach der Sturm los und die Flut brauſte heran, das Eis krachte, und als der 
Letzte den Fuß ans Land ſetzte, donnerten die Wogen ihm nach und zornig gegen die Deiche. — Das iſt freilich 
nur eine „Sage“, aber ſie zeichnet gut genug und nur allzu treu, wie es an dieſer Küſte ſtand und ſteht. Denn 
die „Nordſee iſt eine Mordſee“ und wehe dem, der ſich vor ihr nicht rechtzeitig in ſicheren Schutz begibt! — 

Das heißt: wenn er einen ſolchen Schutz findet. Denn der „blanke Hans“, wie ſie die See, aber nicht 
mehr im höhnenden Sinne wie die alten übermüthigen Rungholter, auch wohl einmal nennen, kommt zuweilen furcht— 
bar ſchnell und mit alles vernichtender Gewalt. Wer von den Leiden und Schrecken und den Kämpfen erfahren will, 
die den Menſchen hier oder dort einmal mit ſchier erdrückender Wucht auferlegt werden, aber auch von dem Gott- 
vertrauen, der Kraft und dem Trotz, die einem mit ſolchen Schrecken und Kämpfen vertrauten Geſchlechte inne— 
wohnen, — der muß wie früher drüben an die oſtfrieſiſchen und oldenburgiſchen Küſten mit ihren kleinen Eilanden 
gehen, oder uns zu unſerem jetzigen Beſuche begleiten in die nordfrieſiſche Inſelwelt. Dort, wie hier, es iſt alles 
Eins: die Nordſee bleibt die „Mordſee“, der die flachen Küſten rettungslos verfallen, wenn der Menſch ihnen nicht 
mit ſeinem Erfindungsgeiſt, ſeiner Kraft und Ausdauer zu Hülfe kommt, ſoweit dieſelben gegen die Naturkraft reichen. 
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Die Verwüſtungen, welche die See hier allmählich angerichtet hat und die Schutzwehren, welche die Menſchen 
errichteten, geben beide in nichts denen nach, die wir drüben gefunden haben. Wenn man von Huſum aus gegen 
den eigentlichen Seeſtrand zuwandert und vom Außendeich hinausſieht, ſo hat man in noch vergrößertem Maßſtabe 
etwa den gleichen Anblick vor ſich, den man zwiſchen Norderney und dem Feſtlande, oder gegen die benachbarten 
Inſeln zu findet — die grauen, öden Watten dehnen ſich weit hinaus, nur hie und da von den Wattſtrömen durch— 
zogen, welche allein den Verkehr mit der See und den einzelnen Inſeln ermöglichen und vermitteln — bei normaler 
Witterung und mit gutem Glück, müſſen wir ſchon hinzuſetzen. Denn obgleich die Fahrſtraßen meiſtens genügend 
durch die aufgerichteten Beſen bezeichnet ſind, ſo bedarf es doch nur einigermaßen nebeligen Wetters oder ſelbſt auch 
einer kaum wahrnehmbaren Aenderung des Waſſer- oder Schiffslaufes, oder irgend eines anderen geringfügigen, 
ſelbſt den erfahrenen Schiffern entgehenden Umſtandes, um den Fahrzeugen, und auch wohl einmal den Dampfern, 
eine ſehr unbehagliche und, unter Umſtänden, gefährliche Ruhe aufzuzwingen: ſie fahren auf und ſitzen feſt, bis die 
nächſte Flut erſt ihnen Erlöſung bringt. 

Aber zwiſchen dieſen Watten erſcheinen näher und ferner zahlreiche kleinere oder größere Landerhebungen, - 
die Inſeln, die Inſelchen und Halligen, meiſtens die traurigen Reſte eines größeren, blühenden und reichen Eilandes, 
des alten Nordſtrands, von deſſen Ausdehnung nicht bloß die geretteten Landflecke, ſondern auch ſelbſt die Watten 
zeugen, die eben nichts ſind, als das verſunkene und zu Grunde gerichtete Land ſelber. Man findet in ihnen ſogar 
nicht gerade ſelten auch heute noch einzelne Spuren der alten Zeit und des alten Lebens, ſo daß die ſchreckliche Kata— 
ſtrophe uns hier noch mit einer gewiſſen Anſchaulichkeit vor Augen tritt und uns den Jammer der Vergangenheit bei 
weitem eindringlicher predigt, als alle übrigen Küſtenſtriche. 

Seit der britiſche Kanal entſtand, ſind gleich allen übrigen, auch die nordfrieſiſchen Küſten ſtets den Ver— 
wüſtungen der Sturmfluten ausgeſetzt geweſen. Die Sage rückt dieſen Zeitpunkt freilich in eine gar nicht ſo ferne Zeit, 
denn ſie will wiſſen, daß der Durchbruch ein Menſchenwerk, ein Werk der jetzigen Anwohner der Nordſee ſei; denn die 
Königin von England, Garhören, habe aus Rache gegen den damaligen däniſchen König, der ſie zu heiraten verſprochen, 
ſein Verſprechen aber nicht gehalten hatte, die „Höveden“ zwiſchen England und Frankreich von 700 Mann in ſieben 
Jahren durchſtechen laſſen. Dann ſeien die Fluten hereingeſtürzt, und zwar mit ſolcher Gewalt, daß ſogar ganze 
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große Moorſtrecken von Schottland oder Island abgeriſſen und auf die großen Waldungen Frieslands hinübergeſchoben 
wurden, — ſeitdem ging der Holzreichthum des Landes zu Grunde. 

Aber wir bedürfen der ſagenhaften Fluten keineswegs, um uns das vollſtändig veränderte Bild zu erklären, 
das die alten Karten der nordfrieſiſchen „Utlande (Außenlande)“, im Vergleich mit den heutigen uns vorhalten. Ja 
wir brauchen von den hiſtoriſchen vor allen nur über zwei das Nähere zu erfahren, die eine vom Jahre 1300 und 
die zweite furchtbarſte vom 11. Oktober 1634, welche durch Sage und Geſchichte den Jetztlebenden im Gedächtniß 
erhalten wurden. Es iſt übrigens bemerkenswerth, daß die größten Schreckenstage an dieſen Küſten keineswegs immer 
zuſammentreffen; groß waren die Leiden in ſolchen Fällen allerwärts, aber das volle Verderben kam faſt immer 
nur über einen einzelnen Abſchnitt dieſes Gebietes. Im Jahre 1300 wurden allein von der Inſel Nordſtrand ſieben 
Kirchſpiele fortgeriſſen und unter ihnen jenes übermüthige Rungholt, wo die frechen Bauern, wie auch von anderen 
ſolchen Plätzen erzählt wird, am Weihnachtsabend eine Sau trunken gemacht und ins Bett gelegt, zu ihr aber den 
Prediger geholt haben ſollen, daß er „ihrem Kranken“ das Abendmahl reiche. Da brach der Sturm los und das 
Waſſer ging vier Ellen hoch über die Deiche und es verſank und ertrank alles bis auf den Geiſtlichen und ein 
paar Jungfrauen, die durch Zufall den ſündigen Ort verlaſſen hatten. Bei hellem Wetter aber ſieht man den Ort 
und das Land noch wohlerhalten mit Häuſern, Mauern, Thürmen und Mühlen im Grunde der See, wo er der 
ihm prophezeiten Auferſtehung harrt. 

Seitdem rüttelte die See häufig an den noch immer ausgedehnten Reſten Nordſtrands und es kamen zu⸗ 
weilen auch gewaltige Ueberſchwemmungen, aber die Bewohner arbeiteten unverdroſſen und muthig an der Eindeichung 
und ſtellten ſie ſo mächtig her, daß ſie an keine Gefahr mehr dachten und der Deichgraf nach Vollendung des Werkes 
den Spaten in den Deich ſtieß, noch einmal mit den böſen Worten „Trotz nu, blanke Hans!“ 

Da erhob ſich am Sonntage, dem 11. Oktober 1634, als die Sonne untergegangen war, ein Südweſtſturm, 
der ſich in der Nacht, „auf halber Springflut“, nach Nordweſten wendete und, wie es ſcheint, auch mit erdbeben— 
artigen Erſchütterungen verbunden war. Die Flut überſtieg in kurzem den Deich und zerriß denſelben an vierund— 
vierzig Stellen, ſo daß in einer Stunde das ganze Land unter Waſſer ſtand und zwanzig Kirchſpiele verwüſtet waren. 
In der ſtockfinſteren Nacht blieb, wie der alte Pfarrer Heimreich ſchreibt, vielen die Gefahr bis zum letzten Augen— 
blick verborgen und ſchwanden zugleich auch alle Mittel zur Rettung. Die Einen wurden noch in ihren Betten aus 
den ſtürzenden Häuſern davongetrieben, die Anderen gingen beim Einſturz zu Grunde oder erlagen auf der Flucht. 
Viele banden ſich, den ſichern Untergang vor Augen, mit ihren Weibern und Kindern zuſammen, daß ſie wenigſtens 
vereint ſterben möchten. Andere flüchteten auf die Dächer der Häuſer und trieben, als die Wellen dieſelben von den 
Pfoſten hoben, mit ihnen von dannen, bis ſie in Trümmer brachen und hier der Vater, dort die Mutter, da die 
Kinder, grauſam getrennt und fortgewaſchen wurden. Dazu trieb alles voll Hausgeräth, voll Bretter und Balken 
und die Leichen der Menſchen und des Viehs ſchwammen zahllos umher. Und dann — „es iſt aber mit der 
Waſſerflut nicht genug geweſen, ſondern es hat auch Gott der Herr viele daneben mit der Feuersruthe geſtrafet“, 
ſchreibt Heimreich. Theils durch Unvorſichtigkeit, theils durch des Windes Ungeſtüm ging hier und dort das Feuer 
auf und jagte die Unglücklichen vom erklimmten Dach freiwillig in die mörderiſchen Fluten hinab. 

Gegen ſechstauſend Menſchen von den hier lebenden achttauſend, und ungezähltes Vieh ertranken in der einen 
Nacht, dreizehnhundert Häuſer und dreißig Windmühlen wurden vernichtet, was noch von den feſteren Kirchen ſtand, 
mußte faſt alles abgebrochen werden — es blieben von zweiundzwanzig nur drei übrig. — Gerettet wurden nur die 
auch jetzt noch übrigen Inſeln Neunordſtrand und Pelworm und die ſogenannten Halligen — Nordſtrandiſch-Moor, 
Pöhnshallig, Hamburgerhallig, Südfall, Süderoog, Norderoog, Hooge, Nordmarſch, Langenäs, Oland, Gröde mit 
Appelland und Habel, Behnshallig, alle in vollſtändiger Vereinzelung oder doch nur durch die Watten zur Ebbezeit 


verbunden. 
Man ſollte denken, daß es hiermit des Jammers genug geweſen wäre und die Uebriggebliebenen Ruhe und 
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Unterſtützung gefunden hätten, das Erhaltene oder noch Erreichbare zu retten und ſich wieder allmählich hinaufzuarbeiten. 
So gut wurde es den unglücklichen Bewohnern der jetzigen Inſel Nordſtrand nicht. Da ſie weder die Kräfte noch 
die Mittel zur Errichtung der neuen Deiche beſaßen, wurde ihnen ihr Land auf Befehl des Herzogs Friedrich III. 
zu Gottorp abgeſprochen und niederländischen Koloniſten überlaſſen, denen die alten Eigenthümer fortan als Knechte 
zu dienen oder das Land zu räumen hatten. Die Aermſten wanderten davon, nach Föhr, wo jie den Flecken Wye 
erbauen halfen, oder nach Holland, oder ſie gingen zur See, während einige auch bis zur preußiſchen Uckermark 
fortzogen. Einzelne Familien fanden auf Nordſtrandiſch-Moor, gleichfalls einem, nur wenig fruchtbaren Bruchſtück 
Nordſtrands, Unterkunft und legten dort ſogar eine Kirche an, bei welcher die Chroniſten Heimreich, Vater und 


Sohn, nacheinander Prediger waren. Das gleiche Amt bekleidete als der letzte — am 4. Februar 1825 wurde 
dieſe Kirche von der Sturmflut zerſtört — der bekannte Verfaſſer der Erzählung „Die Hallig“, J. Ch. Biernatzki. 


= 


Die Halligen, die „Augen der See“, wie manche die häufig dem Namen beigefügte Silbe „oog“ erklären 
wollen, ſind kleine Flecke fruchtbaren Bodens, die ſich ein wenig über die grauen Watten erheben, aber nicht ſo weit, 
daß nicht jede ſtärkere Flut über das Ländchen hinüberginge. Von Dünen oder Deichen iſt hier nichts zu finden, 
die Wieſen — denn nur ſolche ſind es! — ſind ſchutzlos, und es gehört daher die größte Aufmerkſamkeit dazu, 
einerſeits die Viehherden und andererſeits die Graswerbung und den Heuertrag, das heißt den einzigen Reichthum 
der Bewohner, vor den Ueberfällen der Fluten zu retten. Transportmittel wie auf dem Feſtlande, d. i. Pferde 
und Wagen, finden ſich hier nicht, die Menſchen ſind auf ihre eigenen Kräfte angewieſen und tragen das, in großen 
Laken (Tüchern) zuſammengebundene Heu auf ihren Köpfen in die hochgelegenen Wohnungen. 

Für dieſe muß auf einem ſolchen Erdenfleck natürlich beſonders Sorge getragen werden. Da die See, wie 
bemerkt, unter Umſtänden über die ganze Fläche geht und von keinen Bodenerhebungen etwas zu finden ijt, jo 
müſſen dieſe künſtlich hergeſtellt werden und zwar in einer Höhe, welche auch die höchſten Sturmfluten noch einiger— 
maßen überragt. So werden denn die Hügel aus Grasſoden mühſam und ſorgfältig aufgebaut, durchzogen von 
ſchweren eichenen Ständern und Balken, auf denen und um welche herum das Haus ſelber zu ſtehen kommt. Und 
eine ſolche „Werfte“ oder „Wurt“ iſt mit der allerpeinlichſten Vorſicht in ſich zu feſtigen und abzuböſchen, damit 
die See ſie nicht zu unterwaſchen und abzuſpülen vermöge. Darauf werden alſo, etwa dreißig Fuß über dem Grunde 
des Eilands, die Wohnungen mit ihrem Stein- und Balkenwerk weiter gebaut, über der Thür mit einem ſteinernen 
Giebel verſehen, der weit in die See hinausblickt, und mit einem Strohdache bedeckt. Endlich um jedem Irrthum 
zu begegnen, ſei hier erwähnt, daß eine ſolche Werfte keineswegs bloß für ein Haus errichtet wird, ſondern oft 


ihrer mehrere, ja zuweilen wohl über zehn Häuſer trägt. 
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Klein ſind dieſe Wohnungen nicht. Sie enthalten außer den Wohnzimmern — „Dönſen“, — mit den in 
die Wand eingeſenkten Bettſtellen, meiſtens noch ein beſſeres Gemach — den „peſel“, und eine Kammer nebſt der 
Küche, während auf der anderen Seite des Hausganges Stallungen, Futter- und Vorrathsräume gelegen ſind. Da⸗ 
neben findet ſich auf den Werften meiſtens doch noch Raum für kleine Gärten, und vor allem iſt auf ihnen der 
Platz für die „Fetinge“, die großen Süßwaſſerbehälter, aus denen die bei den Häuſern gelegenen kleineren Ciſternen 
geſpeiſt werden. Hier berühren wir den wundeſten Punkt dieſer Zuſtände. Quellen und Brunnen gibt es auf 
dieſen Eilanden nicht und die Bewohner müſſen ſich mit dem ſorgfältig geſammelten Regen- und Schneewaſſer für 
ſich und ihr Vieh begnügen. In trockenen Sommern und ſchneearmen Wintern kann daher auch die Noth zuweilen 
groß werden, und wenn, wie es nicht ſelten vorgekommen iſt, die großen Fluten einmal bis auf die Werfte ſteigen 
und die Fetinge mit Salzwaſſer füllen und verderben, ſo iſt das für die vom Untergange Geretteten in allem 
übrigen Jammer ſchier der ſchwerſte. 

Es braucht nicht mehr geſagt zu werden, daß die Menſchen ſo gut wie das Leben auf dieſen vereinzelten 
und einſamen, zu Zeiten faſt von allem Verkehr mit den Nachbarn abgeſchnittenen und ſtets von Gefahren umdrohten 
Eilanden, nicht ſein können wie allerwärts ſonſt, ſondern ſich in voller Eigenartigkeit entwickeln und erhalten müſſen. 
Wir rechnen dahin nicht, was ſentimentale Landſchriftſteller und oberflächliche Reiſende mit ganz beſonderer Emphaſe 
und einer Art von moraliſchem Schauder zu bejammern pflegen, daß auch hier wieder wie bekanntlich faſt überall, 
wo die Männer vorwiegend auf den Seeerwerb angewieſen ſind, die Frauen mit der Beſorgung ſämmtlicher häus⸗ 
licher und ländlicher Geſchäfte betraut bleiben und dabei meiſtens nur die Alten und Gebrechlichen und die Kinder zu 
Helfern haben. Solche Zuſtände ſind, wie wir ſchon früher es ausſprachen, unvermeidliche und, ohne Sentimentalität 
angeſehen, nichts weniger als „entwürdigende“. Sie erziehen die Frauen vielmehr zu hoher Selbſtändigkeit und 
edlem Selbſtgefühl und laſſen ſie zu ebenbürtigen und gleichberechtigten Gefährtinnen des Mannes erwachſen. Sie 
finden oft genug Gelegenheit ihre Kraft und ihre Entſchloſſenheit, ihre Beſonnenheit und ihr Gottvertrauen zu er— 
proben. Denn zumal auf jenen Halligen, wo nur eine oder ein paar Familien hauſen, tritt die Gefahr nicht ſelten 
jäh und hart vor ſie hin und zwingt ſie zur entſchloſſenſten Selbſthülfe. Wenn die Flut einmal, vor einer plötzlich 
aufſpringenden Bö, raſcher und ſtärker kam, als ſich vermuthen ließ, mußte ſchon manches einſame Weib die herum— 
ſpielenden Kinder und das weidende Vieh von den Wieſen und über die Gräben zur ſichern Hauswerfte retten und 
das gefährdete Heu mühſam aus den Fluten ziehen und zur Höhe hinaufſchleppen. Und die Männer wiſſen und 
ſchätzen das wohl. Die ehelichen Verhältniſſe ſind durchweg die friedlichſten, die liebe- und achtungsvollſten, die man 
ſich denken kann. 

Es iſt überhaupt ein kernfeſtes Volk von ſchlichten Sitten und einfachen Gebräuchen, nicht auf Feſtlichkeiten 
und Jubiliren aus, fern von Prunk und Luxus, obgleich in den meiſten Hallighäuſern ein beſcheidener Wohlſtand 
herrſcht und zuweilen uns auch wohl etwas wie wirklicher Reichthum begegnet. Die Leinwandkoffer ſind gefüllt, an 
zierlichen, ſeltenen und ſelbſt koſtbaren Andenken von den Seereiſen der Männer iſt kein Mangel, und im Glasſchrank 
findet ſich ſchönes Porzellan und blitzendes Silber. Aber trotzdem bleibt das Leben ſchlicht und die ganze Richtung 
deſſelben eine vorwiegend ernſte, ja ſtrenge. Der religiöſe Sinn iſt überall ein tiefer, am Sonntage ſind die kleinen 
Kirchen ſtets voll und niemand fehlt, den nicht Krankheit ans Haus feſſelt oder die Witterung an der Ueberfahrt zur 
Kirchhallig verhindert. Von ſittlichen Vergehen iſt ſo gut wie gar nichts bekannt, die Ehrbarkeit iſt etwas Einge— 
borenes. Der Familienſinn und die Familienliebe ſind aufs höchſte entwickelt. Es gibt eine ergreifende Sage von 
der treuen Ehlke, die nach dem Tode der Eltern allein auf ihrer Hallig lebte und jeden Abend eine brennende 
Lampe ans Fenſter ſtellte, daß der Bruder, dem ſie's beim Abſchiede verſprochen, bei ſeiner Heimkehr aus den fernen 
Meeren ſeine Heimat wiederfinden und ſchon durchs Nachtdunkel den Schweſtergruß erkennen möchte. Aber der 
Bruder kam nicht und Ehlke wurde grau und alt, ohne jedoch die Hoffnung zu verlieren und die Lampe erlöſchen 


zu laſſen, bis die Nachbarn fie endlich einmal todt auf ihrem Poſten fanden. 
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Auf Föhr. von Guftan Schönleber. 
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Inneres eines Hallighauſes. 


So legen auch die Witwen — und es gibt ihrer hier allerwärts viele! — ihr ganzes Leben lang die 
Trauerkleider nicht wieder ab, und daß ſich eine von ihnen jemals aufs neue verheiratet hätte, iſt ein faſt un— 
erhörter Fall. Man muß dabei freilich bedenken, daß oft genug der Angehörige der Familie draußen in der Ferne 
verſchwindet und niemals eine Kunde ſeines Todes in die Heimat gelangt. 

Wenn er am Leben bleibt, dann kehrt er auch gewiß wieder zu ſeiner Hallig zurück, gleichviel nach 
welcher Reihe von Jahren. Denn die Liebe zu ſeiner armen kleinen Heimat verliert er nur mit dem Leben, und 
man weiß von wenigen, die ſich draußen auf immer feſſeln ließen. Auch hier berichtet wieder eine ſchöne Sage 
von ſo einem alten Burſchen, der draußen grau und endlich des Umherſchweifens ſatt geworden war. So wandte 
er ſich denn heimwärts und fuhr von Huſum mit einem Wattenſchiffer der Werfte des Elternhauſes entgegen. Die 
Hallig war inzwiſchen einer Sturmflut erlegen und das Haus fortgeriſſen, aber die Schiffer mochten's dem armen 
alten Geſellen, der mit ſolcher Freude hinausfuhr, nicht ſagen. Erſt als ſie auf die Stelle gelangten, wo die 
Seinen vordem gehauſt und der Alte ſich immer erſchrockener vergeblich in der Waſſeröde umſchaute, da entdeckten 
ſie's ihm und zeigten ihm eine kleine noch hervorragende Stelle als den letzten Reſt. Dort ließ er ſich ausſetzen 
und wies die Schiffer hart von ſich fort. Und ſo blieb er allein und ließ ſich von der nächſten Flut hinabſpülen, 
ſeiner verſunkenen Heimat und den Seinen nach. 

Beſſer als dieſe kleinen Eilande ſind die größeren Inſeln daran, Nordſtrand, Pelworm, Amrum, Sylt und 
Föhr, wo die Bodenbeſchaffenheit und die Dünen Schutz gegen vernichtende Ueberſchwemmungen gewähren oder, wie 
auf den beiden erſteren, das mühſam dem Meere abgerungene Land durch ſtarke Deiche geſichert wird. Es herrſcht 
daher auf ihnen auch eine ganz andere Kultur und großer Wohlſtand, und die Marſchhöfe und Marſchbauern Nord— 
ſtrands und Pelworms, welche von jenen durch des Fürſten Machtſpruch eingeſetzten Niederländern herſtammen, geben 


weder an Stattlichkeit, noch Reichthum den beſten auf dem Feſtlande etwas nach. An Sorgen, Mühen und Gefahren 
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Seedeich auf Pelworm. 


fehlt es ihnen jedoch ebenſowenig, wie all ihren minder begünſtigten Nachbarn, denn „der blanke Hans“ iſt rund um 
ſie her, die Deiche bleiben Menſchenwerk, und es kommt manche Nacht, wo auch hier, auf den Inſeln wie an der 
durch dieſe mehr geſicherten Feſtlandsküſte, die Herzen ſchwer werden und kein Auge ſich ſchließt. 

Man erzählt ſich hierzulande, daß Jakob Caspers, ein allerwärts bekannter alter Wattenſchiffer von Amrum, 
einmal in einer dunkeln Sturmnacht mit ſeinem Fahrzeug wild umher und endlich an den Deich des „Ockholmer 
Kooges“ in der Landſchaft „Bredſtedt“ an der Feſtlandsküſte geworfen wurde. Die Sloop war in den Deich an 
einer Stelle eingebohrt, die erſt neuerdings ausgebeſſert war, und ſaß dort, da die Ebbe kam, feſt genug. Und als 
Jakob Caspers hinaus und auf die Deichkrone kletterte, konnt' er's bemerken, daß auch innerhalb alles voll Waſſer 
ſtand — die Flut hatte, ohne den Deich bisher zu brechen, ſich über denſelben ergoſſen — und jeder Hof und jedes 
Haus umflutet war. Die Bewohner konnten, wenn ſie ſeine Noth überhaupt bemerkten, nur in Böten zu ihm 
kommen, und wenn die nächſte Flut noch höher ſtieg, ſo warf ſie ſein Fahrzeug über den Deich in den Koog hinab. 
Alſo Noth drinnen und draußen. Aber was konnt' es helfen? Zu thun war einſtweilen nichts und Jakob aß 
daher mit ſeinem Knecht und legte ſich darauf mit ihm zur Ruhe — bis zur nächſten Flut. 

Gegen Morgen ſchickte der zunächſt wohnende Bauer ſeinen Knecht im Boot zum Deich hinüber, um ſich 
nach dem Zuſtande desſelben umzuſehen, und der Menſch kriegte keinen geringen Schreck, als er das anſcheinend 
menſchenleere Fahrzeug und den Schaden ſah, den dasſelbe im Deich angerichtet hatte, und er holte ſeinen Herrn 
nebſt allen Männern vom Hofe herüber. Der grimmige Bauer fluchte und ſchwor dem Fahrzeuge den Untergang, 
um nur an die Ausbeſſerung des Deiches gelangen zu können, denn der inzwiſchen beſchwichtigte Sturm drohte ſich 
zu erneuern. Als ſie ſich jedoch an das Schiff machen wollten, wachte Jakob auf und erſchien auf dem Deck, zu 
noch größerer Erbitterung des Bauers. Der verfluchte jetzt auch den Schiffer ſelber, der ſich an den Deich zu legen 
gewagt, während für ihn und ſeines Gleichen auf der See Platz genug ſei. 

Jakob Caspers hörte ſich das voll Gemüthsruhe an. Als der Bauer aber fertig war, ſagte er: „Ji willt 
mi nich op Diek hebben; unse Herrgott will mi nich op dat Water hebben; op in de Luft kann 
ik nich; — wo sall ik denn nu hen?“ — Die ruhige und verſtändige Rede verblüffte den Bauer, er ging 
in ſich und ließ Schiffer und Schiff in Ruhe, die denn auch durch die nächſte Flutwelle von dem böſen Platze erlöſt 
und auf die See zurückverſetzt wurden. Das Wort des alten Seehundes blieb aber in den Utlanden unvergeſſen, 
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und wo einer einmal recht tüchtig in Verlegenheit iſt, hört man's noch heut: „wo sall ik denn nu hen? segt 
Jakob Caspers“. 

Auf den beiden größten dieſer Inſeln, Sylt und Föhr, haben die ſehr beſuchten Seebäder, dort beim Dorfe 
Weſterland, hier beim Flecken Wyck, andere Verhältniſſe hervorgerufen und das einſame Leben wenigſtens zu Zeiten 
zu einem äußerſt lebhaften und anſpruchsvollen werden laſſen, ſo daß es den Badegäſten nicht leicht an irgend etwas 
mangelt, das ſie auf ſolchen Plätzen zu finden wünſchen. Auf Föhr gibt es für ſie ſogar den Vortheil des Grüns 
und der Bäume, da die mildere und geſchütztere Lage der Inſel das Gedeihen derſelben bei der nöthigen Vorſicht 
und Sorgfalt wenigſtens nicht zur Unmöglichkeit macht. Ueberdies ſind die beiden Eilande für die Badeluſtigen auch 
um deſſentwillen von großer Anziehungskraft, weil das Bad bei Wyck das mildeſte aller Nordſeebäder und daher für 
Frauen und Kinder oder Leidende das geeigneteſte iſt, während das nahe Sylter zu den kräftigſten gehört, welche 
an dieſen Küſten exiſtiren, ſo daß man nach Belieben wechſeln kann. 

Auch die natürlichen Verhältniſſe ſind auf Sylt und Föhr, zu denen ſich noch das naheliegende, kleinere 
Amrum geſellt, wie ſchon angedeutet, einigermaßen andere als auf den übrigen Utlanden. Föhr, auf dem ſich die 
Waſſersnoth ſchon ſeit langem wenigſtens in Schranken halten ließ, hat außer ſeinem guten, durch Deiche geſchützten 


Marſchlande, auch einen hohen Geeſtrücken, der den Angriffen der Fluten nachhaltig zu trotzen vermag. Die weiter aus⸗ 


wärts liegenden Sylt und Amrum haben dagegen eine natürliche Schutzwehr an den Dünen, die hier in ganz beſonderer 
Mächtigkeit (auf Sylt ſogar bis zu 50 Meter Höhe!) auftreten und den Bewohnern die Mühe der Deichbauten erſparen. 
Allein der Vortheil, der in ſolcher Weiſe aus ihnen dem Lande und ſeinen Menſchen erwächſt, wird oder wurde 
vielmehr bis in die neuere Zeit auf der anderen Seite gerade durch ſie auch wieder auf das empfindlichſte geſchmälert. 

Die „Weſtſee“, wie die Nordſee in dieſen Gegenden ſeit unvordenklicher Zeit geheißen wird, iſt hier reich an 
Untiefen und Sandbänken, den Schauplätzen zahlloſer Schiffbrüche, welche freilich den Bewohnern vordem das will— 
kommenſte von der Welt waren und als „Strandſegen“, wie wir ſchon auf Helgoland erfuhren, im Kirchengebet 
herbeigefleht wurden. Das „Strandrecht“ wurde nirgends mit größerer Unbarmherzigkeit und wilderem Jubel gehand— 
habt als hier, und wandte ſich nicht bloß gegen das Eigenthum der Schiffbrüchigen, ſondern auch unter Umſtänden 
ohne viel Gewiſſensſkrupel gegen dieſe ſelber, — könnten die öden Dünenthäler ſprechen, ſie würden aus jenen Zeiten 
mehr als eine ſchauerliche Märe von dem Jammer und dem Elend der unglücklichen Geſtrandeten und der Entmenſcht— 
heit der Strandräuber zu berichten haben. Und dieſe böſen Zuſtände waren um jo ſchrecklicher und unausrottbarer, 
als der „Segen“ ſo groß war, daß ſich den Einheimiſchen von auswärts wilde, beuteluſtige Geſellen anſchloſſen, welche 
in den Einöden der Dünen eine Art von kleinem Räuberſtaat bildeten und noch weniger etwas von Geſetz und 
Erbarmen wußten. Erſt die neue und neueſte Zeit hat hier Ordnung und Recht zum Anſehen zu bringen vermocht. 

Aus jenen Untiefen und von jenen Bänken führen die Fluten und die Winde den Sand ohne Aufhören an 
den Strand und laſſen ſeine Maſſen ſich überall anſammeln, wo ſie nur irgend einen Anhalt, ſei es eine leichte 
Bodenerhebung, ſei es ein paar angewurzelte Grashalme finden, welche grade in dieſen feuchten Sandmaſſen ihr beſtes 
Gedeihen zu finden ſcheinen und ſich alsbald mit ihren langen, zähen Wurzeln durch ſie ausbreiten, zu weiterer 
Befeſtigung. Das geht im Verhältniß unglaublich ſchnell ſo fort, die erſte Reihe der Hügel wächſt und wächſt und 
der von ihr fortwehende oder durch die Lücken hereintreibende gedörrte Sand bildet hinter ihr eine zweite und immer 
weitere, und ſie erwachſen hier hin und wider allmählich bis über hundert Fuß in die Höhe. Auf der Seeſeite reißt 
die Flut, welche dieſe Dämme gebar, nun unaufhörlich wieder an ihnen herum und ſtellt die ſteilſten Wände her, 
um das entführte Material von neuem heran und durch die Lücken und Schluchten ins Land zu treiben. Einwärts, 
an den mählich ſinkenden Rücken ſiedeln ſich zu einigem Schutz die Dünengräſer an, ja werden dort nach Kräften an⸗ 
gebaut; ganz langſam bekleidet ſich die Düne von ſelbſt mit einer Humusſchicht, deren Beſtandtheile ſich aus folgen⸗ 
den Quellen zuſammenſetzen: von Oſten hinaufgewehter Erdſtaub, Niederſchlag des Regenwaſſers, Kadaver und Ab- 
fälle von Thieren und — last not least — die Stoffe, welche das unter der Düne wurzelnde, oben auf der 
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Auf der Haide von Sylt. 


Düne Blätter treibende und abwerfende Dünengras (Hallen) mittels ſeiner oft mehr als hundert Fuß langen Saug— 
ſtengel zwiſchen Wurzelbüſchel und Halmenbüſchel mitten durch den Sand aus der Tiefe heraufholt. In den 
Thälern erſcheinen in Folge dieſes Prozeſſes nach und nach wirkliche Gras-, Haide- und Moosflächen, und es 
finden ſich hier die auf das ſorgfältigſte geſchonten Brutplätze gewaltiger Vögelſchaaren, der Möven, der wilden Gänſe, 
der Bergenten. Das Eierſammeln iſt verpachtet und auf der zu Sylt gehörigen Halbinſel Liſt führte — oder führt 
noch? — ein ſolcher Pächter den Titel „Eierkönig“. 

Aber wenn wir in den Dünen auf der einen Seite die Schutzwehren des Landes zu erkennen haben, ſo zeigen 
ſie ſich auf der anderen als die ſchlimmſten Feinde desſelben. Sie laſſen ſich nicht allerwärts durch Menſchenarbeit 
und Mühe feſſeln, ſondern bleiben, dieſelbe verlachend, in verderblichem Vorſchreiten begriffen. Der unermüdliche 
ſcharfe Wind zehrt raſtlos an der Außenſeite und jagt, zumal wenn er zum Sturm anſchwillt, den feineren Sand 
über die Kämme hinüber auf die Innenſeite und häuft ihn dort auf zu einer alles Leben erſtickenden Schicht, er trägt auf 
ſie eine zweite, eine dritte und immer mehrere, bis er die Düne ſozuſagen vollſtändig in ſich ſelber umgekehrt und 
weiter geſchoben hat, Schritt vor Schritt, von Weſten nach Oſten, von der einen Küſte gegen die andere zu, über 
das Land hin. Dieſer Sand iſt auch ein ewig bewegtes Meer und noch ſchrecklicher und erbarmensloſer, als das 


wirkliche, denn vor ihm gibt es keinen Schutz. Er kommt ohne Pauſen, unerbittlich, erſtickend und vernichtend über 


die angebauten Fluren, er verſenkt die Gärten und füllt die Häuſer bis in die innerſten Räume, er läßt den Menſchen 
in ihnen keinen Raum mehr und verjagt den Prediger in der alten Kirche von Altar und Kanzel. Dann wandern 
die Bewohner davon und ſiedeln ſich anderwärts an, um — vielleicht auch hier nach Jahren wieder von der 
wandernden Düne vertrieben zu werden und hinter ſich, wenn ſie lange genug leben, möglicherweiſe den Platz ihrer 
erſten Heimat mit den Trümmern der alten Wohnungen, mit den Gräbern der Vorfahren und all' den traurigen 
Spuren eines längſt entſchwundenen Lebens, langſam wieder auftauchen zu ſehen. So ſahen wir 1865 an der 
Weſtſeite der Dünenkette die Fundamente der alten Kirche von Rantum hervorkommen, die vor etwa 200 Jahren 
an der Oſtſeite wegen des Sandanrückens hatte abgebrochen werden müſſen. Der Dünenzug iſt dort höchſtens eine 
kleine Viertelſtunde breit. — Und ſo wandert die Düne weiter, und wenn man ſie nicht zu binden vermag, ſo 
rückt ſie über das ſchmale Land endlich vollends hinüber und ſtürzt zuletzt in die öſtliche See, nun dieſe verſandend 
und, ſei es auch erſt in ferner Zukunft, das gegenüberliegende Feſtland bedrohend. 


Dünen am Königshafen bei Liſt. von Guſtav Schönleber. 
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Auf einigen Stellen reichen die Dünen wirklich ſchon in die See wieder hinein. Auf der Oftjeite der Halbinſel 
Liſt gab es vordem nicht nur fruchtbare Ackerflächen und mehrere wohlhabende Dörfer, ſondern auch den prachtvollen 
„Königshafen“, der die ſtolzeſten Flotten aufnehmen konnte und von den Handelsfahrzeugen aller Nationen belebt 
wurde. Jetzt ſind die Aecker und Wieſen begraben, die Dörfer verſchwunden, und der Königshafen iſt ſo verſandet, 
daß kein größeres Schiff mehr in ihn einzudringen vermag. 

Das Meer zwiſchen den Inſeln und dem Feſtlande wird aber auch von Oſten her, von der Seite des Continents 
aus verengert, und zwar durch die ſtetig zunehmende Marſchbildung. Feſtlandsmarſch und Inſeldünen müſſen ſich mit 
der Zeit berühren und dadurch der Küſte zwiſchen Ditmarſchen und Jütland zuletzt dasſelbe Gepräge geben, wie es 
die Küſte zwiſchen Bajonne und Bordeaux durch denſelben Prozeß bereits erhalten hat. 


Morſumkliff auf Sylt. 


Von dieſen Eilanden ſind die beiden genannten Inſeln Föhr und Sylt, um trotz allem ſchon Geſagten jetzt noch 
einmal zu ihnen zurückzukehren, uns ſeit längerer Zeit bekannter geworden. Man weiß, daß die im Sinne der 
Früheren himmelfern entlegenen Inſeln der nordfrieſiſchen Küſte und ihre Badeplätze ſchon ſeit Jahren ein beliebtes 
Reiſeziel ſind, das man gern ſtets von neuem aufſucht und wo man ſich vor manchen anderen ihresgleichen 
heimiſch und wohl fühlt. 

Und es kommt dies, wie wir hinzuſetzen zu dürfen glauben, keineswegs immer nur des Bades und Bade— 
lebens wegen, ſondern nicht ſelten um des Landes und ſeiner Eigenthümlichkeiten ſelber willen. Man iſt hier nicht 
und findet es hier nicht, wie allerwärts, und ſelbſt was wir auf Borkum und anderen ähnlichen Plätzen — von 
Norderney und Helgoland ganz zu ſchweigen! — trafen, iſt ſozuſagen von anderer Art. Vom eigentlichen Badeleben 
reden wir nicht; das iſt überall mit geringen Abweichungen ungefähr das gleiche, und auch hier iſt Wyck auf Föhr 
nur, wie wir ſchon oben davon ſagten, etwa das Frauen- und Weſterland auf Sylt das Männerbad. Aber die 


beiden Eilande ſind auch, um es ſo zu heißen, ein paar Ländchen für ſich — Föhr gewiſſermaßen das zahmere, 
Sylt das wildere — und verdienen noch einen beſonderen Blick. 


Föhr liegt näher am Feſtlande und in deſſen Schutz. Es bildet eine ziemlich kompakte Maſſe, leidet von 
den Angriffen der See ſeltener und weniger, und iſt überhaupt von der Natur einigermaßen bevorzugt. Dagegen 
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Thinghiigel auf Sylt. 


ſtreckt ſich Sylt lang zu äußerſt an der See hin — wie eine Sichel, heißen's die einen, wie ein Hammer, die 
anderen — und zeigt ſchon durch ſeine ganze Struktur und Beſchaffenheit, welchen Schutz die dahinter liegende 
Landesküſte und einzelne benachbarte Inſeln durch eine ſolche Vormauer genießen, was für gewaltige Angriffe dieſe 
Vormauer aber auf ihrer Stelle zu beſtehen hat. 

Das Mittelſtück Sylt's iſt ein Plateau, welches ſich aus der See ziemlich hoch erhebt und ihr hie und da 
an ihrem Rande und den wilden, vielfältig benagten und zerklüfteten „Kliffs“ trotzig ſich entgegenſtellt — wir 
gedenken hier nur des „rothen“ und des „Morſumkliffs“, deren ſich der Badegaſt bei den vielen ſeltſamen, ihn 
umſchwirrenden Namen noch am erſten erinnern dürfte. Auf dieſem Plateau liegen meiſtens die nicht ausgedehnten, 
aber doch ganz ertragsfähigen Aecker, die Weiden und Wieſen, die Haiden und Moore, ſo weit ſie vor den auch 
hier heranrückenden Dünen Platz behalten haben, und der Dorfſchaften iſt, wenn ſie zum Theil auch nicht aus vielen 
Häuſern beſtehen, eine ganz anſehnliche Zahl mit einer verhältnißmäßig nicht kleinen Bevölkerung vorhanden. Von 
Kirchen ſind nur drei übrig geblieben, zu Morſum, Keitum und Weſterland, und noch ſchlimmer ſteht es um die 
anderweitigen ſogenannten profanen Denkmäler der Vergangenheit; es iſt davon unſeres Wiſſens, wenigſtens aus 
hiſtoriſcher Zeit ſo gut wie nichts erhalten, und aus den Burgwällen, von denen es hie und da noch ein paar gibt, 
iſt auch die letzte Spur von Gebäuden verſchwunden. 

Mit den Denkmälern der vorhiſtoriſchen Zeit iſt man gewiſſermaßen beſſer daran. Man findet noch eine 
große Zahl von Grabhügeln, und nördlich von Tinnum, dem früheren Wohnſitz der Sylter Landvögte, iſt bei den 
fünfzehn ſogenannten Thinghügeln — das ſind gleichfalls alte Grabhügel — der Sage nach die Thingſtätte der 
alten Sylter. — Wir wollen hoffen, daß die ſpäteren Geſchlechter nicht mehr bloß durch Gräber an die Vergangen— 
heit erinnert werden. Der Leuchtthurm bei Kampen auf der „rothen Kliff“, und die beiden anderen derartigen 
Werke auf dem „Ellenbogen“, der äußerſten nördlichen Spitze des Liſtlandes, verheißen eine längere Dauer und ein 


geſegnetes Angedenken. 

Die beiden, dem Mittelſtück angehängten Halbinſeln „Hörnum“ und „Liſt“ ſind ganz und gar unter der 
Herrſchaft der Dünen, wenn es auch gegen die Mitte zu keineswegs an ihnen fehlt, und es treten hier beſonders 
jene ſchauerlichen Erſcheinungen zu Tage, von denen wir oben geſagt haben. Doch hat ſelbſt in dieſen Regionen 
die neuere Zeit und die rationellere Bewirthſchaftung vieles gebeſſert und — ſagen wir nur: wenigſtens für jetzt — 
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gerettet. Ein großer Theil der Dünen iſt bewachſen, d. h. mit Sandhafer, Sandroggen und ähnlichen Gewächſen 
bepflanzt — man ſtelle ſich einmal eine ſolche Arbeit vor! — und dem Flugſande entzogen. Es iſt, zum Troſt 
nicht nur für unſere Augen, ſondern auch für unſer Empfinden, grün geworden auch auf Sylt, und dies überraſcht 
uns am lebhafteſten, wo wir in die Thaler, Schluchten und Gründe gelangen, und uns daſelbſt ganz unvermuthet 
oft in Mitten einer reichen, ja zuweilen faſt üppigen Flora und anſcheinend des fröhlichſten Gedeihens finden. 

Man muß ſich hier ernſtlich und liebevoll umſehen. Die gleichgültigen, Blicke und die leeren Redensarten, 
mit denen ſich eine vorbei ſchlendernde Badegeſellſchaft begnügt, reichen für den Anblick, der euch hier wird, nicht 
aus und thun dem hübſchen Bilde vor euch ernſtlich Unrecht. Von Bäumen und Geſträuchen iſt natürlich auch 
hier kaum oder nur in der allerbeſcheidenſten Weiſe die Rede, aber gras- und ſchilfartige Pflanzen bieten Erſatz, 
anderwärts erſcheinen die Haide- oder andere, bekanntere oder fremdere Gewächſe, und von Beeren der verſchiedenſten 
Arten begegnet euch auf den richtigen Plätzen nicht ſelten eine Fülle. Dazu geſellt ſich ein reiches und rühriges 
Thierleben: die Schafherden, die umherhuſchenden Haſen, und zahlloſes Geflügel, Enten, Gänſe oder auch wohl 
Schwäne, Möven und Strand- und Schwimmvögel aller Arten. Kurz, die Natur iſt und bleibt ſelbſt auf den 
anſcheinend ſtillſten und ödeſten Plätzen und unter den, man möchte ſagen, dürftigſten Verhältniſſen noch immer 
eine wunderbar reiche und regſame, und überraſcht und erquickt euch, wo ihr ſie nur zu belauſchen und verſtehen 
wißt, überall mit ihrer Poeſie. 

Hat doch ein — freilich einheimiſcher — Enthuſiaſt ſogar behauptet, daß dieſe einſamen Thäler und Seen, 
zumal wenn ſie ein leichter Nebel bedeckt, zuweilen an Schweizerlandſchaften mit ihren weißen Bergkuppen und grünen 
oder violettfarbigen Abhängen erinnern. Und der Mann hat, ſelbſtverſtändlich bei Zuhülfenahme einiger Phantaſie, 
gar nicht einmal ſo ganz Unrecht! Aber dieſe Dünenwildniſſe brauchen ſolche fremdartige Vergleiche nicht, um nach 
Verdienſt gerühmt zu werden. Ihr Reiz iſt ein ſehr fremdartiger und ſpröder, aber für den, dem das Verſtändniß 
dafür aufgegangen, ein ſehr großer. Man verlebe nur einmal eine helle Mondnacht auf Hörnum, belauſche den Ruf 
des geſpenſtigen Stademwüffekes (es iſt der Angſtruf der geſtörten Möven), ſehe die Dünenhügel ringsum ſchneeweiß 
im Mondlicht ſchimmern, lauſche dem in der Nacht vielfach verſtärkten Donnern der Nordſee und empfinde die koloſſale 
Weltverlaſſenheit und tiefe Schwermuth dieſer Gegend. Der Eindruck wird unverlöſchlicher ſein, als der mancher 
weltberühmten Alpenlandſchaft, weil wirklich großartiger. 
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An der Haderslebener Föhrde. 


Flensburg. 


Ein größerer Contraſt als derjenige zwiſchen den ebenen Marſchen und öden Dünen an den windigen Küſten 
der grauen, wilden Nordſee und den hügeligen, parkartigen Strichen an den prachtvollen Buchten der blauen Oſtſee, 
läßt ſich kaum denken, und wer ſich nach kurzer Eiſenbahnfahrt durch ein meiſtens trübſeliges Zwiſchenland plötzlich 
in dem ſtillen Apenrade, zu Hadersleben, oder gar in dem lebhaften Flensburg in ſeiner anmuthigen Lage, an 
ſeinem Hügelhange und ſeiner wunderſchönen Föhrde wiederfindet, möchte ſchier an Zauberei glauben, ſo außer— 
ordentlich iſt der Wechſel und ſo wunderbar ſchnell. 

Man gelangt hier auch aus dem Lande der alten in dasjenige der neueren hiſtoriſchen Erinnerungen. Nicht 
allzufern, Schleswig zu, liegt Idſtedt, wo am 24. und 25. Juli 1850 die traurige Schlacht zwiſchen den Dänen und 
den Schleswig-Holfteinern geſchlagen wurde, an welche auf dem Kirchhofe zu Flensburg früher der ſogenannte Flensburger 
Löwe triumphirend erinnerte. Näher, bei Oeverſee, beſtanden am 4. Februar 1864 die Oeſterreicher gegen die 
däniſche Nachhut ein furchtbar blutiges, aber ſiegreiches Gefecht. Nordweſtlich, bei Bau, wurde am 8. und 9. April 1848 
gekämpft. Und endlich, aus der Föhrde hinaus, gelangt man zum Ekenſund, nach Alſen, zu den Düppeler Schanzen 
und den Gräbern und Siegesdenkmalen jener ſchweren Kämpfe. 

Aber was wollen wir jene traurigen Erinnerungsſtätten aufſuchen? Sehen wir uns lieber noch in und bei 
Flensburg um, das am Abhange der Hügel zu ſeinem prächtigen Hafen hinabſteigt und deſſen innerſten Winkel buf 
eiſenförmig umfaßt — die volkreichſte Stadt des Herzogthums Schleswig und ein meiſtens hübſch gebauter, ſehr 
lebhafter Platz, deſſen Schifffahrt und Handel ſich von Tag zu Tag heben. Am Hafen und in demſelben gibt es 
ein Regen und Treiben, daß man ſeine Freude daran haben muß. Alles iſt voll von ſtattlichen Schiffen und Fahr⸗ 
zeugen aller Art — hier hat man nichts mehr von jenem trübſeligen Anblick der ausgeebbten Nordſeehäfen zu 
befürchten, die Oſtſee läßt ſich auf ſolche Experimente, wie Ebbe und Flut, nicht ein. Und dazu iſt das Waſſer, 
ſelbſt hier im Hafen, jo klar, und dazu ijt der Himmel jo blau! Die kleinen weißen Wolken treiben im luſtigen 
Winde ſo leicht über ihn hin. Und die Sonne wirft den vollſten Glanz über die waldigen Uferhügel der links ſich 
kaum abſehbar öffnenden Bucht! Es iſt etwas ungemein Friſches, Frohes, Erquickliches in dem ganzen Bilde, alles 
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fiebt euch heiter an, ſelbſt die Jollen und Fiſcherböte, die Hurtig durch den Hafen kreuzen, die zierlichen kleinen 
Dampfer mit ihren bunten Sommerzelten, die alle paar Minuten hier oder dort nach irgend einem benachbarten 
Punkt abgehen, von einem anderen herkommen. Sogar die Menſchen ſchauen euch anders an — es iſt nicht jenes 
ernſte, verſchloſſene, wortkarge Geſchlecht der Nordſeeküſten, ſondern anſcheinend ein um vieles munteres und leichteres, 
und endlich — man möge den Schreiber dieſer Zeilen immerhin ein wenig auslachen oder zu ſeiner Schilderung 


Blick auf Flensburg. 


unzufrieden den Kopf ſchütteln! — endlich ſcheint auch der Wind ein anderer geworden zu ſein. Er iſt noch friſch, 
oder wenn man ſo will, ſcharf genug, allein doch nicht mehr der ausdörrende von da drüben, der dem freundlichen 
Grün kaum den abgelegenſten, beſcheidenſten Platz gönnt. Hier iſt alles voll luſtiger Bäume und die ſchwanken 
Zweige ragen und wiegen ſich unverkümmert im Morgenglanz. 

Wenn ihr zur Nordſee hinüber und etwa gar an Hamburg denkt, jo ijt dort alles Hundert- und aber: 
hundertmal großartiger: die kleinen Alſterdampfer gucken euch viel vornehmer an, die geringſte Jolle hat einen — man 


möchte beinah jagen ſeemäßigeren Anſtrich, der gewöhnliche Markt-Ewer macht etwas wie einen großſtädtiſchen Eindruck, 
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und die wilden übermüthigen Theerjacken an Bord, auf den Kais, in und vor den Schenken auf den Straßen, der 
ganze Hafenverkehr und das ganze Leben haben einen anderen, gewiſſermaßen mächtigen Zuſchnitt. Aber von der 
Behaglichkeit und alles anſcheinend leicht nehmenden Bequemheit des hieſigen Lebens und Treibens iſt dort eigentlich 
nirgends etwas zu entdecken. Es geht ein zwar gewaltiger, aber auch ſchwerer Zug durch das Ganze. 

Wenn ihr näher zuſeht, ſo findet ihr freilich bald, daß auch hier häufig nur der Schein täuſcht. Die Oſtſee 
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iſt, obgleich im Grunde nur eine Art von Binnenlandsmeer, ein nichts weniger als zahmes, ſondern ein böſes 
Waſſer, das jeden Verſuch mit ihm zu ſpielen, unter Umſtänden auf das allerhärteſte zu beſtrafen weiß. Der 
Himmel über ihr iſt gelegentlich weder milder noch blauer als drüben, der Sturm fährt über ſie mit ebenſo donnernder 
Gewalt daher; ihre Seeleute ſind gleichfalls ein zu Zeiten wildes, derbes, wetterfeſtes Geſchlecht und ſtehen keinen 
anderen in der Welt nach, im Gegentheil manchen weit voran; und die Bewohner ihrer Küſten endlich haben auch 
ihrerſeits nicht leicht am Leben zu tragen, ſie werden weniger in der Luſt als im Ernſt groß, die Sorgen und die 
Strenge des Daſeins ſchließen auch ihre Lippen vor überflüſſigen Worten und drücken ihrer ganzen Erſcheinung 
und ihrem ganzen Leben ein unvergängliches und unverkennbares Gepräge auf. 
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Doch, was will das alles heißen? Das könnt ihr erſt nach und nach erfahren und kennen lernen. Heut, 
wo ihr eben und unmittelbar von drüben kommt, an dem heiteren, alles in Glanz hüllenden Sonnentage, iſt der 
Contraſt, wie geſagt, wirklich ein unendlicher und der Geſammteindruck der fröhlichſte von der Welt. Alles lockt und 
treibt euch hinaus, auf die See, in den Wind, in die Ferne. Und da der ſchmucke Dampfer dort eben geheizt hat 
und ſeine Glocke erſchallen läßt, ſo geht an Bord, zu einer luſtigen Fahrt durch die ſchöne Föhrde. 

Es iſt eine wunderbar anmuthende Fahrt, nun zwiſchen den rings ankernden Schiffen hervor, in die Weite 
des Hafens hinein, zwiſchen den Böten und Kähnen hin, die allerwärts, kreuz und quer vorüber ſchießen, dann vor— 
bei an den kleinen — ſagen wir einmal: Dampfgondeln, die euren Weg kreuzen, an den größeren und großen 
Dampfern, die hier von einer Spazierfahrt nach Alſen und Sonderburg, dort von Kopenhagen oder noch weiterher 
kommen oder mit eurem Schiff in die Wette dahin ziehen, an den ſchmucken Seglern, die herein oder hinaus lawiren, 
immer weiter, im Angeſicht der weich gezeichneten Hügel, der kecken Vorgebirge, der ſchroffen Wände an den Ufern 
hin. Da zeigen ſich reiche Kornfelder, dort erſcheinen tief grüne Auen, ſtattliche Höfe liegen dazwiſchen und grüßen 
euch mit hellen Fenſtern und rothen Dächern, und hier und dort und überall zieht ſich der mit ſeinen tiefen, kühlen 
Schatten lockende und winkende Wald entlang, bald auf der Höhe droben, bald herabſteigend zum Strande — ein 
wahrhaft reizendes Bild. 

Wenn ihr etwa dreiviertel Stunden gefahren ſeid, erſcheint rechts an der waldgekrönten, aber kahl abfallenden 
Höhe ein ſauberes, ja ſtattliches, gaſthofartiges Gebäude, das Kurhaus, — man hat hier neuerdings ein Seebad an— 
gelegt. Das Dampfſchiff hält an der Landungsbrücke, und wenn man euch rathen darf, ſo beendet ihr für heute hier 
eure Fahrt und ſteigt aus und hinauf. Vor dem Hauſe droben könnt ihr hin und wider zahlreiche Beſucher gruppirt 
finden und euch an dem obligaten Concert ergötzen, während eure Augen über den klaren Waſſerſpiegel fliegen, hin— 
über zu der duftigen jenſeitigen Küſte und in eine ferne dämmernde Weite. Aber das iſt hier am Ende alles nur 
Nebenſache. Rückwärts erhebt ſich weit und breit ein ſchöner alter Wald, durch den es ſich, zumal am heißen Tage, 
gar wonnig, hügelauf und hügelab, hinſpazieren läßt, hier durch lauſchige und dämmerige, kühle Tiefen, wo ihr kaum 
den goldenen Glanz ahnt, der ſich droben über den dicht zuſammengedrängten Laubmaſſen ausbreitet; dort in hohen, 
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luftigen Hallen entlang, wo oben und unten alles im magiſchen, gold-grünen Lichte ſchwimmt. Und wenn ihr jo 
weiter zieht, ſo gelangt ihr nach einer halben Stunde etwa zu einer Anſammlung von ſauberen und ſtillen kleinen 
Häuſern, bald in den Wald hineingeſchoben, bald gegen das hier ſeitwärts ſich öffnende, wellige Land gerichtet; und 
vor euch im grünen Grunde, hinter einem ſpiegelnden See, angelehnt an den Park und Wald, liegt ein feſtes Haus 
mit Thürmen an den Ecken und in der Mitte des Dachs. Das iſt der Flecken und das Schloß Glücksburg. 

Das Schloß iſt gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, nach dem Abbruch des nahegelegenen Rüdekloſters, 
vom Herzoge Hans dem jüngeren erbaut und während des 17. und 18. Jahrhunderts die Reſidenz der Herzoge 
von Holſtein-⸗Glücksburg geblieben, deren Gruft bei der unter den Seeſpiegel hinabreichenden Kapelle zu finden ijt. 
Nach dem Ausſterben der alten Linie hausten andere fürſtliche Verwandte hier; zuletzt war es der Lieblingsaufent— 
halt des däniſchen Königs Friedrich VII., und jetzt, nach dem Heimfall des Landes an Deutſchland, iſt es wieder 
der holſteiniſchen Herzogsfamilie als Eigenthum überlaſſen. 

Vom Innern des Schloſſes iſt nichts weiter zu ſagen, es müßte denn der ſchöne Ausblick in die Wald- und 
Seeumgebung ſein, den man aus manchen Fenſtern gewinnt. Viel anſprechender aber iſt das Weilen in dieſer Um— 
gebung ſelber, im Angeſicht des alten Schloſſes oder im Frieden des prächtigen Waldes. Es iſt ein Platz, der kaum 
ſtiller und einſamer und für denjenigen, welcher die Natur liebt und mit ſich ſelber zu leben verſteht und vom Welt— 
getreibe auszuruhen wünſcht, ſchwerlich reizvoller und erquickender aufzufinden ſein möchte. Reißen wir uns doch ſelbſt 
nach unſerem kurzen Beſuche nur mühſam wieder los. 

Wer von Flensburg aus die ganze Föhrde durchmißt, gelangt auch hier wieder auf das Terrain der ernſteſten 
und ſchwerſten Kämpfe, die von Deutſchland um Schleswig-Holſtein mit Dänemark geführt werden mußten und fait 
jeder Ort, den man ſieht oder betritt, erinnert an blutige oder ſiegesfrohe Tage. Ueber den Ekenſund ſchlugen die 
Preußen trotz des „Rolf Krake“ im Februar 1864 ihre Brücke, zu Gravenſtein war das Hauptquartier des Prinzen 
Friedrich Karl; bei Gammelmark auf der Halbinſel Broacker ſtanden die preußiſchen Batterien, vom Alſenſund hinüber 
zum Wenningbund erhoben ſich die Düppeler Schanzen; bei Arnkiel fand der kühne entſcheidende Uebergang über den 
Alſenſund auf die Inſel Alſen ſtatt; auf ihr endlich Sonderburg und Auguſtenburg — Schritt vor Schritt eine neue 
Erinnerung, ein ſtolzes Siegesdenkmal, lange, bereits verſinkende Gräber und köſtliche, grüne, anheimelnde Anfied- 
lungen glücklicher Menſchen! 

Der Vaterlandsfreund wird hier volles Genügen finden, aber der Menſchen- und Naturfreund ſucht ſich, wie 
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wir auch oben ſchon ſagten, lieber einen der zahlreichen Ausſichtspunkte und wendet ſich der wunderbar ſchönen Gegend 
zu. Da erſtrecken ſich unter uns die welligen grünen Gefilde des Sundewith hin, da taucht aus den prachtvollen 
Waldungen das hübſche Gravenſtein mit ſeinem Schloſſe auf: am Nübelnoor ſchimmern die rothen Ziegeleien und 
zeigen ſich die ſtolzeſten Höfe, und Alſen breitet ſich auf das anmuthigſte vor uns aus, während allerwärts die See 
aufblitzt und den Blick bis nach Fünen und den däniſchen Inſeln hinübergleiten läßt. — Es ſind Bilder, wie wir 
hochmüthigen Binnenländer fie zumal in dieſem „rauhen und armen Norden“ uns niemals träumen laſſen, und wie 
man ihnen, wenn fie nur außerhalb Deutſchlands lägen, in Schaaren nachziehen würde. 
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Das Leben will uns wieder und zwar nicht bloß an Bord des zurückkehrenden Dampfers, der mit zahlreichen 
munteren Paſſagieren durch die nun ſchon ſich in Abendſchatten hüllende Föhrde dem Hafen zufährt; und nicht auf 
dem Hafendamm, wo es an dem köſtlichen Abend noch von Spaziergängern wimmelt, ſondern auch im Gaſthofe, wo 
eben die letzten Züge und Dampfböte neus Gäſte hereinführten, die ſich jetzt im Verein mit den alten im Speiſeſaal 
zu der bereits aufgeſtellten „kalten Küche“ ſammeln. 

Die „kalte Küche“ iſt eine, von vielen hochbelobte und für die meiſten äußerſt willkommene Einrichtung in 
den Gaſthöfen dieſer Gegenden. Man kann natürlich ſpeiſen, wie es jedem beliebt, die eigentliche Abendtafel wird 
aber für alle in einer großen Zahl der verſchiedenartigſten kalten Speiſen beſetzt, deren ſich jeder zwanglos bedient, 
wie es ihm ſchmeckt, und für die, gleichviel ob man von allen genießt oder ſich an einer ſättigt, ein faſt allerwärts 
ſehr mäßiger Geſammtpreis feſtgeſtellt iſt. Es geht, vielleicht auch in Folge der vollſtändigen Freiheit im Gehen und 
Kommen, im Zulangen und Zurückſchieben, unabhängig von der nachläſſigen oder aufdringlichen, ſtörenden Bedienung, 
an dieſen Tafeln ungemein behaglich und ungenirt zu, und man meint es jedermann anzuſehen, daß ihm kreuzwohl 
zu Muth iſt. Ein Theil der Tiſchgäſte beſteht aber, zum mindeſten in manchen Gaſthöfen, allerdings auch ſicherlich 
aus jener Klaſſe, die ſich am allerwenigſten zu geniren liebt und es ſich allenthalben am unbekümmertſten behaglich 
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zu machen pflegt, — das find die Herren „Onkels“ — ihr erinnert euch doch noch dieſer charmanten und inter- 


eſſanten Leute, da ſie ſtrichweiſe um vieles häufiger ſind als alle übrigen Fahrgäſte oder ſich doch jedenfalls um vieles 


bemerklicher machen? 

Flensburg muß ſo etwas wie ein Hauptſtationsplatz und obendarein eine Art von Paradies für die „Onkels“ 
ſein, fo lebt und webt hier alles von ihnen, und man kann keinen Coupeplatz finden, ohne in ſeiner Nachbarſchaft 
einen oder ein paar von ihnen zu entdecken; man thut in den Straßen keinen Schritt, ohne dem einen oder anderen 
zu begegnen, und man bezieht endlich kein Zimmer im Hotel und rückt keinen Stuhl bei Tiſch, wo der „Onkel“ 
nicht als Wand- oder Schulter-Nachbar auftritt. In welcher „Mächtigkeit“ dieſe Menſchenſpezies hier erſcheint, erſieht 
man ſchon daraus, daß ſie ſelbſt an der Tafel mit der „kalten Küche“ durch, wie geſagt, zahlreiche Exemplare ver- 
treten zu ſein pflegt. Der „Onkel“ iſt in ſeinem Hotel nämlich im Grunde kein Abendgaſt, und wenn ihr am 
Abendtiſch fünf bis ſechs dieſer Herren neben oder nach einander beobachtet, ſo könnt ihr mit ziemlicher Sicherheit 
darauf ſchließen, daß augenblicklich im Hauſe wenigſtens zwei- oder dreimal ſo viele wohnen. 

Wo die „Onkels“ tagsüber zu finden ſind, iſt im Allgemeinen leicht zu verfolgen und zu ſpezifiziren, ſie 
beſorgen dann ihre Geſchäftsgänge oder Fahrten in die Umgegend, verhandeln mit ihren Kunden, meiſtens ganz 
vernünftig und überlegſam oder, wenn auch einmal mit voller Weisheit und Selbſtzufriedenheit, doch immerhin noch 
mit einem Reſte von Vorſicht, um nicht gelegentlich „anzulaufen“ oder einen neuen oder beſonders empfindlichen 
Kunden zu erzürnen. Denn im Allgemeinen muß man es dieſen Herren zugeſtehen, daß fie nur ganz ausnahms— 
weiſe vollſtändig „über die Schnur hauen“ und das Intereſſe ihres Geſchäfts ganz aus den Augen verlieren. Aber 
wo und wie ſie dann ihre Abende verleben? Das läßt ſich nur ſchwer und manchmal auch gar nicht ſagen. Wo 
ein induſtriöſer und freiſinniger Wirth den Gäſten in ſeinem Lokal einen „Tingel-Tangel“ bietet, wo es ein Garten- 
Concert oder eine „italienische Nacht“ gibt, wo in einem Volks- oder Vorſtadttheater geſpielt wird, oder ein Bier⸗ 
haus in beſonders gutem Rufe ſteht, — mit einem Wort, wo nur irgend ſehr viel „Ulk“ getrieben wird, wo man 
mit ſchmucken Kellnerinnen verkehrt, die „Damenwelt“ in Augenſchein nehmen kann und im Wirrwarr Gelegenheit 
zu einer „Intrigue“ findet oder, was häufiger ſtatt haben dürfte, von einer ſolchen den Genoſſen mit einem Anſtrich 
von Glaubwürdigkeit etwas vorzuflunkern vermag, — da iſt der Onkel überall auf dem Platz und ſtellt ſich dem 
Publikum in ſeiner Liebenswürdigkeit und Unwiderſtehlichkeit, ſeiner Großartigkeit oder als das „verfluchteſte Kerlchen“ 
von der Welt dar. Ohne „Eindruck zu machen“ kann der „Onkel“ nicht leben, und ohne „Intrigue“ iſt ſein 
Daſein eine „taube Nuß“. 

Oh, wer die Zeit dazu hätte, ſich mit den „Onkels“ ein wenig angelegentlicher zu beſchäftigen, und die 
Gelegenheit fände, ſie einmal zum Gegenſtand eines gründlichen Studiums zu machen! Glaubt es nur, dies Gebiet 
iſt noch ein völlig „jungfräuliches“, trotz der kleinen ſchüchternen Streifzüge, welche von dem einen oder andern 
Menſchenzeichner und Sittenmaler gelegentlich ſchon verſucht ſein mögen. Da gibt es keinen Schritt und Tritt ohne 
die wunderbarſten, überraſchendſten, lehrreichſten und lohnendſten — zuweilen allerdings auch erſchrecklichſten — Ent- 
deckungen; da wächſt vor euch anſcheinend ein wundervoll harmoniſches Allgemeines auf, nur um ſich im nächſten 
Augenblick wieder in hundert kleine pikante Einzelheiten, in haarfeine Nuancen aufzulöſen. Als das wirkliche und 
mit ſehr ſeltenen Ausnahmen unabänderliche Allgemeine wüßten wir eigentlich nur angeknöpfte Hemdkragen, umkehr⸗ 
bare Steckmanſchetten und zwei oder drei Siegelringe anzugeben. Alles Uebrige variirt bei näherem Zuſehen in 
einer kaum verfolgbaren Weiſe. 

So eine Sammlung von „Onkels“ am Mittagstiſch oder beim Nachmittagskaffee, wo ſie, wenn nicht durch 
Geſchäftsausflüge über Land ferngehalten, alle zu erſcheinen pflegen und ſich uns überſichtlich präſentiren, gewährt 
dem unparteiiſchen und überhaupt noch anregungsfähigen Beobachter eine der anſprechendſten und intereſſanteſten 
Unterhaltungen. Seht euch zum Beiſpiel den würdigen alten Herrn da auf dem Präſidentenſeſſel an, mit ſchlichtem 
grauem Haar und weißer Halsbinde, voll unendlicher Beſcheidenheit gegen die heran- und vorbeifahrenden Kellner, 
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wo es nun dennoch einmal geſchah wie in den eben geſchilderten Partien, gehörte es zu den bereitwillig eingeräumten, 
freilich zugleich auch glänzenden Ausnahmen. 

Auf der „nordſchleswig'ſchen Weiche“, der nächſten, ſüdlichen Station bei Flensburg, kreuzen und wechſeln 
verſchiedene Züge, und als wir ins neue Coupé traten, trafen wir wieder mit dem früheren Reiſegenoſſen zuſammen. 
Man erkannte und begrüßte einander herzlich, und als die üblichen Generalfragen erledigt waren, ſagte er heiter: 
„Ich habe vor Ihnen Abbitte zu leiſten, und zwar dieſem Lande, das ich damals, freilich im beſten Glauben, ſo 
ungebührlich herunterſetzte. Jetzt kenn' ich's, ich ſtehe ſeit ein paar Jahren hier und habe mich eifrig umgeſehen, 
und ſchwör' es, dieſes Schleswig-Holſtein ijt eine Perle unter den Provinzen unſeres Deutſchlands und, auch ganz 
abgeſehen von Alſen und dem Sundewith, in dieſen Oſtſeeküſtenſtrecken von einer durchaus eigenartigen, wonnevollen 
und friedlichen Anmuth, die es den gerühmteſten Gegenden des Binnenlandes ebenbürtig zur Seite und nicht ſelten 
weit voran ſtellt. Sie müſſen in Schleswig Station machen und von dort nördlich durch Angeln hin und ſüdlich 
durch Schwanſen und Kiel zu weiterſtreifen, bis Sie dann in das eigentliche Paradies von Holſtein, nach Plön und 
Eutin und in die Region der Seen gelangen“. — 

So ſollte es der Reiſende freilich machen und würde den Aufwand an Zeit und die ungewohnten Strapazen 


der Fußwanderungen oder Wagenfahrten auf das Reichſte erſetzt und gelohnt finden. Es iſt freilich nicht jeder Sommer 
hier ein ſo günſtiger, wie der des Jahres 1875. Der Unterſchied des hieſigen Klima's von demjenigen der inneren 
und auch ſüdlicheren Striche Deutſchlands, beſteht, wie für die meiſten dieſer Küſtengegenden bis Preußen hinauf 
feſtzuhalten ift, nichts weniger als in der größeren Wärme oder Kälte; es iſt hier im Gegentheil nicht ſelten um vieles 
milder oder um ſehr viel heißer, als im Süden, wenn auch die Winter länger, die Sommer kürzer, die Uebergänge 
ſchroffer ſind. Aber der Hauptunterſchied beruht auf der Unbeſtändigkeit der Witterung, welche euch kaum jemals 
auf eine Reihe von ſchönen Tagen rechnen läßt und für den fremden Beſucher dieſer Striche um ſo empfindlicher 
wird, als derſelbe gewöhnlich nicht auf den Wechſel zu warten vermag und die Gegend daher oft genug nur unter 
den allerungünſtigſten Umſtänden durchziehen muß. So kann es wohl geſchehen, daß mancher ſich fröſtelnd und 
ſchaudernd abwendet und, ſo ſchnell wie möglich ſich aus dem Staube machend, die ſchlimmſten Eindrücke mit ſich 
fortnimmt, während Andere, die es treffen wie im vergangenen Sommer, wo Tage auf Tage einer ſchöner als der 
andere heraufſtiegen und vorüberzogen und meiſtens von den wonnigſten Nächten gefolgt waren, ſich nirgends wohler 
gefühlt haben und dies Küſtenland, gleich jenem Fremdling, für das anmuthigſte und lieblichſte erklären, das ſie 
kennen lernten. Es ſind Beide im guten Recht. 

Die Landſchaft Angeln, die von der Flensburger Föhrde ſich bis zur Schlei und von der Oſtſee bis zur 
hohen Geeſt, dem Mittelſtrich der Herzogthümer, erſtreckt, liegt vor euch wie ein Garten, hügelauf und hügelab, reich 
an blanken Flüßchen, überrauſcht von zahlreichen Wäldchen, durchſchnitten von üppig treibenden Hecken, den ſogenannten 
Knicks, voll von den üppigſten Kornfeldern und den grünſten Wieſen. Und dazwiſchen erheben ſich jo viel ſtolze 
Edelſitzen gleichende. Bauernhöfe, jo viel wohlhabende Dörfer mit alten Kirchen und ſtattlichen Pfarrhöfen — Angeln 
wird wohl das Goſen der Geiſtlichen genannt! Und endlich begegnet euch ein braves und intelligentes, ernſtes, ja 
faſt melancholiſches, kerndeutſches Volk, das ſich in den ſchweren Zeiten, wo es ſich des eindringenden Dänenthums 
zu erwehren galt, und in den noch viel ſchwereren, welche dem niedergeſchlagenen Aufſtande folgten, auf das treff— 
lichſte bewährte und zu kraftvoller Selbſtändigkeit ſich entwickelte. — 

Von hier aus und zwar von der Loiteraue zogen, um deſſen doch zu gedenken, der Sage nach Hengiſt und 
Horſa mit ihren Schaaren zur Eroberung Britanniens aus, und hier herrſchten auch jener alte blinde König Wermund 
und ſein Sohn Oſſa, der mit dem Schwerte des Vaters auf der Eiderinſel, wo jetzt Rendsburg ſteht, die Söhne 
des ſtolzen Holſtenfürſten erſchlug — ein Stoff, der Uhland vielleicht Veranlaſſung zu ſeiner ſchönen Ballade: „Was 
ſteht der nordiſchen Fechter Schaar“ — gegeben hat. 


Und nun geht's an die ſchöne, zwiſchen ihren anmuthigen Ufern bald eng zuſammengedrängte, bald ſeeartig 
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Auf der Schlei. 


ſich ausweitende Schlei, mit der kleinen Inſel Mövenberg, dem Sommerſitz ungezählter Schaaren dieſer Vögel, und 
dem an ihrem weſtlichen Ende ſich lang hinziehenden, uralten Schleswig, der früheren Reſidenzſtadt und dem jetzigen 
Regierungsſitz des Landes. Von Schleswig ſingt das „Wanderlied der Schuhmachergeſellen“ — 

„Un bi Sleswig keem ik ok vörbi, 

Liggt da lingelangs an de Sli, 

Is en ganz verdammt langes Neſt, 

Un de Dom, ſegt he, is dat Beſt'.“ 

Und es muß wohl wahr ſein: es liegt dort „längelangs“, im Grunde nur eine einzige Straße, da alle 
übrigen nicht viel heißen wollen, aber dafür auch gegen dreiviertel Meilen lang. Die Stadt beſteht aus drei Theilen, 
der Altſtadt, dem Lollfuß und dem Friedrichsberg, und war vor Zeiten anſehnlich genug, reich an namhaften Ge— 
bäuden, Schlöſſern, Burgen, Kirchen, Klöſtern und Kapellen. Aber das alles iſt jetzt meiſtens faſt ſpurlos ver— 
ſchwunden, und obgleich für den Alterthumsforſcher in Stadt und Umgegend noch manches Merkwürdige aufzufinden 
ſein mag, tritt dem Fremdling eigentlich nichts mehr entgegen, als das alte Herzogsſchloß Gottorf oder Gottorp auf 
einer kleinen Schleiinſel, und der thurmloſe, äußerlich wenig bedeutende Dom zu St. Peter. Aus dem 10. Jahr- 
hundert ſtammend, iſt er im Laufe der Zeit und beſonders im 15. Jahrhundert, nach einem Brande ſo vollſtändig 
ume und ausgebaut worden, daß kaum noch etwas von der erſten Anlage erhalten blieb. Von den Sehenswürdig— 
keiten im Innern kommt faſt nur das Brüggemann'ſche Altarblatt, das ſchönſte Schnitzwerk der an ſolchen Kunſt— 
werken nichts weniger als armen Halbinſel und ein neuerdings errichtetes Denkmal des Malers Asmus Jakob Carſtens, 
geb. 1754 zu St. Jürgen bei Schleswig, geſtorben 1798 zu Rom, der weniger durch Gemälde als durch ſeine genialen 
Zeichnungen, hauptſächlich erſt nach ſeinem Tode bekannt und als Wiederherſteller der wahren deutſchen Kunſt 
gefeiert worden iſt. 

Südlich von Schleswig zieht, oder richtiger geſagt, zog ſich die Befeſtigung gegen Deutſchland, das Dane— 
werk, durch das Land, aus der älteſten Zeit ſtammend und bis in die neueſte erhalten und mit großem Koſtenauf— 
wande verſtärkt, außerordentlich als eines der gewaltigſten Befeſtigungswerke geprieſen und, wo es Ernſt wurde, von 
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Die Gefion. 


keinerlei Bedeutung. Am Oftermorgen 1848 nahm der alte Wrangel die Schanzen im raſchen Sturm und 1864 
wurden ſie von den Dänen vor einem ſolchen freiwillig aufgegeben. Gegenwärtig ſind dieſe Befeſtigungen meiſtens 
ſpurlos verſchwunden. f 

Von der Schlei an erſtreckt ſich an der See entlang die ſchöne Landſchaft Schwanſen mit ihren reichen, 
üppig grünen Triften, und dann öffnet ſich der prachtvolle blaue Meerbuſen von Eckernförde — wir dürfen wohl 
ſagen: glorreichen Angedenkens. Denn jener Kampf, der hier am 5. April 1849 zwiſchen der deutſchen Strand— 
batterie und den dänischen Schiffen geführt wurde und damit endete, daß das Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ ver- 
brannte und die Fregatte „Gefion“ ſich ergeben mußte, gehört zu den ſchönſten, die nicht bloß in jenem Kriege 
von Deutſchen jemals gekämpft wurden, und der Jubel, den dieſe Siegesnachricht durch das ganze Deutſchland her— 
vorrief, überwog jeden, der auch den gewaltigſten ſpäteren Landſiegen folgte. Es miſchte ſich mit ihm auch nicht | 
eine ernſte und trübe Empfindung über ſonſt ſtets unausbleibliche eigene Verluſte. Wir erwähnten ſchon früher, daß 
im Grunde von dieſem Siege her die Entſtehung der deutſchen Kriegsflotte datirt. 

Die Leſer werden es daher hoffentlich angebracht finden, wenn wir hier eine Schilderung dieſer denkwürdigen 
Begebenheit, die trotzdem inzwiſchen beinah vergeſſen worden ijt, einflechten. Wir entnehmen fie mit einigen Ab- 
kürzungen dem „Buch von der deutſchen Flotte“, welches der Admiral Werner vor einigen Jahren erſcheinen ließ. 

Es war im zweiten Jahre des unglücklichen däniſchen Krieges, als das feindliche Geſchwader, zuſammengeſetzt 
aus dem Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ von 84, der Fregatte „Gefion“ von 46, den Raddampfern „Hecla“ und 
„Geyſer“ mit je ſechs Geſchützen und drei Transportſchiffen mit Landungstruppen, unter dem Befehl des Kapitäns 
Paludan vom „Chriſtian VIII.“, am Nachmittag des 4. April vor der Bucht von Eckernförde erſchien. Der heftige 

| Wind verhinderte indeſſen das ſofortige Einlaufen, trotzdem wurden die Bewohner Eckernförde's ſchon durch das Er— 
ſcheinen der gewaltigen Schiffsmacht mit ſchwerer Beſorgniß erfüllt. Zu ihrem Schutze waren nur zwei Strandbatterien 
vorhanden. Die nördliche unter Hauptmann Jungmann zählte vier Achtzehnpfünder und zwei Achtundſechzigpfünder⸗ 
Bombenkanonen die ſüdliche unter dem Kommando des Unteroffiziers Preußer vier Achtzehnpfünder. Die artilleriſtiſche 
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Beſatzung beider Schanzen betrug etwa 90 Mann, davon über die Hälfte Rekruten, und zwei Bataillone, von denen 
eines lediglich aus Rekruten beſtand, bildeten das Soutien der Batterien. Die Beſorgniß Eckernförde's war daher 
völlig gerechtfertigt. Zehn Geſchütze gegen 142 ließen um ſo weniger auf den ſiegreichen Ausgang eines Kampfes 
hoffen, als auch die Anlage der Batterien ſelbſt eine ſehr ſchwache war. 

Am folgenden Morgen mit Tagesanbruch liefen die Dänen bei ſchönem Wetter und leichter öſtlicher Briſe, 
unter ſchwellenden Segeln in die Bucht ein und „Chriſtian VIII.“ und die „Gefion“ legten ſich auf etwa 1000 Schritt 
ſüdöſtlich von der Nordbatterie vor Anker. Ihre Abſicht war, ſich erſt nach der Vernichtung dieſer auf die Süd— 
batterie zu werfen, welche durch eine Entfernung von über 3000 Schritt an ſofortigem Eingreifen ins Gefecht 
gehindert wurde. Hauptmann Jungmann konnte dem Feinde vorläufig nur ſeine vier Achtzehnpfünder entgegenſtellen, 
da die beiden Bombenkanonen mehr in ſüdweſtlicher Richtung gegen die Stadt zu zeigten. Trotzdem zögerte er keinen 
Augenblick, den Kampf aufzunehmen. 

Der Feind eröffnete alsbald ſein Feuer und die 65 Geſchütze der beiden Breitſeiten ließen einen Eiſenregen 
auf die kleine Schanze niederſchmettern. Die zahlreichen Zuſchauer, welche ſich auf den benachbarten Höhen angeſammelt 
hatten, erbebten, und ſelbſt die Beſatzung der Schanze ſchien von dem Höllenfeuer einen Augenblick gleichſam betäubt 
zu werden. Doch war es nur ein Moment, dann hatte fie fic) gefaßt und begann, durch das Beiſpiel ihres Haupt: 
manns angefeuert, auch ihrerſeits den Kampf. Die Geſchütze wurden eines nach dem anderen demontirt oder um— 
geworfen, die Bruſtwehren faſt der Erde gleich, ein Dritttheil der Beſatzung kampfunfähig gemacht, die deutſche Fahne 
heruntergeſchoſſen. Aber an Uebergabe dachte niemand. Die Geſchütze wurden mit voller Ruhe reparirt und auf— 
gerichtet, um aufs neue Schuß an Schuß abzugeben. Eine Abtheilung Rekruten des dritten Reſervebataillons erſetzte 
die Verluſte. Die Fahne wurde ſofort wieder aufgerichtet. Der Kampf hatte um 6 Uhr begonnen, ſeit 8 Uhr 
ließ Hauptmann Jungmann aus einem der Geſchütze nur glühende Kugeln feuern. Es entſtanden mehrfach Brände 
und obgleich die Dänen nach Kräften löſchten, ſchienen einzelne Stellen nicht bemerkt zu werden oder unerreichbar zu 
bleiben. Eine Rauchſäule begann ſich aus den Seiten des Linienſchiffes zu erheben und verkündete den Zuſchauern 
den Ausbruch eines Brandes. Indeſſen arbeiteten die Geſchütze noch unausgeſetzt fort, die Schanze wurde immer 
mehr geſchwächt und ihr Feuer wurde allmählich langſamer und langſamer. 

Da auf einmal änderte ſich der Gang des Gefechts. Seit dem Morgen hatte der Oſtwind ſtetig an Stärke 
zugenommen; gegen 11 Uhr war er ſo heftig geworden und hatte eine ſo hohe See erzeugt, daß die Schiffe vor 
ihren Ankern trieben und um tauſend Schritt weiter weſtlich geriethen. Dieſe Poſitionsveränderung entſchied über 
das Schickſal der beiden Schiffe. Sie kamen dadurch in den Bereich der Südbatterie, welche jetzt mit furchtbarer 
Präziſion ihr Feuer auf ſie eröffnete. Dazu kamen jetzt aber auch die beiden Achtundſechzigpfünder zur Geltung 
und endlich fuhr zwiſchen den beiden Schanzen auch grade eine zu Hülfe eilende naſſauiſche Feldbatterie auf, deren 
Granaten furchtbare Verwüſtungen auf beiden Fahrzeugen anrichteten. Zwar verſuchte das Linienſchiff es nun auch 
gegen die Südbatterie mit ſeinem Maſſenfeuer, aber Preußer war mit ſeinen Mannſchaften ein ebenſo unerſchütter— 
licher Gegner wie drüben Jungmann. Schuß auf Schuß erfolgte mit untrüglicher Sicherheit und verderblicher Wir— 
kung. Namentlich litt die Gefion von Preußers und der Naſſauer Geſchützen. Den beiden Batterien lag in Folge 
der Windrichtung ihr Heck zugekehrt, ſo daß ſie ſich nur mit ihren beiden Heckgeſchützen vertheidigen konnte, während 
die deutſchen Geſchoſſe ſie ihrer ganzen Länge nach durchſausten. Die Beſatzungen der Heckgeſchütze wurden zweimal 
kampfunfähig gemacht, die Matroſen weigerten ſich den Platz wieder zu beſetzen. Die für dieſe eintretenden braven 
Kadetten lagen nach wenigen Minuten zur Hälfte todt oder ſchwer verwundet auf dem blutigen Verdeck. 

Der Kommandant begriff, daß ſein Schiff verloren war, wenn es nicht alsbald dieſem mörderiſchen Feuer 
entzogen wurde. Er verſuchte Segel zu ſetzen und ſignaliſirte, als ihm dies mißlang, den „Geyſer“ herbei, um ſich 
hinausbugſiren zu laſſen. Aber der Dampfer wurde ſogleich ſchwer beſchädigt und zur Flucht gezwungen und auch 
dem Hecla war durch einen Schuß das Ruder unbrauchbar gemacht worden, ſo daß er nicht zum Beiſtand heran— 
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kommen konnte. Die Rauchwolke des „Chriſtian“ wurde immer dichter und verſchleierte zuweilen ſchon das ganze 
Schiff — offenbar nahm das Feuer überhand. Der wachſende Oſtwind trieb die Fahrzeuge den Batterien näher 
und näher — keine Kugel fehlte mehr. Alle Tapferkeit der Dänen war umſonſt. Nach ſechsſtündigem Kampf zog 
Kapitän Paludan die Parlamentärflagge auf. Er ſchickte ein Boot ans Land und verlangte freien Abzug mit ſeinen 
Schiffen. Wo ihm derſelbe verweigert wurde, drohte er Eckernförde in Brand zu ſchießen. Die ſtädtiſche Behörde 
überließ die Entſcheidung der militäriſchen, welche die Forderung der Dänen abſchlug. Um halb 5 Uhr, nach drei— 
ſtündiger Waffenruhe, zeigte Hauptmann Jungmann dem Kapitän Paludan an, daß er in zehn Minuten das Feuer 
wieder beginnen werde, und ließ feinen Worten die That folgen, gerade als die Dänen noch einmal den Verſuch 
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machten, unter Segel zu gehen. Er mißlang auch diesmal und das Linienſchiff trieb noch näher an das Ufer und 
auf eine Sandbank. 

Noch einmal wurde das Maſſenfeuer gegen die ohne alle Deckung am Strande ſtehenden Naſſauer verſucht, 
ohne indeſſen die beabſichtigte Wirkung hervorzubringen — die Dänen ſchoſſen ſchlecht, während von Seiten der 
Deutſchen jetzt auch die Kartätſchen herüberzufegen begannen. Der „Gefion“ ging es um nichts beſſer, ihr Deck blieb 
unabänderlich den verderblichen Schüſſen ausgeſetzt und ihre Verluſte wuchſen von Minute zu Minute. So währte 
der Kampf noch dreiviertel Stunden fort. Dann, es war halb 6 Uhr, ſtrich Kapitän Paludan die Flagge und 
gleich darauf ſenkte ſich auch der Danebrog an der Gaffel der Fregatte. Die beiden ſchönſten Schiffe der däniſchen 
Flotte befanden ſich in den Händen der Deutſchen. 

Der Brand auf dem „Chriſtian“ hatte inzwiſchen immer mehr um ſich gegriffen und eine Ausdehnung 
gewonnen, welche die Rettung des Schiffes unmöglich erſcheinen ließ. Es galt daher, die Mannſchaft ſo ſchnell wie 
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möglich ans Land zu ſchaffen, und die Deutſchen, voran der brave Unteroffizier Preußer, waren aufs äußerſte 
bemüht, den bisherigen Feinden die nöthige Hülfe zu leiſten. Sechshundert Mann und mehr waren bereits ans 
Land gebracht, da erzitterte die Erde von einem furchtbaren Krachen und eine prachtvolle Feuerſäule ſtieg aus der 
See empor. — Das ſtolze Schiff war in die Luft geflogen und begrub unter ſeinen Trümmern auch Preußer. 
Ehre ſeinem Andenken! 

Die Dänen verloren in dieſem Kampfe 131 Todte, 80 (?) Verwundete und 943 Gefangene. Auf deutſcher 
Seite betrug der Verluſt 4 Todte und 17 Verwundete. 

Das war der glorreiche Tag von Eckernförde. — — 

Wenn wir unſere Reiſe weiter fortſetzen, ſo gelangen wir bald an einen Platz, dem es gleichfalls nicht an 
Erinnerungen fehlt, nur daß dieſelben weniger erhebend als niederdrückend ſind, denn ſie führen uns ſo recht in die 
trübſeligſten Zeiten unſerer Geſchichte zurück, wo nach dem glänzenden Aufſchwung und dem Triumph von 1813 
Deutſchland von den Fremden auf das verächtlichſte behandelt wurde und ſich von ihnen ſeine Grenzen und — man 
möchte beinah ſagen: ſeine Geſetze geben laſſen mußte, ja, wie ſchon erwähnt, nur mit Mühe der Schmach entging, 
daß Hamburg an Dänemark abgetreten wurde. Statt deſſen hatten wir die Ehre, Dänemark als Beſitzer von Hol— 
ſtein, dem wunderbarer Weiſe noch für deutſch erklärten Ländchen, als deutſchen Bundesſtaat aufzunehmen und in 
dem Grenzort Rendsburg eine deutſche „Bundesfeſtung“ zu erhalten. Ueber dieſe haben wir, ſo viel wir auch ſuchten, 
nichts Rechtes in Erfahrung zu bringen vermocht, ja fanden es meiſtens geleugnet, daß ſie überhaupt jemals eine 
Feſtung des Bundes geweſen ſei. Nur die Dänen beſaßen und hielten ſie als eine Schutzwehr gegen etwaige über— 
triebene Anſprüche Deutſchlands, ohne ſich übrigens in Wirklichkeit durch ſie gegen den ernſten Angriff ſchützen zu 
können. Rendsburg, in und an der Eider gelegen, iſt einer von den Plätzen, welche vom Ruhm der Vergangenheit 
zehren: im Jahre 1645 wurde die Stadt von den Schweden belagert und geſtürmt, erwehrte ſich ihrer aber voll 
Tapferkeit. Seitdem iſt wenig oder nichts mehr von ihr zu berichten, auch im Grunde als Stadt nicht, und es 
genügt der Vers des „Schuſterliedes“: 


„Rendsburg liggt an de Eider, 

Weer en Feſtung, ſeggt he, aber leider, 
Wo de Wall weer, is nu en Graben, 
Un dat Unnerſte, dat liggt baben.“ 


Die Dänen legten nämlich, nachdem ihnen das Land wieder ausgeliefert worden war, vorſichtigerweiſe die 
Feſtungswerke meiſtens nieder, da dieſelben einerſeits bei einem Angriff doch nicht zu halten waren und andrerſeits, 
wenn ſie einmal genommen wurden, dem Feinde immerhin einen gewiſſen Rückhalt zu gewähren vermochten. Seit 


die Stadt 1866 preußiſch geworden, beginnt ſie ſich in erfreulicher Weiſe zu heben. 
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Die Stadt Kiel hat 
von der Natur eine Lage 
und Umgebung erhalten, wie 
ſie nur wenigen anderen 
Plätzen unſerer Küſten zu— 
gleich ſo anmuthsvoll und ſo 
günſtig zu Theil geworden 
iſt. Die erſte Anlage der 
Stadt ſcheint dem 13. Jabr- 
hundert anzugehören, und es 
ſollen vlämiſche und frieſiſche, 
hauptſächlich aber holſteiniſche 
Koloniſten geweſen ſein, welche 


ſich hier zuerſt, in einer damals noch ſlaviſchen Gegend, niederließen, und den 
Ort vermöge ſeiner, wie geſagt, außerordentlich günſtigen Lage, bald zum 
Aufblühen brachten. Hundert Jahre ſpäter erſcheint Kiel unter den Hanſeſtädten und blieb fortan ein regſamer 
Handelsplatz, zeitweilige Reſidenz der holſteiniſchen Fürſten, der Sitz einer berühmten Meſſe, des ſogenannten „Umſchlag“, 
welche auch gegenwärtig noch vom 6. bis 18. Januar theils als Jahrmarkt abgehalten wird, theils den Haupttermin 
für die ſehr bedeutenden Geldgeſchäfte des geſammten Landes bildet und einen ungemein lebhaften Verkehr veranlaßt. 

Im Jahre 1665 begabte der Herzog Chriſtian Albrecht die Stadt mit der Univerſität, welche, obſchon niemals 
zu einer beſonderen Blüte gelangend, dennoch ſtets unter den deutſchen Univerſitäten eine geachtete Stellung 
behauptete und des beſten Rufes genoß. Das neue Univerſitätsgebäude, das erſt vor einigen Jahren eingeweiht 
wurde, iſt eine Zierde der Stadt. 

Kiel und ſein Hafen waren ſeit langem von anerkannter Bedeutung und zumal durch die nahen Beziehungen 
des ruſſiſchen Hofes zu den däniſchen und ſchleswig⸗holſtein'ſchen Fürſten, für die Verbindung des nordiſchen Reichs 
mit Deutſchland von großer Wichtigkeit. Aber auch die anderen Nationen erkannten die Vortheile ſeiner Lage und 
den Werth des Hafens wohl, und bei dem Aufſtand und in den Kämpfen von 1848 und den folgenden Jahren 
war die Eiferſucht auf den Beſitz dieſes Platzes nicht das letzte Motiv, welches beſonders Rußland und England 
für Dänemark eintreten und ſich etwa möglichen Anſprüchen Preußens widerſetzen ließ. Und dennoch war der Platz, 
wie im Grunde die ganze Halbinſel, bis dahin ziemlich vernachläſſigt worden und verrieth wenig von der Bedeutung, 
welche es in den Händen eines großen Staats und bei angemeſſener Pflege in kurzem erlangen mußte und, wie 
alle einſehen, ſeitdem auch ſchon längſt erlangt hat. 

Kiel hat ſich neuerdings, ſeit 1866, als Kriegshafen und Flottenſtation und durch alle hiermit verbundenen 
Anlagen und Etabliſſements ganz ungemein aufgenommen und iſt voll eines raſtlos flutenden Lebens, von höchſter 
Bedeutung für unſere Marine und für jeden Beſucher einer der intereſſanteſten Punkte unſerer Küſten nicht nur, 
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Partie von Kiel (am kleinen Kiel), 


jondern auch, wie man wohl behaupten darf, des geſammten Deutſchlands. Es mag jetzt gegen 40,000 Einwohner 
zählen. An und für ſich aber, als Stadt und abgeſehen von ſeinem Hafen und ſeiner Umgebung, vermag es 
einen fremden Beſucher kaum durch etwas Beſonderes zu feſſeln. Es gibt ein Schloß, ein paar alte Kirchen, die 
ſchon erwähnten Univerſitätsgebäude und die ſich anſchließenden Inſtitute. Ausdrücklich aber wäre hier etwa nur jene 
Stadtgegend zu nennen, die man den „kleinen Kiel“ heißt, einen von zahlreichem Geflügel belebten See, umgeben 
von hübſchen Anlagen und Spaziergängen, geſchmackvollen Villen und anderen, älteren und neueren Baulichkeiten. 
Von höherem Werth und Intereſſe iſt einerſeits eine Sammlung ſchleswig⸗holſtein'ſcher Holzſchnitzwerke, und anderer- 
ſeits eine ſolche vaterländiſcher Alterthümer, welche beide allerdings vielleicht nirgends ihresgleichen haben dürften. 
Beide ſind von einem überraſchenden Reichthum an den ſeltenſten, koſtbarſten und ſchönſten Gegenſtänden. 
Allein um ſolcher Sehenswürdigkeiten willen wird Kiel im Grunde dennoch ſchwerlich für jemand zum Aufenthalt 
werden. Wer hieher reiſt und, wenn er's recht macht, auch die gebührende Zeit verweilt, der ſucht, um dies zu 
wiederholen, zuerſt die ſchöne Umgebung auf, den prachtvollen Hafen und die mächtigen Marinebauten, welche hier 
die neben Wilhelmshaven bedeutendſte, ja dieſem vielleicht ſchon überlegene Flottenſtation Deutſchlands zum größten 
Theil bereits hergeſtellt haben und in nicht ferner Zeit zur Vollendung gelangen laſſen werden. Dabei kommt 
dann allmählich auch alles übrige an die Reihe. 

Der Hafen, die Kieler Föhrde, iſt vielleicht die ſchönſte aller ſchönen Buchten der Oſtſee und übertrifft 
zum Beiſpiel auch die Flensburger, von der wir früher berichteten, in jeder Hinſicht um vieles. Sie hat eine 
Länge von etwa zwei deutſchen Meilen, eine Breite, welche zwiſchen einer halben Meile und einigen hundert Ruthen 
ſchwankt, und eine Tiefe, die mit Ausnahme weniger Stellen, auch den ſchwerſten Schiffen erlaubt, in der Nähe 
des Ufers, ja an dieſen ſelber zu ankern. So iſt denn Platz vorhanden, die zahlreichſten Flotten, ja ſozuſagen 
die der halben Welt, auf das bequemſte unterzubringen, wie denn während des ruſſiſchen Krieges, in den Jahren 
1854 und 1855, die engliſchen und franzöſiſchen Geſchwader hier mehrmals Raſt gemacht haben. Und endlich, 
um auch eines ſolchen Vorzuges zu gedenken, iſt dieſer Hafen unter gewöhnlichen Zuſtänden auch gegen die meiſten 
Stürme vollſtändig geſchützt. Die Sturmflut freilich, welche im November 1872 die geſammte Oſtſeeküſte in ſo 
furchtbarer Weiſe heimſuchte, wie es ſeit Jahrhunderten nicht erlebt worden war, erſtreckte ſich verderblich bis in 
die Stadt hinein. 
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„Der Eingang der Kieler Bucht, der bei Bülk, der öſtlichſten Spitze von Schleswig und bei Bottſand, der 
nördlichſten von Holſtein beginnt“ — wir entnehmen dieſe Ausführungen einem uns vorliegenden Artikel aus dem 
Jahre 1876 — „erſtreckt ſich etwa zwei geographiſche Meilen in ſüdweſtlicher Richtung landeinwärts und hat ein 
Fahrwaſſer von einer halben Meile Breite und eine Tiefe von 50—60 Fuß, jo daß die größten Schiffe Raum 
und Waſſer genug haben, ſelbſt bei conträrem Winde aus- oder einzulaufen. Zwiſchen Friedrichsort weſtlich und 
Möltenort öſtlich verengert ſich die Einfahrt bis auf 250 Ruthen Breite, erweitert ſich aber in kurzem wieder 
bis zu 500 Ruthen, um den eigentlichen Hafen mit einer Tiefe von 35 — 40 Fuß zu bilden. Bei Düſternbrook, 
eine Viertelmeile von der Stadt, findet nochmals eine Verengerung bis auf 170 Ruthen ſtatt; dann läuft der 
Hafen, trichterfömig in ſeiner Breite abnehmend, dem Lande zu. Seine Tiefe beträgt noch an der Stadt 30 Fuß 
und vermindert ſich erſt dann allmählich bis auf 12 Fuß. Die Hafenlänge von Friedrichsort bis Kiel beträgt 
ungefähr eine Meile. Beide Ufer der Bucht ſind mit Hügeln eingefaßt, ſo daß der Hafen auch durch ſie eine noch 
größere Sicherheit gegen die gefährlichſten Stürme erhält. 

„Zuerſt war für die Anlage der großen Marine-Etabliſſements die weſtliche Seite von Friedrichsort ins 
Auge gefaßt worden, ſpäter aber wurde dies Projekt aufgegeben und eine beim Dorfe Ellerbeck der Stadt gegen⸗ 
überliegende Einbuchtung als Bauterrain gewählt. Die Waſſertiefe beträgt hier ganz nahe am Ufer 25 Fuß, das 
Bodenrelief bot für den Baubetrieb die wenigſten Schwierigkeiten, der Hafen liegt der Stadt und Eiſenbahn ganz 
nahe und iſt dennoch vollſtändig vom Handelshafen getrennt. Außerdem geſtattet ſeine zurückgezogene Lage die 
Herſtellung von Batterien auf dem hohen ſüdlichen Uferrand als letzten Rückhalt für, die Vertheidigung des Hafens 
und ſeiner Anlagen. An dieſer Stelle, — nennen wir vor allem die Wilhelminenhöhe, zu welcher man in wenigen 
Minuten mit einem der kleinen Dampfer, quer durch den Hafen, hinüberfährt, — erhält man einen vollen Ueber— 
blick über die geſammten Anlagen. Den Mittelpunkt bilden zwei Baſſins, das Bau- und das Ausrüſtungsbaſſin, 
deren Herſtellung auch hier mit großen Schwierigkeiten verbunden war, da der aus verſchiedenen Schichten 
zuſammengeſetzte Grund aus einer Tiefe von 44 Fuß aufgehoben werden mußte. 

„Das Baubaſſin enthält eine Fläche von 215 (?) Meter im Quadrat und eine Waſſertiefe von 9 Meter; 
das nebenanliegende Ausrüſtungsbaſſin iſt gleichfalls 215 Meter breit, aber 284 Meter lang und etwas über 
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An der Kieler Föhrde (bei Friedrichsort). 


10 Meter tief. Der Verbindungskanal zwiſchen beiden hat eine Länge von 63 Meter und eine Weite von etwas 
über 23 Meter. Die Einfahrt von der Seebucht her iſt 185 Meter lang und 90 Meter breit, bei einer Tiefe 
von 10,3 Meter. — Neben dieſen Baſſins erregen die Trockendocks beſonderes Intereſſe, welche durch Schleuſen 
gefüllt und durch Dampfmaſchinen geleert werden können. Vier ſolcher Docks ſchließen ſich weſtlich an das Bau— 
baſſin an. Alle Baſſins, ſowie der Einfahrts- und Verbindungskanal ſind mit Kaimauern eingefaßt, welche außer 
allem übrigen ſelbſt Eiſenbahngeleiſe tragen. Die Länge der Werftanlage beträgt 1100 Meter, die Breite 600 Meter, 
und dieſe 11 Fuß über dem Oſtſeeſpiegel liegende Fläche entſtand meiſtens durch die Abgrabung der hier liegenden 
hohen Dünen. Eine ausgedehnte Ringmauer um die Werft und eine neue Chauſſee führen über den Boden der 
früheren Dünenkette. Nordweſtlich von dem Baubaſſin ſind in Verbindung mit dem Hafen drei Hellinge angebracht 
worden. Nicht weit von ihnen findet ſich ein eiſernes Schwimmdock zu Schiffsreparaturen, das gelegentlich auch von 
Privaten benützt werden darf und zu anderen Zeiten auch wohl einmal den Badeluſtigen dient. Rings um die 
beiden Baſſins und die übrigen Hafenanlagen erheben ſich die Werkſtätten, Magazine, Verwaltungsgebäude u. ſ. w. 
in nicht geringerer Zahl und von nicht geringerer Größe als zu Wilhelmshaven.“ 

Dieſe Anführungen ſtammen wie geſagt aus dem Jahre 1876. Es bedarf wohl keiner Verſicherung, daß 
die Bauten ſeitdem nichts weniger als geruht haben, vielmehr raſtlos weiter und der Vollendung entgegengeführt 
worden ſind. 

Eine Rundfahrt durch die Föhrde gehört zu den lohnendſten Ausflügen, die ein Reiſender nur irgend machen 
kann. Sie wird ihm obendarein durch die Dampfer, welche mehrmals am Tage von der Brücke am Fiſcherthor ab- 
fahrend und ebenſo von Laboe aus zu bequemen Stunden zurückkehrend, auf den intereſſanteſten Punkten anlegen und 
ſomit in kurzer Zeit die ganze Bucht überblicken laſſen, auf das Angenehmſte erleichtert und, wo das Wetter irgend 
günſtig, zu einer außerordentlich genußreichen gemacht. Freilich, um des vollen Reizes dieſer Gegenden inne zu werden, 
ſollte man ſich hier am wenigſten auf das bloße Anſchauen der hohen Ufer beſchränken, ſondern ſie ſelber heimſuchen 
und von den Landungsplätzen in das ſchöne Land hineinſtreifen, um von ihm aus nun auch einen ruhigen Blick 


| 
| 


Kiel. 175 


auf die prächtige Bai zu erlangen. Es ſteht hier alles, Land und See, und man möchte hinzufügen auch Himmel 
und Erde in der innigſten Verbindung. 

Am weſtlichen Ufer der Föhrde, auf guter, langſam ſteigender Straße, vorbei an hübſchen Landhäuſern, 
kommt man ſchnell in den ſtolzen Buchenwald Düſternbrook hinein und gelangt nach kurzer Wanderung zu den beiden 
Hotels „Düſternbrook“ und „Bellevue“, mit ihrem Komfort und ihren Seebadeanſtalten, ihren entzückend ſchönen 
Ausblicken durch den Wald, auf die weite Bucht mit ihrem regen Schiffsverkehr, und drüben auf die öſtlichen Ufer 


Trachten in der Propſtei. 


mit den mächtigen Marineanlagen und den ſchmucken Ortſchaften Ellerbeck und Neumühlen, von denen beſonders 
erſteres, ein ächter Fiſcherort, das Binnenland mit den berühmten „Kieler Sprotten“ verſieht. Weiterhin, von 
Düſternbrook fort, gelangen wir nach Holtenau, wo der Eiderkanal, der die Oſt⸗ mit der Nordſee verbindet, ſeinen 
Anfang nimmt, und landeinwärts zu dem früher gräflich Baudiſſin'ſchen Gute Knoop mit ſeinem großen und ſchönen 
Park. Darauf folgt das nüchterne, aber, um ſeiner Befeſtigungen willen ſehenswerthe Friedrichsort, und endlich 
am Eingange der Bucht Bülk, mit ſeinem Leuchtthurm und dem freien Blick in die Oſtſee hinaus. 

Gegenüber, am öſtlichen Ufer, folgt auf Ellerbeck, nach dem Wege am Strande entlang oder durch ein wobl- 
angebautes Land mit zahlreichen Ausſichtspunkten, das gleichfalls ſchon angeführte Neumühlen und daneben die Mün— 
dung der Swentine, an deren Ufern ſich landeinwärts ein, ſeinem Rufe entſprechendes, überaus ſchönes Thal fort⸗ 
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zieht. Ueber Schrevenborn mit ſeinen Waldungen und einem hohen Ausſichtsthurm gelangt man weiter nach 
Möltenort, wo ſich mit den Friedrichsorter korreſpondirende ſtarke Befeſtigungen zeigen, und endlich zu dem ſtattlichen, 
in Terraſſen aufſteigenden Dorfe Laboe. Die Befeſtigungen hüben und drüben, dort Fort Falkenſtein, hier Fort 
Stoſch, find fo bedeutend, daß fie ſelbſt im Vorüberfahren imponiren und auch auf den Laien einen Eindruck der 
Sicherheit machen, deſſen die ganze mächtige Anlage unter ihrem Schutze genießt. 

Hier ſind wir in der zumal allen Landwirthen wohlbekannten Propſtei, einer der fruchtbarſten Landſchaften 
Deutſchlands, deren Bewohner ſich wenigſtens noch das eine oder andere von alten Gebräuchen und, in Anſehung 
der Frauen, ſogar eine eigene Tracht erhalten. Ein rother, bei den Aermeren wollener, bei den Reicheren ſeidener 
oder gar ſammetner Rock mit breitem blauem Saum, ein mit Silberknöpfen geziertes Mieder, eine feſtanſchließende, 
ſchwarze oder farbige Schoßjacke, und endlich eine weiße oder blaue Schürze, mit breiten Silberſpangen am Bande, 
bilden im Verein mit den hübſchen Geſtalten, bei feſtlichen Gelegenheiten, wie an dem berühmten „Pfingſtfreitage“, 
dem Landesfeſt, oder wenn ſo eine ſchmucke Propſteierin einmal nach der Stadt, d. i. Kiel, kommt, ein Ganzes, 
das ſich ſchon ſehen laſſen darf und den anſprechendſten Eindruck macht. 

Das Ländchen hat, ausnahmsweiſe für die Oſtſeeküſten, vordem durch ſchwere Sturmfluten mehrfach ſtarke 
Einbuße erlitten, und die Flut von 1625 verſchlang auch hier, um der Gottloſigkeit der Bewohner willen, die ganze 
ſogenannte „Kolberger Haide“, nach welcher noch heute die Seebucht mit dem gleichen Namen genannt wird. Es iſt 
von Intereſſe, hier dem Gegenſtück der Polykrates-Sage zu begegnen. Die reiche Frau von Vervellen warf einen 
Ring in die See mit dem prahlenden Ausruf: ſo unmöglich der Ring zu ihr zurückkehren könne, ſo unmöglich könne 
ſie jemals Noth leiden. Aber ein großer Dorſch, den der Fiſcher brachte, hatte den Ring im Bauche. Und dann 
kam die große Flut und das Land verſank, der Reichthum ſchwand, und die reiche Frau ging betteln bei ihren 
früheren Dienſtleuten. — 


Landeinwärts. 


An der nordöſtlichen Küſte Holſteins, nicht gar fern von Kiel, liegt der alte kleine Ort Heiligenhafen mit einer 
nicht unanſehnlichen Kirche aus dem 13. Jahrhundert, und in naher Entfernung ſeewärts iſt die Inſel Femern (Fehmarn), 
ein etwa zwei Quadratmeilen großes, ſtark bevölkertes, zu Schleswig gerechnetes Ländchen, das bei uns im größeren 
Deutſchland faſt ganz unbekannt ijt und von dem man ſelbſt in Schleswig-Holſtein nicht viel weiß. Ein hügeliges, aber 
nicht hohes Land, das ſich allerwärts ſanft gegen die See zu ſenkt, iſt faſt ohne Bäche und Waldungen, da die 
ſcharfen Winde für die letzteren auch hier verderblich ſind. Da der Boden jedoch ſehr gut iſt, ſo lohnt er die Arbeit 
und Pflege der Bewohner reichlich und läßt uns faſt überall einen erfreulichen Wohlſtand begegnen. Die Bewohner 
ſollen aus einheimiſchen Wenden und eingewanderten Ditmarſchen zuſammen gewachſen ſein. Die Anlage der Dörfer — 
die kleine Stadt Burg in der Nähe des Burger Sees, der vordem einen guten Hafen bildete, iſt der Hauptort des 
Ländchens — iſt eine eigenthümliche. Sie ſind im länglichen Viereck gebaut und werden rundum von Steinwällen 
eingefaßt, die nur zwei Ausgänge nach verſchiedenen Himmelsgegenden haben. Die Häuſer bilden eine ziemlich vegel- 
mäßige Straße, in deren Mitte ſich gewöhnlich ein kleiner freier Platz zeigt, auf welchem dann die Viehtränke und 
der Dingſtein, der alte Verſammlungsort der Bauerſchaft, liegen. 

Geht man von Heiligenhafen über das anmuthig gelegene Lütjenburg ſüdweſtlich ins Land hinein, ſo gelangt 


man alsbald in jene wunderbare Seegegend, die man füglich als das Paradies Holſteins bezeichnen kann und zwar 


mit größerem Recht, als ſolche Beinamen ſonſt gewöhnlich gewählt und ausgetheilt zu werden pflegen. Es drängen 
ſich in dieſem Landestheile eine ganze Anzahl von größeren und kleineren Gewäſſern dieſer Art zuſammen, umgeben 
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hier von ſanften Hügeln, dort von faſt bergartigen Höhen, zwiſchen denen ſich jenes ſchon erwähnte, wunderreizende 
Thal der Schwentine hinzieht. Ueberall ſchatten die prächtigſten Wälder und ſpiegeln ſich in den friedlichen Fluten, 
überall erheben ſich hübſche Städte, ſtattliche Schlöſſer mit ſchönen Parks, ſchmucke Dörfer, einſame Mühlen und ſtille 
Weiher zu einem, von faſt jedem Punkt aus entzückend ſchönen Landſchaftsbilde. 

Da liegt an einer Au, welche den Keller- mit dem Diek-See verbindet, die Mühle von Gremsmühlen, wo 
man vom Windmühlenberg eine wunderſchöne Ausſicht über die romantiſche Gegend und den ganzen Diek-See bis nach 
Plön hinüber hat. Da ſind der große und kleine Plöner-See, wiederum mit reizender Umgebung und zwiſchen 
ihnen das alte Plön, vor 800 Jahren ein ſlaviſcher Fürſtenſitz, mit ſeinem ſtolzen Schloſſe auf der Höhe, aus dem 
jetzt ein Kadettenhaus wurde — der Berg, auf dem das Schloß ſteht, ſoll nach der Ortsſage mit Schiebekarren 
zuſammengefahren ſein. Aber es ſteht von ihm nur noch ein kleiner Theil. Die Hälfte mit dem alten Schloß und 
einem Theile der Stadt verſank bei einem Erdbeben und lange Zeit hörte man noch die Glocken im See läuten 
und die Fiſcher wollen den Thurm noch heut erblicken. 

Da iſt der ſpiegelklare See von Selent, an deſſen Ufer, beim Dorfe gleichen Namens, die ſtattliche gothiſche 
Blomenburg auf der Höhe im Walde mit ihrem Ausſichtsthurm erbaut worden ijt. Da ſchließen ſich der Vierer— 
See, der Heiden-See, der Utgraben-See in der Tiefe zwiſchen wirklichen, meiſt bewaldeten Bergen an. Dann kommt 
man zu dem ſchönen Keller-See, zu dem ſtillen und gleichſam trauernden, faſt düſteren Uklei-See, der tief eingebettet 
zwiſchen ſeinen waldigen Ufern daliegt, und aus dem man noch jetzt, nach der Ortsſage, an ſtillen Sonntagabenden 
ein leiſes Glockengeläute unter dem Waſſer vernimmt. Denn der See war nicht immer hier. Vor Zeiten ſtand 
hier auf einer Höhe eine Burg, deren Ritter tagtäglich in den großen Wäldern der Jagd nachging. Da be— 
gegnete ihm zuweilen eines Bauern Tochter, ein ſchönes Kind, und der Ritter warb um ihre Liebe. Aber ſie 
widerſtand, denn ſie könne ja doch niemals ſeine Frau werden, meinte ſie. Und ſie liebte ihn im Stillen mehr 
als er ſie. Einmal nun, da ſie auch wieder ſich trafen und eine kleine Waldkapelle nahe ſahen, führte der Ritter ſie 
hinein und erklärte ſie vor dem Altar zu ſeinem Ehegemahl: Gott ſolle ihn auf dieſer Stelle dafür ſtrafen, wo 
er nicht Wort halte. Und da wurde ſie ſein eigen. Doch der Ritter ſuchte alsbald Ausflüchte und verließ ſie, 
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ſo daß ſie in kurzem vor Gram ſtarb. Er ließ ſich dadurch indeſſen nicht hindern, ſich demnächſt ſchon mit einer 
reichen Gräfin zu verloben und die Trauung ſogar in jener Waldkapelle vornehmen zu laſſen. Aber als der Geiſt— 
liche das Paar zuſammengeben wollte, erſchien der Geiſt der Verlaſſenen und hob winkend den Finger gegen den 
Bräutigam, ſo daß dieſer entſetzt zuſammenbrach. Und es erhob ſich ein furchtbares Unwetter, die Kapelle verſank 
und der See breitete ſich an ihrer Stelle in der Waldtiefe aus. Nur der Prediger, die unſchuldige Braut und 
ein Kind, das auf den Altarſtufen ſtand, wurden gerettet. — Touriſten thun gut, den Weg von Gremsmühlen an 
der Südſeite der Seenreihe nach Boſau — von wo man ſich nach Aſcheberg über den Plöner-See ſetzen laſſe, um 
wieder an die Bahn zu kommen — zu Fuß zurückzulegen und zwar auf dem oberen Rande des Hügelufers entlang. 
Dieſer Weg iſt der ſchönſte Gang in ganz Wagrien. 

Aber an dem Hauptpunkte dieſes Landes ſind wir noch immer vorüber gegangen, und das iſt das olden— 
burgiſche Eutin zwiſchen den beiden nach ihm benannten Seen, die Hauptſtadt des „Fürſtenthums (ehemaligen 
Bisthums) Lübeck“. Eutin iſt eine freundliche Stadt und ſeine Lage im Thal eine anmuthige; allein dies würde 
ihm in dieſer Gegend, wo die landſchaftlichen Reize uns allerwärts feſſeln, nicht weiter zu beſonderem Vorzug 
gereichen, noch uns verweilen laſſen. Es ſind vielmehr Erinnerungen, welche uns dieſe Stadt werth machen. 
Eutin war vor hundert Jahren einer von jenen Punkten, von wo ſich unter der Herrſchaft wohlwollender Fürſten 
und einer einſichtigen Regierung allmählich menſchenwürdigere Zuſtände auszubreiten begannen und das Leben 
nach allen Seiten hin in höhere und geiſtigere Bahnen einzulenken anfing. Die Alten machten damals, abgeſehen 
von Friedrich II., überall auffällig raſch den Jüngeren Platz oder fügten ſich wohl oder übel der neuen Richtung. 
Um uns nicht in die, wie ſchon früher erwähnt, krauſen und häßlichen Familien- und Regentenverhältniſſe weiter 
als nöthig einzulaſſen, erwähnen wir nur, daß Oldenburg vom däniſchen König Chriſtian VII. für die Anſprüche 
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des Hauſes Holftein-Gottorp auf Schleswig und Holſtein 1773 an die ältere Gottorp'ſche Linie in der Perſon des 
ruſſiſchen Großfürſten Paul vertauſcht und von dieſem an das Haupt der jüngeren Gottorp'ſchen Linie, den luthe— 
riſchen Fürſtbiſchof von Lübeck, Friedrich Auguſt, übertragen wurde. Der Sohn dieſes letzteren, Peter Friedrich 
Wilhelm, jener Prinz, deſſen Reiſebegleiter eine kurze Zeitlang Herder, war von Jugend auf geiſtesſchwach und 
verfiel mehr und mehr in eine Gemüthskrankheit, die ihn zur Succeſſion unfähig machte. Statt ſeiner wurde 
daher ein Vetter, der junge Prinz Peter Friedrich Ludwig von Holſtein-Gottorp, als Coadjutor des Fürſtbiſchofs 
und nach dem Tode desſelben als regierender Adminiſtrator erwählt. Er gelangte indeſſen erſt nach dem Tode des 
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Geiſteskranken, zu Anfang der zwanziger Jahre unſeres Jahrhunderts, zur wirklichen eigenen Regierung ein 
begabter, geiſtvoller und gebildeter Herr, der ſich im Laufe ſeines langen Lebens nach allen Richtungen hin auf 
das Tüchtigſte bewährt hat. 

Von ſeinem Herzutritt an und zumal ſeit ſeiner Vermählung mit einer Tochter des Herzogs Friedrich Eugen 
von Württemberg-Mömpelgard — eine ältere Schweſter war die Gemahlin des Großfürſten Paul — beginnt nun 
ein heiteres, gehobenes Leben in dieſen Gegenden, das auch alsbald auf literariſche Bahnen einlenkt. Dem alten 
Hofe und noch mehr dem Coadjutor ſtand der Dichter Graf Friedrich Leopold Stolberg nahe, bald im inneren 
Staatsdienſte, bald als Geſandter thätig, und an ihn ſchloß ſich ein weiter Kreis von verwandten oder befreun— 
deten ſchleswig-holſtein'ſchen Adelsfamilien, die wieder durch den von allen hochverehrten Klopſtock mit deſſen zahl— 
reichen, geiſtig und menſchlich hochſtehenden Freunden im regſten und, man muß wohl hinzuſetzen, liberalſten Ver— 
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Im Jahre 1782 zog Stolberg den alten Genoſſen und Freund vom Göttinger Hainbund her, Johann 
Heinrich Voß, nach Eutin, der bisher zu Otterndorf im Lande Hadeln als Rektor in beſchränkter, aber ſehr angenehmer 
Stellung thätig war, die jedoch für ihn und die Seinen in Folge der Marſchfieber gefährlich wurde. Nun wurde er, 
gleichfalls als Rektor, nach Eutin berufen, und um jene unendlich beſcheidenen und einfachen Zeiten zu kennzeichnen, 
ſei hier angeführt, daß ihm für 32 wöchentliche Stunden 200 Thaler Gehalt und 20 Thaler zur Wohnung geboten 
wurden. Dazu gewährte man ihm, auf ſeine Mehrforderung, noch etwas Feuerung, Kuhfutter und 55 Thaler 
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Umzugskoſten. So nahm er denn in Gottesnamen an und zog herüber und in das Haus, das Stolberg für ihn 
zu dem doppelten Wohnungsgelde gemiethet hatte. Und nun die Schilderung dieſer „Prachtwohnung“: „In die 
tägliche Stube ward ſinnreich ein Schrank zu den unentbehrlichſten Stühlen gepaßt, auch der Eßtiſch, woran eine 
Klappe hing. Das Schlafkämmerchen daneben duldete kein Lager für unſern kranken Fritz. Oben in einem Loch 
ſchlief meine Mutter mit den drei Kindern und zwei Mägden. In das Loch gegenüber und ein Nebenloch, wo 
der Regen durchdrang, mußte der Meiſter der ſieben freien Künſte und ſieben Sprachen ſich einſchmiegen; wollt' 
er einen Sprung wagen, ſo ſtieß er mit dem Kopf an. In den Verſchlägen der Küche und der Speiſekammer 
war eben Platz für die Frau und ein paar Geſchirre. Kein Keller, kein Hofraum. Ihr Hauptzimmer war dem 
Kuhſtall gegenüber, den der mitleidige Superintendent Wolff ſchon vor unſerer Ankunft zur Aufnahme des abge- 
ladenen Gepäcks ausgeſchmückt. Da ſaß die Dulderin mit den verzagten Kindern. — — Eine beſſere Wohnung 
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konnt' ich für kein Geld auftreiben.“ — Doch hätte nicht Stolberg ſolch ein Neſt für ſeinen Freund leidlich genug 
gefunden, die Regierung hätte ſchon Rath geſchafft. 

Und als der arme Voß ſich endlich gegen ſolche Unwürdigkeit erhob und obendarein eben einen Ruf nach 
Halle erhielt, da ſchaffte ſie auch wirklich ſchnell Rath. Es gab Zulage, es fand ſich eine Interimswohnung im 
Rathhauſe, es folgten ſpäter weitere Zulagen und vor allem ein freundliches Haus mit Garten. Dazu kam, daß 
Voß allerwärts gefiel und ſich in Achtung zu ſetzen wußte — die Stellung der Stände zu einander war, trotz der 
Bildung und Liberalität der oberen, im Allgemeinen eine ſtreng geſchiedene. Nach auswärts breitete Voſſens Ruf 
ſich immer weiter aus, daheim wurde ſein Freundſchaftsbund mit Stolberg, zumal durch deſſen hochliebenswerthe 
junge erſte Frau, Agnes von Witzleben, ein immer herzlicherer, und alles ließ ſich Jahrelang gut an. Allmählich 
kamen zwiſchen die Freunde aber allerhand Irrungen, literariſche, politiſche und, wie es ſcheint, ſchon ſeit dem 
Tode der trefflichen Agnes, auch religiöſe, bis denn endlich des Grafen Uebertritt zum Katholicismus dem Verhält— 
niſſe vollends ein Ende machte. Voß hatte in dieſen neunziger Jahren aber auch ſonſt manches Erfreuliche und 
Schwere zu durchleben — es fehlte nicht an neuen Freunden: F. H. Jacobi und J. G. Schloſſer, Goethe's 
Schwager, lebten eine Zeitlang in dieſen Gegenden. Längere Reiſen durch Deutſchland gewährten Erholung und 
Genuß. Aber der Tod räumte auch zwiſchen den Verwandten und Freunden auf, die Amtsverhältniſſe brachten 
manchen Verdruß mit ſich, die eigene Geſundheit wurde eine immer ſchwankendere, und im Jahre 1802 endlich 
verließ Voß das Amt und die enge und ihm und den Seinen doch ſo theure Heimat und ſiedelte nach Jena über. 

Ein dauerndes Denkmal von dem Heimiſchwerden des wackeren Mannes in dieſem Gebiete ijt die „Louiſe“, 
die ihren landſchaftlichen Hintergrund und ihre behaglich-idylliſche Stimmung vollſtändig der Gegend von Eutin 
entlehnt. Durch dies Werk hat der Charakter Wagriens einen nicht unerheblichen Einfluß auf die deutſche Geſammt— 
entwicklung geübt. „Herrmann und Dorothea“, „Hannchen und die Küchlein“, „Jukunde“ und alle ferneren Ge— 
noſſen find ja jüngere Geſchwiſter der lieblichen Tochter der „ehrwürdigen Pfarrers von Grünau“. Will man die 
freundliche Art dieſer Geſellſchaft recht an der Quelle kennen lernen, ſo mache man an ſchönen Sommertagen einen 
Spaziergang um die eben beſchriebenen Seen. 

Wohl noch intereſſanter als dieſe Erinnerungen neueren Datums ſind andere, ältere, die an dieſem Lande 
„Wagrien“ haften: nirgendwo ſonſt iſt uns die Zurückdrängung der Slawen durch die Deutſchen mit ſo epiſcher 
Anſchaulichkeit geſchildert worden wie hier durch den wackeren Pfarrer Helmold, der ſelbſt bei der Sache tüchtig mitge— 
holfen hat und auf deſſen vortreffliche „Wendenchronik“ (geſchrieben um 1170) wir unſere Leſer hiermit beſtens 
hinweiſen möchten. 

Wir verſäumen nicht, von Eutin aus mit der Bahn einen Abſtecher nach Neuſtadt zu machen, das ſich 
an der Lübecker Bucht behaglich ausbreitet und mit ſeinen Fiſcherbooten dem Marinemaler die anmuthigiten 
Bilder bietet. Mehrere kleine Oſtſeebäder in der Nähe GHaffkrug, Scharbeutz, Dahme) find für beſcheidene Leute zu 
empfehlen wegen der angenehmen Vereinigung des Seeſtrandes und der ſchönſten Buchenwälder. 

Wenn man ſich der alten Grenze zwiſchen Wagriern und Obotriten, der unteren Trave nähert, ändert ſich 
der Charakter der Gegend. Das Terrain wird wieder mehr eben, die vielen Gewäſſer verſchwinden, die Gefilde 
zeigen fic) überſichtlicher und einförmiger, und nun erſcheinen vor uns die zahlreichen, hochaufragenden Thürme einer 
Stadt, wie ſie uns auf unſerer Küſtenfahrt bisher noch nicht ſo impoſant ſich darſtellte. Das iſt der Stolz und 
der Ruhm des baltiſch-deutſchen Küſtenlandes, das ijt das prächtige und einſt jo mächtige alte Lübeck (ſprich: Lübeek). 
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übeck liegt auf dem langgedehnten Rücken und den Abhängen eines ſehr 
ſanften und flachen Hügels, auf einer Halbinſel an der Mündung der 
Wakenitz in die Trave, und hat in ſeiner Anlage ungefähr die Geſtalt eines 
Eis. Urſprünglich lag die Stadt nicht hier, ſondern eine Stunde nördlicher, 
in einem Winkel zwiſchen der Schwartau und Trave, wo es noch heut zum 
„Olden Lübeck“ heißt, und wo man noch Reſte der alten Wälle ſieht; dort 
war „Leubike“ um 1050 durch den getauften, reichs- und kirchenfreundlichen 
Wendenfürſten Gottſchalk, einen Haupthelfer des oft erwähnten Adalbert von 
Hamburg, zuerſt gegründet worden — nicht zunächſt als eine deutſche Kolonie, 
aber als eine Miſſionsſtation unter den heidniſchen Wenden, was ſchließlich doch auf deutſche Koloniſirung hinauslief. 
Aber die Stelle war nicht günſtig gewählt; die Stadt litt allzu häufig und allzu ſchwer bei den Kämpfen der 
eine Zeitlang von Gottſchalk zuſammengehaltenen, aber nach ſeinem und Adalberts Sturze wieder in Uneinigkeit 
und Heidenthum zurückfallenden Wendenſtämme, und zumal unter den Ueberfällen der an dieſen Küſten beſonders 
gefürchteten Rugier. Sie wurde, nachdem ſie 1138 wieder einmal zerſtört worden, vom Grafen Adolf II. von Holſtein 
1143 auf ihrem jetzigen Platze, wo ſich ein verlaſſener alter Burgwall befand, neu erbaut, nun wirklich als deutſche 
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Kolonie. Indeſſen war die Noth noch nicht zu Ende. Heinrich der Löwe, der Vorgeſetzte des Grafen, begünſtigte 
eine andere neue, von ihm in der Nähe zur Konkurrenz geſchaffene Stadtanlage, „Löwenſtadt“, und zwang Lübecks 
Bewohner, nach einem großen Brande in ihrer Stadt, dahin überzuſiedeln. Als Graf Adolf jedoch 1158 Lübeck 
Heinrich dem Löwen abtrat und die unglückliche „Löwenſtadt“, weil für die Schifffahrt ungelegen, nicht recht gedieh, 
da durften die Bürger wieder zurückwandern; der kluge, energiſche Fürſt nahm ſich ihrer auf das Thätigſte an, 
legte auch den Oldenburger Biſchofsſitz hierher, verlieh dem jungen Gemeinweſen fein eigenes — das berühmte 
„lübiſche“ — Recht, das ſpäter in faſt allen baltiſchen Gegenden das allein herrſchende wurde, und ſah ſich durch 
den fröhlichſten Aufſchwung ſeines Pfleglings belohnt. Nach dem Sturze Heinrichs brachte der alte Barbaroſſa Lübeck, 
das treu zu ſeinem nächſten Herrn gehalten hatte, unmittelbar an das Reich und verlieh ihm große Freiheiten 1181. 
1201 kam die Stadt unter die Herrſchaft der Dänen, machte ſich aber beim großen Holſtenaufſtande von derſelben 
wieder frei und wurde von Kaiſer Friedrich II. 1226 förmlich zur freien Reichsſtadt erhoben. ; 

Von der Zeit an nahmen Größe und Macht Lübecks reißend zu. Schon 1227 trugen ihre Bürger unter 
dem gewaltigen Führer Alexander von Soltwedel, der ſchon die Dänenvertreibung durch eine Verſchwörung in der 
Weiſe des Pelopidas bewirkt haben ſoll, nicht wenig zu dem glänzenden Siege über Waldemar bei Bornhövede bei 
und erfochten wenig ſpäter unter der gleichen Führung und über den gleichen Feind ſtolze Seeſiege, ja eroberten 
und plünderten ſogar Kopenhagen. Von dem großen Aufſchwunge des norddeutſchen Bürgerthums in jenen Tagen 
und von dem Hervorgehen der Hanſa aus dieſer Bewegung iſt ſchon bei „Hamburg“ einiges bemerkt worden. 
Lübeck, „das teutoniſche Karthago“, war von Anfang an das Haupt des ſtolzen Städtebundes und ſeine Geſchichte 
fällt mit der desſelben faſt völlig zufammen. Zur Zeit feiner höchſten Blüte gab es in Deutſchland, mit Ausnahme 
vielleicht des „heiligen“ Köln, keine einzige Stadt, die an Macht und Anſehen Lübeck übertraf. In ſeinen gewaltigen 
Mauern lebten damals 90,000 und mehr Einwohner, in ſeinen Häfen drängten ſich die Schiffe aller Nationen und 
ankerten die ſtolzeſten eigenen und Bundes-Kriegsflotten. Im prächtigen Hanſeſaale des Rathhauſes tagten die Boten 
der Bundesſtädte, beſchloſſen über Krieg und Frieden und erließen ihre Geſetze für den ganzen Norden, und die 
Geſandten der fremden Könige beugten ſich demüthig und bettelten um Hülfe, Nachſicht und beſonders um Kredit 
bei den deutſchen Kaufleuten. O, es war eine Zeit des Glanzes und des Hochgefühles, wie es aus den prächtigen 
poeſiedurchhauchten Chroniken jener Periode noch mit ſtolzer Deutlichkeit zu uns redet. Und wenn wir, ſei es auch 
nur einen Abglanz davon, noch einmal vor uns ſich erheben laſſen wollen, ſo müſſen wir nach Lübeck gehen. Denn 
Lübeck hat mehr innere Kraft oder mehr Glück gehabt, als die übrigen Bundesſtädte und ſtellt uns noch immer ein 
prachtvolles Stück der gewaltigen Vergangenheit leibhaftig vor Augen. 

Die Hanſa war etwa von 1370 bis 1530 im ganzen Norden die gebietende Macht. Doch zeigt ſich ſchon 
im 15. Jahrhundert eine allmähliche Abnahme ihres Anſehens und Einfluſſes aus mannichfachen Gründen. Die 
meiſten Städte litten damals ſchwer unter bürgerlichen Unruhen. Die umliegenden Staaten befeſtigten ſich währenddem; 
ſie erſtarkten und ſchüttelten die Abhängigkeit von ſich ab, und die Privilegien der Hanſen gingen überall verloren. 
Rußland iſt ſchon durch Iwan den Großen, Skandinavien durch Guſtav Waſa, England erſt durch Eliſabeth von der 
ökonomiſchen Fremdherrſchaft der Hanſen befreit. Gleichzeitig führte die Entdeckung Amerikas eine Verlegung der bis— 
herigen Handelswege herbei und die Oſtſee wurde allmählich zu einem wenig bedeutenden Binnenmeere. Nicht günſtig 
wirkte auch die große religiöſe Bewegung mit all ihren Spaltungen, Streitigkeiten und Kämpfen, und endlich wuchs 
in dieſen Zeiten die Macht der deutſchen Landesfürſten und fing an, die trotzigen Städte, die ihnen längſt ein Dorn 
im Auge geweſen, nach und nach zu unterwerfen. So ging es mit dem Bunde zu Ende, und nach dem letzten Hanſetage 
im Jahre 1669 blieben nur Lübeck, Hamburg und Bremen noch bei einander. 

Um dieſelbe Zeit ſank auch Lübeck, das bis dahin noch eine recht mächtige Stadt war, immer raſcher von ſeiner 
Höhe herab, und zu Anfang unſeres Jahrhunderts, unter der Napoleoniſchen Herrſchaft, erreichte ſeine Abnahme den 
tiefſten Stand. Vom Jahre 1815 an, wo es wieder zur alten Unabhängigkeit gelangte, ging es dann allmählich 
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wieder aufwärts, und zumal ſeit der Eröffnung der Dampfſchifffahrt und der Anlage der Eiſenbahnen hat der Handel ſich 
ſtetig und auf das Erfreulichſte gehoben. Das neue Gedeihen knüpft an die Reſte des alten an, denn der Ort iſt niemals 
wirklich verarmt. Beſonders lebendig tritt uns das altererbte Behagen einer ſeit Jahrhunderten auf ihren Lorbeeren 
ruhenden Stadt in dem Benehmen der Einwohner entgegen. Wohl nirgendwo ſonſt in Norddeutſchland findet der Fremde 
ohne alle Umſtände ein ſo freundliches Entgegenkommen, eine ſo bereitwillige Gefälligkeit und liebenswürdige Begeg— 
nung wie gerade in Lübeck. Das ganze Volk macht einen auffällig civiliſirten Eindruck, wenn auch gerade keinen 
modern großſtädtiſchen. Es geht dieſen Leuten von jeher gut; darum läßt ſich ſo angenehm mit ihnen leben. Wohl 
hat ſich Lübecks Bevölkerung ſtark vermindert; was aber in Lübeck blieb, bewahrte jederzeit einen gewiſſen Wohlſtand. 

Uebrigens würde man ſich ſehr irren, wenn man den mehr enthuſiaſtiſchen als genauen Schilderungen der 
Reiſenden Folge gebend, nun ſogleich annehmen wollte, daß das alte Lübeck ganz und gar, oder zum wenigſten in 
dem, was erhalten blieb, völlig unverletzt zu uns herübergekommen ſei. Daran fehlt denn doch ziemlich viel. Man 
darf aber mit Recht ſagen, dieſe mächtige Stadt iſt gar zu gewaltig und groß und gewiſſermaßen allzu ſehr aus 
einem Guß geweſen, als daß der Verfall ſich recht hätte einſchleichen, als daß die Neuzeit ihren Veränderungen hier 
zwiſchen dem Beſtehenden recht hätte Platz ſchaffen können. Und auch die Bewohner waren den Neuerungen und 
„Verſchönerungen“, wie man das heißt, nicht gerade zugänglich, ſondern mit dem Alten zufrieden — man ſieht im 
eigentlichen Lübeck im Allgemeinen wirklich wenig Neubauten und überhaupt neuere Häuſer. Dennoch braucht, wer 
ein Auge für dergleichen hat, nur einmal durch die Straßen zu gehen, um bald nur allzu gut inne zu werden, 
daß auch die Königin der Hanſa nicht gefeiet war gegen die Angriffe und den Wechſel der Zeiten, und daß auch 
ihre Bewohner nicht ganz „altmodiſch“ geblieben ſind. 


Aber Lübeck iſt, wie geſagt, trotz aller kleinen Aenderungen und Neuerungen wirklich noch immer eine Stadt 
aus einem Guſſe und zwar eine prächtige, ſtolze, wundervoll ſchöne alte Stadt. Man vermag hier keinen Schritt zu 
thun, ohne ſtets von neuem durch immer wieder etwas bald Großartiges, Stolzes und Trotziges, bald, in all 
ſeinem Ernſt, zauberhaft Anmuthiges und Zartes gefeſſelt zu werden. Man möchte nur immer von neuem wieder 
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ſtehen, immer von neuem wieder fic) verſenken in das Herrliche, in das Tiefſinnige, das Einen hier auf allen 
Seiten umgibt und nicht losläßt aus ſeinem wunderbaren Bann. Für Lübeck muß man ſich die Reiſehand— 
bücher und Lokalſchriften am allerwenigſten zu Führern wählen — hier, wenn irgendwo, heißt es ſelbſt ſehen, ſelbſt 
finden. Und man ſieht und findet, wir wiederholen es, überall, und nicht bloß jene gerühmteſten Sehenswürdig— 
keiten, die euch durch die genannten Schriften empfohlen werden, ſondern auch neben und zuweilen wohl einmal 
über ihnen immer neue Einzelheiten und ganze Bilder, die aus ihrer Verborgenheit und Unbeachtetheit euch um jo 
überraſchender entgegentreten und euer vollſtes Entzücken rechtfertigen. Geht einmal, um nur eines ſolchen Zuges 
zu gedenken, durch die Burgſtraße gegen das Burgthor zu und verſenkt euch voll Andacht in das wunderprächtige 
Bild des mächtig auf— cordia pax foris“ — 
ragenden Thorbaues mit ſeinen beiden ſchwe⸗ 
und der köſtlichen alten ren, das eigentliche Thor 
Häuſer, die ſich von 
beiden Seiten her ihm 


ſchützenden Thürmen 
aus eiſenfeſtem, dunkel— 
nähern und ſich an ihn gebräuntem Mauerwerk 
in die Augen. Die 


Pietät, mit welcher 


drängen! — Oder geht 
durch die Breite Straße 
gegen das alte Rathhaus dieſer alte mächtige Bau 
hin und bewundert an bei dem, gerade auf 
dieſer im Uebrigen ein dieſer Seite außer— 
wenig vernachläſſigten ordentlich geſteigerten 
Front das kleine Trep— Verkehr, der einen 
penhaus von — man breiten und offenen Zu— 
kann nicht anders ſagen: gang in die Stadt ver— 
wunderbarem Stein- langte, gewiſſenhaft er- 
ſchnitzwerk! — 


Wenden wir uns 


halten und reſtaurirt 

worden iſt, verdient 

alle Anerkennung. 
Das Rathhaus, 


zu bekannten Bauwer— 
ken, ſo fällt uns zuerſt, 
nicht weit vom Bahn— 


ein dunkler, wenig 


hofe, das aus dem Jahr harmoniſcher Bau mit 
1376 () ſtammende £ibed': Holftenthor. mehreren Thurmſpitzen, 
Holſtenthor, domi con- ſteht über einem weit- 
läufigen Keller mit einfacher, aber ſchöner Wölbung, der auch hier von der Fürſorge eines edlen Rathes für die 
Bürger und geehrten Gäſte ſeiner Stadt das beſte Zeugniß ablegt: es gibt auch hier der „guten Tropfen“ viele 
und unter ihnen gleichfalls von jenen hochgerühmten alten Sorten, die man wie zu Bremen in allerlei behaglichen 
Lokalen ſich zu Gemüth führen kann. Und ein Tiſch iſt hier, an dem man ſich ſchon mit einem gewiſſen Reſpekt 
niederlaſſen muß, denn er iſt aus Planken vom letzten Lübecker Admiralsſchiff verfertigt. — Im Gebäude darüber 
gibt es noch die eine oder andere, ganz intereſſante Räumlichkeit, alte Inſchriften, hübſche Schnitzwerke und auch 
Gemälde. Allein, was man von dem „Rathhauſe“ Lübecks etwa erwarten möchte, findet man kaum recht erfüllt, 
und zwar um ſo weniger, als der große Saal, wo die Hanſetage gehalten wurden, ſeit 1817 in kleinere Geſchäfts⸗ 
zimmer abgetheilt und bisher noch nicht wieder hergeſtellt worden iſt. 

Lübecks ganze Größe und Macht aber erſcheint uns in ſeinen Kirchen. Wir begegnen in den alten Städten 
der Oſtſeeküſte freilich überall wahren Gewaltsbauten dieſer Art, ſo daß man daraus mit Recht nicht bloß auf den 
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ausgeprägten kirchlichen Sinn der Einwohner, 


ſondern auch auf den Reichthum und Flor der jungen Anlagen, und 
auf ihre Zukunftsträume ſchließen kann. E 


iſt bei manchen dieſer Städte ganz unmöglich, daß die mächtigen 
Bauwerke ſo früh für eine wirklich ſchon vorhandene Bevölkerung und nicht vielmehr für eine erſt zu erhoffende 


10 


errichtet worden fein ſollten — Hoffnungen, die, wenn wir den rapiden Aufſchwung mancher dieſer jungen Anlagen 
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ins Auge faſſen, keineswegs ungerechtfertigt erſcheinen und hie und da auch wirklich erfüllt wurden. Lübeck aber, 
| das Haupt des Bundes und die mächtigſte Stadt dieſer Gegenden, ftand auch auf dieſem Gebiet allen übrigen 
| voran: die beiden größten, die Dom- und die Marienkirche, möchten im Norden Deutſchlands ſchwerlich irgendwo 
| ihresgleichen finden. 

Die Domkirche ſtammt noch von Heinrich dem Löwen her. Als Karl der Große einmal im Wendenlande 
| jagte, wurde ein ungewöhnlich ſtarker Hirſch eingefangen und, nachdem man ihn mit Gold geſchmückt hatte, wieder 
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in Freiheit geſetzt. Faſt vierhundert Jahre jpäter fand und erlegte Heinrich der Löwe den Hirſch, der noch immer ein 
goldenes Kreuz zwiſchen den Geweihen trug, an der Stelle, wo jetzt Lübeck ſteht. Da gründete er ebendort den 
Dom mit der dazu gehörigen Stadt und gab ihm das Kreuz zum Wappen — ſo erzählt die Sage, die den wahren 
Stadtgründer Adolf II., den Vater jenes Gründers des bürgerlichen Hamburg, Adolf III., undankbarer Weiſe vergeſſen 
hat. Bei einem großen Brande im 13. Jahrhundert litt die Kirche und wurde darauf bedeutend vergrößert — 
zu den älteren Theilen im Rundbogenſtil, die wirklich unter dem Löwen gebaut ſind, kamen die neuen in der 
eben aufs reichſte erblühenden Gothik. Dieſe Ungleichmäßigkeit iſt für den Geſammteindruck des ſehr großen Baues 
nicht vortheilhaft. Und das iſt ſchade, denn man geht in Folge desſelben ſicherlich häufig ſchneller über das Ganze 


hin, als es verdient. Die 7 Der glücklichere Künſtler ſollte 
Kirche bietet im Ganzen wie We freigeſprochen werden. Die beiden 
im Einzelnen unendlich viel 5 Statuenentſtanden und die Künſt— 
mehr, als das allerwärts an— / ler wurden beide der Haft erledigt. 
geführte alte Taufbecken und : Oder betrachten wir, wenn 
das berühmte Gemälde Hans z - auch nur der Kurioſität halber, 


Memlings in der Greveraden— jenen Chorſtuhl und Grabſtein 


kapelle. Und wären es nur des alten Rabundus, von dem 
einzelne von den ganz wunder— die Sage berichtet: Wenn ein 
vollen Grabmälern der Biſchöfe, Domherr zu Lübeck ſterben ſollte, 
wie zum Beiſpiel jene einzig fand er auf ſeinem Sitz eine 
ſchöne Metallplatte, unter wel— 


cher zwei dieſer alten Herren 


weiße Roſe. Dann bereitete er 
ſich chriſtlich auf ſein Ende und 
ſchlafen, in einer Kapelle am verſchied am dritten Tage. Da 
Nordergang, oder jene beiden Herr Rabundus nun auch ein— 
Marienſtatuen, von denen noch mal die fatale Botſchaft erhielt, 
keiner hat entſcheiden können, gefiel ſie ihm wenig, und die— 
welche die ſchönere ſei. Die weil er unbeachtet war, legte 
beiden Künſtler ſtanden im er die Roſe in den nächſten 


Mordverdacht. Einer mußte Stuhl, deſſen Inhaber denn 


das Verbrechen begangen haben. auch richtig diesmal ſeine Stelle 


Da gab ihnen die Stadt als an : vertrat. Als Rabundus aber 
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Gottesurtheil den Auftrag, die endlich ſelber zu ſterben kam, 
Himmelsjungfrau darzuſtellen. beichtete er ſeine That und legte 


ſich aus eigenem Antriebe die Buße auf, daß er fortan ſelbſt den Tod eines Domherrn in anderer Weiſe voraus 
verkünden werde, und er hielt ſein Verſprechen. Wenn ein ſolcher Fall bevorſtand, that es unter dem Grabſtein des 
Sünders jedesmal drei ſtarke Klopfer, und ſie waren ſo hart, als wenn das Wetter einſchlüge, ſo daß zuweilen 
die Beter entſetzt aus der Kirche flohen. Und das währte fort, ſo lange es zu Lübeck noch Domherren gab. 

Aber nun die Marienkirche! — An Länge kommt ſie dem Dome nicht gleich, aber an Breite übertrifft ſie 
ihn weit und noch mehr an innerer Höhe. Begonnen wurde ihr Bau 1286, und vollendet, nach ungewöhnlich 
kurzer Zeit, ſchon 1310. Es iſt daher auch von keinen verſchiedenen Bauperioden und Stilwandlungen die Rede: 
ſie ſtammt, ſo zu ſagen, aus einem Geiſte und aus einer Hand. Und wie ſie geweſen, ſo iſt ſie auch noch heut; 
es fehlte und fehlt ihr nichts, was ſie zu einer der großartigſten, erhabenſten und ſchönſten unter all unſeren 
deutſchen Kirchen macht. Sie iſt das bedeutendſte Kunſtdenkmal aus der Zeit der Jugendkraft unſerer aufblühenden 
Hanſa. Ihre kurze Bauzeit beweiſt ſchon, welche Kraft Lübeck damals entfaltete. 
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Der Schreiber dieſer Zeilen iſt kein Kunſtverſtändiger und am wenigſten ein regelmäßig geſchulter. Aber 

er hing von jeher voll warmer Liebe an dieſen alten Denkmälern einer großen und kraftvollen, glaubensſtarken 
und glaubensinnigen Vergangenheit. Er zog ihnen nach von einem Ende Deutſchlands bis zum anderen, mit 
Andacht, wenn ihr's ſo heißen wollt, ſich verſenkend in ihre Größe, ihre Herrlichkeit, ihre Eigenartigkeit, und mit 
Andacht lauſchend auf die Offenbarungen des Geiſtes, der aus ſeiner reinen und klaren Glaubenstiefe ſolche 
Schöpfungen ſich himmelan ſchwingen ließ. Er hat viele geſehen, die des höchſten Ruhmes genießen weit und 
breit, und andere, die ihre wundervolle Schönheit in den alten Städten bergen, mit denen ſie vergeſſen worden 
ſind. Aber er muß es aus dem vollen Herzen ausſprechen: was er in der Marienkirche Lübecks fand, in dieſer 
Größe und Herrlichkeit, iſt ihm nirgends ſonſt aufgegangen. 
Es war ein ſtiller, ſchwüler Nachmittag, als ich in die Kirche trat. Halten mir die Leſer es auch hier einmal 
wieder zu gut, daß ich ſelber das Wort nehme. Wie könnte ich berichten, wie ſonſt, wenn der Eindruck ein ſo durchaus 
perſönlicher und die ganze Perſönlichkeit ſo ganz und gar erfüllender und beherrſchender war! — Es herrſcht in dieſen 
Gegenden faſt überall die ſehr löbliche Sitte, daß eine Thür der Kirche den ganzen Tag über offen iſt und der 
Beſucher ſich alſo weder um den Schlüſſel zu bemühen, noch ſich an eine geſetzmäßige Stunde zu binden hat und, 
ohne durch einen langweiligen Begleiter geſtört zu werden, ſich in voller Muße der Beſichtigung wenigſtens des Ganzen 
widmen kann. Der Ruf und der Ruhm der Marienkirche waren mir wohlbekannt; ihre Maaße waren mir erinner— 
lich, und ich hatte von ihrer Größe ſchon einen Vorſchmack bekommen, als ich, um die öffnende Thüre zu finden, 
den ganzen gewaltigen Bau hatte umwandeln müſſen. Auch von den Schätzen und Wundern des Inneren und allen 
Sehenswürdigkeiten war ich gut unterrichtet und alſo auf etwas Beſonderes völlig geziemend vorbereitet. 

Aber was wollte das alles heißen, als ich nun wirklich hineinſchritt und, durch das Seitenſchiff gehend, ſo— 
gleich im Hauptſchiff ſtand und mich umzuſehen verſuchte! Ah, es war ein Anblick, der mich ſchier in die Kniee 
ſinken ließ, ſo überwältigend war er, ſo rieſenhaft, und ſo unendlich klein erſchien ich mir und ſo ſchwach! Und 
dennoch — und das iſt, was ich voll andachtstiefer und auch wieder innerlich aufjubelnder Glückſeligkeit zugleich empfand 
und nie im Leben vergeſſen werde, wie ich es auch nie im Leben anderswo in ſolcher Reinheit empfunden habe! 
und dennoch erdrückt dieſer Wunderbau den Staunenden nicht, noch läßt er ihn verſinken, ſondern er hebt ihn auf 
und zieht ihn himmelan zu unvergänglicher Reinheit und Klarheit. 

Es trug alles dazu bei, mich in dieſem Anblick ſäumen und ihn voll und ganz auf mich wirken zu laſſen. 


Der Tag war, wie ich ſchon ſagte, ſtill und ſchwül und der Himmel hatte ſich in jenen eintönig grauen Flor gehüllt, 


der, ob auch jetzt noch ohne eigentliche Wolken, zuweilen kommenden Gewittern vorauszuziehen pflegt. In der weiten 
Kirche war nur ein dämmerig Licht, und die hohen Fenſter mit ihren reichen Glasmalereien, deren prachtvolle Farben 
ſelbſt dieſe Probe beſtanden, vertieften noch die Schatten. Aber das Ganze verlor dadurch nichts an ſeiner Größe 
und Erhabenheit, es trat mir vielmehr auch jetzt und ſo in wundervoller Uebereinſtimmung entgegen, und mir war, 
als müſſe gerade dieſe Beleuchtung für den alten und doch unvergänglich ſchönen Bau die allergünſtigſte ſein. Ich 
glaube, das volle ſcharfe Tageslicht müßte hier ſtörend wirken; zum mindeſten würde es unzweifelhaft jenes zarte 
und weiche Ineinandergleiten aller Formen zu dem köſtlichſten, harmoniſchen Ganzen aufheben, das mir faſt als das 
Allerſchönſte erſchien. Und wie ich es draußen rund um die Kirche her gefunden hatte, wo alles Geräuſch des Lebens 
verſtummt war, wo kein Wagen rollte und mir kaum ein Menſch begegnete, ſo war es in noch erhöhtem Grade 
auch hier drinnen. Nicht ein einziger Laut drang zu mir herein, als von Zeit zu Zeit ein heller Stundenſchlag, 
und in der ganzen Kirche war außer mir nur noch ein einziger Menſch, der ein Dutzend Schritte von mir im 
Hauptſchiffe ſtand und, als er weiterſchritt, jedes Geräuſch vermied — dem ging es auch wie mir. 

Als ich mich endlich wieder freier werden fühlte und mich wirklich weiter umzuſchauen und umherzugehen 
vermochte, wollte ſich freilich hie und da eine Art von leiſer Ernüchterung einſtellen. Ganz ſpurlos gingen die kleineren 


Zeiten ſelbſt hier nicht vorüber, ſondern ließen auf der einen oder anderen Stelle wohl ein paar Schnörkel zurück. 
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Man kommt jedoch um jo leichter darüber hin, da es überall nur Einzelheiten find und ſich allerwärts hart neben 
ihnen der vollſte Erſatz findet. So gefällt Einem der Hochaltar, trotz aller Mächtigkeit und Prächtigkeit und ſeines 
gerühmten „vortrefflichen“ Marmors, gar nicht; man trauert um den alten, der ihm vor zweihundert Jahren Platz 
machen mußte, und deſſen ſchönes Schnitzwerk man zum Theil noch in der Sakriſtei bewundern kann. Aber man 
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betritt den Raum noch durch das reich gearbeitete alte Metallgitter und ſieht hart vor ſich das ſchlanke, zierlich durch— 
brochene Thürmchen des ſchön gegliederten Sakramenthäusleins, das wohl neben dem Nürnberger zu St. Lorenz gelten 
darf. Und fo geht es uns überall. Das Auge entdeckt ſtets wieder neue Schätze und haftet ſtets von neuem voll 
Staunen und Entzücken auf neuen Reizen. Und wenn man ſich endlich losreißt, ſo ſchreitet man nicht auch weiter, 
ſondern kehrt wohl eine Strecke weit zu einem früheren Anblick zurück — man wurde und wird desſelben nicht ſatt 


und möchte ſeiner doch ſo gern Herr werden! — 


| 
| 
| 
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Die Kirche iſt ſehr voll. Jener nüchterne Geiſt und jenes kalte Auge der Reformation, die in den Gottes— 
häuſern nichts finden wollen, als nur die unvermeidlichen Utenſilien innerhalb der kalten und ſtarren, ſauber aus— 
geweißten Halle, würden ſich hier ſchwerlich befriedigt, wo nicht völlig verwirrt oder zerſtreut fühlen. An den Außen— 
wänden hin ſchließen ſich die Kapellen eine an die andere, reich und ſtets wechſelnd verziert von außen, reich und 
oft mit bedeutenden Kunſtwerken geſchmückt in dem, durch die durchbrochene Vorderſeite mehr oder weniger überſeh— 
baren Inneren. Hier eine ſchöne Büſte von Rauch, dort ein altes Gemälde, angeblich von van Dyck; da die archi— 
tektoniſch ausgezeichnete „Briefkapelle“, oder die „Bergenfahrerkapelle“ mit zahlreichen Merkwürdigkeiten, oder die 
„Todtenkapelle“, in welcher der berühmte, durch die Zeit und verſchiedene Uebermalungen mißhandelte „Todtentanz“ 
zu finden iſt. Eine weitere iſt im Beſitz eines berühmten Gemäldes von Overbeck: „Der Abſchied von dem Leichnam 
des Herrn“. In der „Sänger-“ oder „Beichtkapelle“ feſſeln vor allem drei ganz wundervolle Fenſter von entzückend 
ſchöner Glasmalerei. 

Wendet man ſich dann ins Innere der Kirche, ſo wird der Anblick noch viel mannichfaltiger. Gedächtniß— 
tafeln, Grabplatten, Statuen, Trophäen, Wappenſchilde, Fahnen, Altarſchränke, Gemälde, Holzſchnitzwerk, das reich 
verzierte Sängerchor, die drei Orgeln — das alles, und wer kann zählen, was noch ſonſt, drängt ſich dem Auge 
entgegen. Es iſt kein Pfeiler da ohne ſeinen beſonderen Schmuck, es iſt kaum ein Platz, wo uns nicht irgend etwas 
entgegenleuchtet oder anlauſcht. Ich muß es wiederholen: man weiß kaum, wohin man ſich wenden ſoll, und man 
reißt ſich von dem einen nur los, um zum anderen zurückzukehren. 

Und dennoch, trotz einer ſo außerordentlichen Fülle, wird es uns derſelben nirgends zu viel, wirkt dieſelbe 
nicht betäubend, noch verwirrend. Der Raum iſt ſo außerordentlich groß, daß alles darin bequem Platz findet und 
ſeine Stelle ziert. Aber es iſt nicht dies allein, ſondern es iſt auch die wunderbare Uebereinſtimmung des Ganzen, 
wo euch nicht ein einziger fremder Zug, nicht das geringſte Angeklebte und Eingeflickte begegnet — die erwähnten 
neueren Zuthaten verſchwinden vollſtändig in ihrer Vereinzelung! — wo alles und jedes einem Geiſte entwachſen, 
durch einen Geiſt verbunden erſcheint. Das iſt es, was für mich die Lübecker Marienkirche über alle ihresgleichen 
in dieſen Gegenden erhebt. 

Hinter dem Hochaltar, gegenüber der erwähnten Beichtkapelle, erhebt ſich die berühmte kunſtvolle Uhr, die 
Mittags um Zwölf unter der Aufſicht des Küſters ihre Künſte macht. Davon habe ich mich diſpenſirt, denn ich 
mochte mir den gewaltigen Eindruck der einſamen Nachmittagsſtunde nicht durch ſolche, gleichviel wie intereſſante, 
Spielereien und durch die umherdrängende, lärmende, lachende und neugierige Menge der Zuſchauer und Zuhörer 
verderben laſſen. Ueberdies finden ſich gerade hier auch einzelne Mängel, die Einem weh thun. Die Hautreliefs 
unterhalb der Uhr haben bedeutend gelitten und ſind ungeſchickt mit Holz ausgebeſſert, und die Einfaſſungen des 
Gitterwerks darüber ſind auf das Geſchmackloſeſte mit brauner Farbe angeſtrichen. 

Dagegen habe ich mir trotz ſeiner Verborgenheit das „Wahrzeichen“ der Stadt, eine ſchwarze Maus, die an 
den Wurzeln eines Eichengeäſtes nagt, hier gewiſſenhaft aufgeſucht und mit Eifer in der ganzen Kirche nach der 
größten Merkwürdigkeit geſpäht, die fie angeblich beſitzt. Das iſt die alte „Unſterbliche“. Es war nämlich vor 
Zeiten zu Lübeck eine Frau, der es ſehr gut im Leben ging und gefiel, und die ſich daher das ewige Leben wünſchte, 
wohlverſtanden, auf Erden. Das wurde ihr denn gewährt, aber da ſie vergeſſen hatte, ſich auch Rüſtigkeit zu wün— 
ſchen, ſo kam das Alter über ſie, wie über jeden; und drückten die erſten hundert Jahre ſie ſchon ſchwer zuſammen, 
ſo machten's die zweiten und dritten noch viel ärger, ſie ſchrumpfte völlig ein und wurde ſtets winziger, ſie aß und 
trank nicht mehr und regte ſich nur ſelten noch ein wenig. Und endlich, daß ſie allen böſen Zufällen und Gefahren 
entnommen werde, ſteckte man das winzige Bröcklein in ein Glas und hängte dies in der Marienkirche auf. Da 
hängt die Alte noch, ſie iſt kaum ſo groß wie eine Maus, und einmal im Jahre regt ſie ſich noch. — Aber ich 
habe ſie nicht finden können. 
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Travemiinde. 


Im Hauſe der Schiffergeſellſchaft. 


Als ich endlich die Marienkirche verließ, war die Luft durch einen tüchtigen Gewitterregen, von dem ich 
drinnen nichts gemerkt hatte, wohlthuend erfriſcht und der Himmel wieder blau geworden. Um die Spitzen der beiden 
mächtigen Thürme ſchmiegte ſich noch das letzte Sonnenlicht, aber hier unten war es bereits dämmerig, und die 
Thürmchen des Rathhauſes und die alten Giebel in der Breiten Straße zeichneten ſich ſchon dunkel auf dem hellen 
Himmel ab. In den Gaſthof mochte ich noch nicht zurück. Der Eindruck, den ich eben empfangen hatte, war allzu 
ſchön und erhaben, als daß es mir in dem Fremdenwirrwarr und Kellnergetümmel der Leſezimmer und Speiſeſäle 
hätte wohl werden können. Aber andererſeits zog es mich noch weniger ins eigene ſtille Zimmer. Denn was mich 
erfüllte, war auch wieder allzumächtig für mich. Mich verlangte nach Mittheilung, und da eine ſolche dem Reiſenden 
meiner Art kaum jemals geboten wird, ſo ſuchte ich wenigſtens nach etwas wie einem Uebergang zur alltäglichen 
Welt, in ruhiger und gemüthlicher, vor allem anſpruchsloſer Umgebung. 

Man hatte mir das Haus der „Schiffergeſellſchaft“ empfohlen, nicht nur wegen ſeiner ſehenswerthen, alter- 
thümlichen Einrichtung, ſondern auch wegen der guten Reſtauration und der meiſt wenig zahlreichen, aber angenehmen 
Geſellſchaft. Mittags war ich ſchon in ſeiner Nähe geweſen, denn als ich von einem Ausfluge nach dem ziemlich 
unanſehnlichen Travemünde zurückgekommen und eine Zeitlang auf den jetzt mit ſchönen Anlagen geſchmückten alten Wällen 
umhergeſchlendert, auch das lebhafte Treiben an den Häfen, beſonders an dem Hafen für die Holzſchiffe betrachtet hatte, 
trat ich in das Haus der „Kaufmannſchaft“ und das zu dieſer Stunde geöffnete, ſogenannte „Fredenhagen'ſche Zimmer“, 
das denn in ſeiner Art, durch die Fülle von ſchönem Schnitzwerk und trefflicher eingelegter Arbeit von verſchiedenen 
Holzarten und Alabaſter, allerdings als ein wahres Kleinod zu schätzen iſt. Damals war es mir aber zu ſpät geworden, 
auch noch ins Schifferhaus zu gehen. Nun jedoch war ich wieder nahe, und die Stunde ſchien mir für einen 
Beſuch in ſolchen Räumen gerade recht zu ſein. An einem ſo ſchönen Abend konnte die Geſellſchaft nicht groß ſein. 

Der Jacobikirche gerade gegenüber ſteht das nicht große, aber hübſche alte Giebelhaus, und durch die Thür 
gelangt man mit ein paar Schritten in einen Raum, der das ganze Erdgeſchoß ausfüllt. Von der hohen Decke 
hängen ſehenswerthe, alterthümliche kleine und große Schiffsmodelle herab; Fähnlein, Bilder, Schildereien, altmodiſche 
Geräthe zeigen ſich überall. Schmale Tiſche ſtehen zwiſchen Bänken, deren feſte Rücklehnen ſo hoch ſind, daß die Gäſte 
an dem einen von denen am anderen nichts zu ſehen bekommen; enge Wege führen zwiſchen den hohen Schranken 


hin und zu den Eingängen. Im Erker an der Vorderſeite ſteht ein Tiſch mit Stühlen umher, für alle anderen 
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Anweſenden ſichtbar; an der Rückwand zeigt ſich eine Art von erhöhter Eſtrade, unterhalb welcher ein größerer Tiſch 
aufgeſchlagen iſt, und ein paar kleinere finden ſich in dem knappen freien Raum umher auch ſonſt noch für Gäſte, 
denen es im engen Geſtühle nicht behagt. Alles Holzwerk iſt vom Alter gebräunt und nicht gerade zierlich, aber ganz 
ſauber geſchnitzt. Die Einrichtung ſoll aus dem Jahre 1535 ſtammen, und das Ganze bietet den Anblick einer 
alten Trinkſtube, die in ſolcher Unverletztheit, Originalität und Behaglichkeit anderswo kaum wieder aufzufinden 
ſein dürfte. 

Meine Erwartung wurde nicht getäuſcht. Im Erker und um den größeren Tiſch unterhalb der Eſtrade ſaßen 
ein paar Geſellſchaften, plaudernd oder die Zeche auswürfelnd, aber ohne großen Lärm und vor allem, ohne ſich 
um irgend welche andere Gäſte zu bekümmern. Doch meinte ich dort bei der Eſtrade ein paar „Onkels“ zu erkennen, 
denen ich vom Gaſthof her bekannt ſein konnte, und um dieſen nicht in die Hände zu gerathen, zog ich mich be— 
ſcheidentlich in eines der geſchilderten Geſtühle zurück, wo ich mich denn auch wohl aufgehoben fand, wie in Abrahams 
Schooß. Nach einer Weile brachen die Becher dort bei der Eſtrade auf und der alte Wirth fing an, den Tiſch zu ſäubern 
und für eine andere Geſellſchaft wieder in Ordnung zu bringen. Allein die demnächſt Eintretenden kamen meiſt 
einzeln und ſtrebten nicht nach jenem gemeinſamen Tiſch, ſondern ſuchten ſich hie oder da ihre beſonderen Plätze. 
Mehr als einer ſteuerte, nachdem er im Vorübergehen ſich mit dem Wirth kurz begrüßt hatte, geradeswegs auf eine 
beſtimmte Stelle zu, und ein ſolcher Stammgaſt trat nach einiger Zeit auch bei mir ein, blickte mich flüchtig an, 
neigte höflich das Haupt und ließ ſich mir gegenüber nieder. Der Wirth brachte ihm alsbald ſelber ſein Glas — 
auch die Wirthſchaft und die Bedienung haben hier noch einen, für manchen ſicherlich ſehr angenehmen, altmodiſchen 
Zuſchnitt — und zündete, wie er ſchon anderwärts gethan hatte, jetzt für uns gleichfalls eine Lampe an. 

Ich hatte meinen Nachbar bisher kaum recht zu ſehen vermocht, denn ob es auch im Erker und an den 
Hinterfenſtern noch einigermaßen hell war, herrſchte doch hier, in der Tiefe der Halle und zwiſchen den hochlehnigen 
Bänken ſchon die vollſte Dämmerung. Jetzt erkannte ich bei der gedämpften Beleuchtung in ihm einen etwa mittel— 
großen, breitſchulterigen und allem Anſcheine nach überhaupt ſtarkgebauten Mann reiferen Alters, — ja er mochte 
immerhin ſchon ſeine Sechzig auf dem Rücken haben, denn das ſchlichte Haar war, obſchon noch dicht, doch bereits 
eisgrau, und auch ſeine Züge redeten von ſolchen Jahren. Es war etwas Strenges und Herbes in ihnen, als hab 
es dem Manne niemals an ſchweren Erfahrungen und ernſten Sorgen gefehlt. Und wenn mir dieſer Ausdruck auch 
gerade kein neuer war, da man ihn in dieſen Küſtenſtrichen, wo das Leben nun einmal für viele kein leichtes iſt, 
ziemlich häufig an älteren Leuten wiederfindet, ſo überraſchte mich deſto mehr ein — ſage ich: Nebenzug, den man deſto 
ſeltener an ſolchen Köpfen beobachtet. Wie der alte Geſell da hinter ſeinem Glaſe ſaß, den linken Arm auf den 
Tiſch gelegt und die niedergeſchlagenen Augen auf die Cigarre gerichtet, welche er mechaniſch zwiſchen den Fingern 
hin und her drehte, prägte ſich in ſeiner Miene ein Etwas aus, das ich nur als eine Art von finſterer Schwer— 
muth zu bezeichnen vermag, zu welcher ſich möglicher Weiſe ſogar noch etwas Menſchenfeindliches geſellen mochte. 

Das überraſchte mich, wie bemerkt, und ſtörte mich in meinem Urtheil über ihn. Ohne dieſen Zug hätte 
ich ihn ohne weiteres für ſo etwas wie einen alten Schiffer gehalten, der ſich nach einem gefahrvollen und nicht 
allzu glücklichen Leben wohl oder übel zur Ruhe geſetzt hatte. Dafür ſprach alles übrige und auch die Kleidung, 
der hohe ſpitze Cylinder, der nebſt dem baumwollenen Regenſchirm neben ihm auf der Bank lag, der ſaubere alt: 
modiſche Rock mit dem hohen Kragen, der ſteifaufſtehende Hemdkragen, das glattraſirte, gebräunte Geſicht. Allein 
jetzt wurde ich dennoch in meinem Urtheil irre. 

Als er endlich aufſchaute, fand ich mich aufs neue überraſcht. Seine großen grauen Augen trafen mich unter 
den ſtruppigen weißen Brauen hervor mit einem ganz merkwürdigen, ich kann nur ſagen: unheimlichen Blick — war 
es nur ein blöder, wie jener der Kurzſichtigen, oder war er verſchleiert, oder wandte er ſich ſozuſagen nur mühſam 
und ungern von innern Bildern ab der Außenwelt zu? Etwas Aehnliches hatte mich auch ſonſt wohl einmal ſchon 
aus irgend einem Auge angeblickt, allein dann war jedesmal auch alles übrige mit ihm in Uebereinſtimmung geweſen, 
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und das traf hier nun ganz und gar nicht zu, zumal jener düſtere und menſchenfeindliche Zug aus ſeinem Geſicht 
ſich verloren und dem Ausdruck einer gewiſſen Müdigkeit oder Reſignation Platz gemacht hatte. Im nächſten Moment 
blickte auch das Auge mich freier an; der Mann wandte ſich, umgänglicher, als ich es erwartet, mit einer Bemerkung 
über das vortreffliche Getränk an mich und ſchloß daran eine weitere über das originelle und anheimelnde Lokal, 
das mich, in dem er natürlich ſogleich den Fremden erkannt hatte, beſonders intereſſiren werde. Doch blieb dieſe Unter⸗ 
haltung eine durchaus gemeſſene, bis er aus einer Redewendung ſchloß, daß ich ein Plattdeutſcher ſei. Da redete 
er mich plattdeutſch an, und als ich ebenſo antwortete, glitt durch das auch jetzt noch immer ſtrenge Geſicht eine 
Art von Helle und auch ſein Ton wurde lebhaft und mittheilſam. 

Man kann, beiläufig geſagt, dieſe Erfahrung hier überall machen: dem plattdeutſch redenden Fremdling gegen- 
über thauen faſt im ganzen Küſtengebiete die Einheimiſchen auf und öffnen ſich allmählich die feſtgeſchloſſenen Knöpfe 
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ihres Weſens. Er wird fortan von ihnen vor anderen entſchieden begünſtigt, wie denn mein Plattdeutſch für mich 
hin und wider ſelbſt in einem Gaſthof oder in einem Laden ſehr angenehme Folgen gehabt hat. Ueberhaupt hat 
es mit dem von manchen Leuten gepredigten Ausſterben des Plattdeutſchen fürs erſte noch gute Wege. Nicht bloß 
das ſogenannte Volk, ſondern auch alle Mittelklaſſen reden es in den Küſtenländern, von Oſtfriesland herwärts bis 
gegen Oſtpreußen zu noch unverändert in ſeinen verſchiedenen Dialekten, und wenn man einem „Herrn“ oder 
„Fremden“ gegenüber auch wohl hochdeutſch radebrecht, jo iſt das unausbleiblich eben nur eine widerwillige Con- 
ceſſion und ſtets mit Zurückhaltung und Mißtrauen verbunden. Selbſt die „höheren Stände“, welche das Platt— 
deutſch meiſtens nominell aufgegeben und zum Theil es wirklich verlernt haben, werden, wo es anklingt, auch jetzt 
noch wenigſtens dadurch freundlich angeſprochen und dem Sprechenden unwillkürlich genähert. 

Unſere Unterhaltung zog ſich behaglich weiter. Er erkundigte ſich nach meiner Heimat, die ihm nicht un- 
bekannt war, und hörte voll Intereſſe auf die Gründe, die mich ihr vor langer Zeit entführt hatten und mich ſeit— 
dem in der Ferne hielten. Er ſprach auch von der ſeinen, einem armen Geeſtdorfe in Schleswig, von dem er, wie 


ſo mancher dort zu Lande, ſchon als Junge nach Huſum und zu Schiff gegangen war — ich hatte mich alſo in 
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meinem Urtheil über ihn nicht getäuſcht. Vierzig Jahre lang und darüber hatte er alle Meere der Welt beſchifft, 
als Schiffsjunge, als Matroſe, als Steuermann, endlich als Kapitän, bis er denn zuletzt ſich müde zur Ruhe geſetzt 
hatte, wie es ſchien, in leidlichen Verhältniſſen, aber dennoch nicht allzu zufrieden. Er verhehlte es nicht, daß er 
Heimweh nach dem armen kleinen Neſt in der Haide hatte. Weshalb er dasſelbe nicht wieder aufgeſucht, weshalb 
er ſich gerade hier, in Lübeck, und nicht wenigſtens in der Nachbarſchaft der Heimat niedergelaſſen hatte, wurde nicht 
recht klar. Denn natürlich achtete ich ſeine Zurückhaltung und konnte dies um ſo eher, als unſer Geſpräch für mich 
auch ohnedies anziehend genug blieb. Es war ein ſchlichter, aber tüchtiger Menſch, der viel geſehen und erfahren 
und das eine wie das andere voll Luſt und Geſchick in ſich aufzunehmen und zu verarbeiten im Stande geweſen war. 
Mit einem ſolchen redet ſich's aber, wie ich oft erfahren habe, nicht ſelten angenehmer und vortheilhafter als mit 
dem ſogenannten „Gebildeten“. 

Was man „munter“ heißt, wurde er allerdings nicht, aber daß ihm in ſeiner Weiſe wohl ſei, konnte ich 
aus allem merken. Der arme Teufel mochte unter ſeinen Erfahrungen auch mehr als eine haben, welche durch das 
ganze folgende Leben einen Schatten warf, und ſchien obendrein ohne Familie, wo nicht überhaupt ohne allen näheren 
Anhang in großer Einſamkeit zu leben. Jener finſtere, halb ſchwermüthige, halb menſchenfeindliche Zug erſchien immer 
von neuem wieder einmal in ſeinem gefurchten Geſicht, und von Zeit zu Zeit verſank er ſtets wieder für ein paar 
Augenblicke in eine Art von Träumen oder Sinnen, die ihn augenſcheinlich der Gegenwart und ſeiner jetzigen Umgebung 
vollſtändig entrückten. Und einmal, da es ihn auch ſo erfaßte, vermochte er es ſelbſt mit dem endlichen Aufſchauen 
noch nicht abzuſchütteln. Es war wieder jener verſchleierte, nach innen gewandte, glanzloſe Blick, der mich zuerſt 
überraſcht hatte, und dazu trug nun auch ſeine ganze Miene einen Ausdruck von Lebloſigkeit, als ſei, um mich ſo 
auszudrücken, der Geiſt augenblicklich gar nicht in ſeinem Körper. Es war im Uebrigen nur ein einziger Moment. 
Dann fuhr er mit der Hand langſam von der Stirne herab über die Augen und das ganze Geſicht, und — dann 
war er wieder bei ſich. 

Ihr lächelt vielleicht und meint, das ſei eben nur ſo eine „Geſchichte“, wie der „Novelliſt“ ſie erfindet, 
denn in Wirklichkeit begegne Einem dergleichen nicht. Aber da irrt ihr euch. „Dergleichen“ begegnet uns häufiger 
als man denkt, und es kommt nur darauf an, daß auch ein paar Augen da ſind, um es zu ſehen. 

Es mochten wohl ein paar Stunden vergangen ſein, und wir waren recht vertraut mit einander geworden, 
s ich endlich an den Aufbruch dachte und den Wirth rief, meine Zeche zu bezahlen. Da holte auch mein Nachbar 
die nöthige Münze aus der Weſtentaſche, ſtand mit mir auf und begleitete mich aus dem Hauſe. Und als ich mich 
dort zum Abſchied gegen ihn wandte, ſagte er, wenn's mir eins ſei, begleite er mich noch ein Stück; ſo ein paar 
Stunden lang „vernünftig und plaiſirlich“ zu reden, glücke ihm nicht alle Tage, und es thue ihm faſt leid, daß es 
nun zu Ende und ich ſchon morgen wieder abreiſen wolle. Er ſei eben da ſehr allein und finde wenig Anſprache. — 
Es klang aus ſeinen Worten etwas Niedergedrücktes und ſelbſt Trauriges heraus, das meine ganze Theilnahme erregte, 
und ich fragte ihn nun endlich geradezu, weshalb er denn nicht lieber in ſeine Heimat zurückgekehrt ſei oder ſich 
wenigſtens an einem ihm bekannten Platze niedergelaſſen habe? „Ja, da wollen ſie nichts von mir, Herr,“ ſagte er, 
„und wie's einmal mit mir ſteht, kann ich's ihnen auch nicht übel nehmen. Und wenn ich's recht bedenke,“ ſetzte 
er, da ich ganz beſtürzt ſchwieg, nach einer Weile hinzu, „iſt es auch für mich beſſer, daß ich für mich allein und 
nicht bei alten Freunden bleibe. Ich darf mein Herz an niemand hängen, denn da — wär's gar nicht mehr zu 
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präſtiren.“ 

Ich war, wie ich ſage, ganz beſtürzt und blieb ſtehen und ſah ihn an. Daß er durch das Getränk erregt 
worden, davon konnte keine Rede ſein — er war ſehr mäßig geweſen. Und daß es in ſeinem Kopfe nicht ganz 
richtig ſein ſollte, davon hatte ich bisher nicht das Geringſte geſpürt: alles, was ich von ihm vernommen, war die 
Verſtändigkeit und Klarheit ſelber geweſen. Und ſo ſagt' ich denn endlich: „ich verſtehe Sie nicht, Kapitän, aber 
ich merk' es wohl, daß Sie etwas auf dem Herzen haben. Und wenn Ihnen darum zu thun iſt, ſo reden Sie 
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fid in Gottesnamen davon frei. Ich höre Sie gern an, und zu verſäumen hab' ich nichts. Laſſen Sie uns 


weiter gehen oder umkehren, und — ſprechen Sie.“ — „Auf dem Herzen haben?“ wiederholte er in ſchwerem Tone. 
„Das weiß der Herrgott! Aber wie Sie meinen könnten, iſt's nicht, Herr — keine eigne Schuld, ſondern nur 
Schickſal. Wenn Sie's wiſſen wollen: — da Sie fortgehen, kann ich's Ihnen ſchon jagen: — ich bin ein 


„Todtenſchauer“. — Verſtehen Sie das?“ 

Ich ſtand ſtill und ſah ihn ſchweigend an. Was er ſagen wollte, verſtand ich trotz des ungewöhnlichen 
Wortes, das er entſchieden bloß um meines leichteren Verſtändniſſes willen gewählt hatte, nur allzugut. Das war 
alſo einer von den Unglücklichen, die mit dem ſogenannten „zweiten Geſicht“ behaftet ſind, und wenn ich die Wahr⸗ 
heit ſagen ſoll, hatte ich an dergleichen ſchon vorhin gedacht, da ich jenen ſeltſamen, nach innen gewandten Blick 
wahrgenommen hatte. Ich hatte, wie dort erwähnt, etwas Aehnliches ſchon früher beobachtet, wo mir vor langen 
Jahren bei meinem damaligen häufigen Verkehr mit den unteren Volksklaſſen in Stadt und Land und an der Küſte 
meiner Heimat, wohl einmal das gleiche Räthſel begegnet war. „Iſt das ſchon eine alte Gabe, Kapitän?“ fragte 
ich endlich, „oder leiden Sie erſt neuerdings darunter?“ — Er ſchüttelte den Kopf. „Nicht doch,“ verſetzte er finſter. 
„Ich war noch ein kleiner Junge und hütete unſere paar Kühe und Schafe. Da glaubt' ich meine Mutter zu ſehen, 
die zu mir käme. Und ſo ein fünfzig Schritte von mir fiel ſie plötzlich hin und lag dort ganz ſchwarz. Als ich 
ſchreiend hinſprang, war dennoch nichts da. Aber am dritten Tage darauf fiel ſie, da niemand zu Haus, in die 
Torfgrube und ertrank, und da fanden wir ſie, wie ich's geſehen hatte. Das war das erſte Mal.“ 

„Und dann kam es immer wieder, Kapitän?“ fragte ich bewegt. — „Ja. Anfangs ſeltener und ſtets nur 
bei Bekannten und Anweſenden. So ging's noch, und auf der See hatt' ich meiſtens Ruhe. Aber hernach wurd' 
es häufiger und traf auch Abweſende, — ich lernte ja auch immer mehr Menſchen kennen. Ich habe gemeint, es 
müſſe eine Krankheit in mir ſein und habe mit einem berühmten Doktor darüber geredet. Er hat mich unterſucht 
und examinirt und mich ein paar Wochen lang bei ſich im Hauſe behalten. Er fand nichts, ich war geſund wie 
ein Fiſch, und bei gutem Verſtande. Er lachte mich aus, aber als ich ihm dann eine Probe geben konnte — es war 
eine böſe Probe, Herr, denn es traf ſein einziges Kind! — da meinte er, mir ſei nicht zu helfen, und ließ mich 
gehen. — Und ſo iſt's allerwärts. Wo ſie davon wiſſen und erfahren, gehen ſie mir aus dem Wege, wie ich ihnen. 
Denn, wie ich ſagte, Herr, ich laſſe mich nicht leicht mehr mit jemand ernſtlich ein; Unbekannte und ganz Fremde 
trifft es gottlob meiſtens nicht. Und ſehen Sie, wenn ich's recht bedenke, iſt es doch gut, daß Sie morgen wieder 
gehen. Das Zuſammenſein taugt für keinen und am wenigſten für mich ſelbſt.“ 

„Und Sie ſehen es immer auf die gleiche Weiſe, Kapitän?“ fragte ich endlich nach einer längeren Pauſe. — 
Er ſchüttelte wieder den Kopf. „Das doch nicht, Herr,“ gab er zur Antwort. „Wer eines natürlichen Todes ſtirbt, 
ſtreckt ſich friedlich vor mir aus. Wer durch ein Unglück davon muß, ſtürzt nieder und ich ſeh' auch wohl einmal 
das Blut an ihm oder das Waſſer, wenn es ihn auf der See trifft.“ Und mit ſinkendem Tone, beinahe murmelnd, 
ſetzte er hinzu: „So wie vorhin bei dem alten Gottfried Tornow.“ — Ich ſah hoch auf. „Wie vorhin? Kapitän? 
Haben Sie denn heut Abend im Schifferhauſe ein Geſicht gehabt?“ forſchte ich. — Und da verſetzte er dumpf: „Ja 
Herr. Da an dem kleinen Tiſch neben der Hinterthür, ſaß mit zwei Anderen der dicke Gottfried Tornow — er iſt 
auch ein alter Kapitän, wir ſind einmal zuſammen gefahren, und nun iſt er mein Nachbar und wir reden zuweilen 
mit einander. Den trifft's — er lag auf einmal platt nieder und das Waſſer floß ihm aus den Haaren.“ — Ich 
dachte an jenen plötzlichen ſtarren und abweſenden Ausdruck im Geſicht des Alten, deſſen ich vorhin erwähnte, und 
mich fröſtelte. 

Ein paar Schritte weiter blieb er ſtehen und bot mir die Hand. „Nun iſt's aber für uns beide 
genug, Herr,“ ſagte er, „und verzeihen Sie mir, daß ich mit all dem traurigen Zeug gegen Sie heraus⸗ 
kam. Aber zuweilen muß es einmal ſein, es drückt Einem ſchier das Herz ab. Und von Ihnen wußt' ich, 
daß Sie mich nicht auslachen würden. — Gute Reiſe, Herr, und daß Sie die Frau und die lieben Kinder 
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daheim hübſch geſund und munter finden!“ — „Gott helfe Ihnen, Kapitän,“ gab ich ergriffen zur Antwort, und 
ſo ſchieden wir. 

Ich will nur noch hinzufügen, daß ich bald darauf von Wismar aus an einen Freund, in deſſen Familie ich 
ſehr freundlich aufgenommen worden war, ein paar Worte ſchrieb und mich nebenher nach jenem „Gottfried Tornow“ 
erkundigte. Der Freund wunderte ſich in ſeiner Antwort, wie ich den alten Geſellen kennen gelernt habe und nun 
gerade nach ihm frage, wo er vor einigen Tagen beim Ausſteigen aus dem Dampfer an der Travemünder 
Landungsbrücke ins Waſſer geſtürzt und ertrunken ſei — es müſſe ihn wohl ein Schlag getroffen und hinabgeworfen 
haben, da der Platz ja völlig gefahrlos für die Landenden ſei. — So hatte denn der „Todtenſchauer“ auch diesmal 
Recht behalten. — 


Schiffer aus der Umgegend von Lübeck. 
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Von der altberühmten Hanſeſtadt Lübeck eilen wir mit dem Dampfroß nach Süden ins Lauenburgiſche 
Gebiet. Zuerſt erſcheint die Gegend weniger abwechslungsreich als in Wagrien, da die Hügeligkeit des Landes 
immer mehr verſchwindet. Aber plötzlich blitzt zwiſchen den dunkelgrünen Buchenwäldern die blaue Flut eines großen 
Sees hervor: Es iſt der Ratzeburger See, einer der ſchönſten Seen Norddeutſchlands, der von vielen Schwärmern 
für norddeutſche Scenerie ſogar für den ſchönſten von ganz Niederdeutſchland erklärt wird. Und doch iſt er nur 
eines der vielen Augen der Landſchaft, — wie man die Seen genannt hat, — mit denen Lauenburg kaum minder 
reich geziert iſt als Wagrien und Mecklenburg. Leider iſt dieſe Gegend nur den Touriſten der nächſten Provinzen, 
gar nicht den Mittel- oder Süddeutſchen bekannt, denn den Norddeutſchen zieht es mit gewaltiger Sehnſucht nach 
den Bergen und romantiſchen Flüſſen des Südens, nicht umgekehrt die Süddeutſchen nach dem Norden des gemein— 
ſamen Vaterlandes. Der norddeutſche Charakter iſt nicht gewinnend auf den erſten Anblick, faſt ſpröde, ſcheu und 
zurückhaltend, aber er gewinnt ſtets bei längerem Umgang. So erſcheint auch die norddeutſche Landſchaft zunächſt 
nicht beſonders anziehend mit ihren breiten Flächen und ſanft anſteigenden Hügeln, überall voll des nützlichen Bau— 
holzes und des völkernährenden Getreides; ihre ruhig daherſtrömenden Flüſſe, die ihre ſtürmiſche Jugend im Süden 
verlebt haben, ſchäumen nicht mehr wild rauſchend zwiſchen ruinenreichen Bergen, aber auf ihrem breiten Rücken 
bieten ſie den Schiffen des Kaufmannes die bequemſte und billigſte Straße. Gerade dies Ueberwiegen des Nütz⸗ 
lichen, der Mangel des Romantiſchen, das Fehlen der hereinragenden Trümmer vergangener Zeiten iſt es, was 
dem flüchtigen Beſucher das norddeutſche Binnenland arm an Sehenswürdigkeiten erſcheinen läßt. Aber gemach, 
lieber Freund aus dem Süden, lerne die norddeutſche Landſchaft kennen, ſuche Dich in ſie zu verſenken, kehre öfter 
zu ihr wieder, und ſie wird Dir entgegenlächeln wie ein alter, treuer norddeutſcher Freund, der es nicht erſt nöthig 
hat, viel höfliche und zierliche Worte zu machen, weil er weiß, daß ſie ihm nicht gut anſtehen. Oft habe ich mich 
als Knabe darüber gewundert, daß unſer Norddeutſchland ſo ſelten Ruinen aufweiſt, von denen ich in Büchern doch 
ſo viel Schönes geleſen, daß es nicht einmal „murmelnde Bäche“ beſäße, denn das norddeutſche „Graben, Fleet und 
Beek“ klang doch gar ſo proſaiſch. Erſt nach und nach fand ich die Schönheit unſerer Landſchaft im vertrauteren 
Umgang mit ihr, erſt im tieferen Studium erkannte ich unter den nützlichen Feldern und Wäldern die verſchwundenen 
Spuren hiſtoriſcher Erinnerung und erkannte den Grund, warum bei uns ſo wenig Ruinen vorhanden. 

Die alten Ritterburgen Mittel- und Süddeutſchlands ſind auf Bergen erbaut, die in ihrer Unfruchtbarkeit 
die Anwohner nicht reizten, durch Forträumung der Trümmer neue ertragfähige Felder zu gewinnen. Darum ließ 
man das alte Gemäuer ſtehen, das jetzt den Reiſenden wie ein Märchen aus alten Zeiten ſo handgreiflich entgegen— 
tritt, und ihn ſo unmittelbar in die Vergangenheit zurückverſetzt, als fühle er den Hauch jener fernen Jahrhunderte. 
Norddeutſchland hat wenig Bergburgen, weil es keine Berge beſitzt, — wenn der Norddeutſche auch gerne ſeinen 
Hügeln dieſen Namen beilegt. Die Kalkberge von Segeberg und Lüneburg, die als Felſen faſt einzig in Nord— 
deutſchland daſtehen, waren einſt mit Veſten gekrönt, aber dieſe wurden beim Aufkommen der Städte beſeitigt, 
damit der bürgerliche Verkehr nicht geſtört würde. Die meiſten norddeutſchen Burgen waren aber Waſſerburgen, in 
den Sumpf oder in einen See hineingebaut, womöglich auf einer vollſtändigen Inſel. Die ſpätere Zeit räumte auch 
hier gründlich auf, um den koſtbaren Platz wieder neu zu verwerthen. Wo ein alter Bau überflüſſig geworden, da 
entfernte man ihn, oder nutzte ihn aus zu ganz profanen Zwecken. Lübeck, Lüneburg, Soeſt könnten uns hübſche 
Illuſtrationen dazu liefern. Andernfalls ließ man ſolche alte Gebäude nicht in Trümmer verfallen, ſondern erhielt 
ſie als hübſches Zierſtück ſtets in gutem Zuſtande. Viele märkiſche und pommer'ſche Städte mit ihren maleriſchen 


Backſteinthoren können uns für dieſe Praxis die Beiſpiele liefern, ein ſehr hervorragendes haben wir ſoeben im 
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Holſtenthor von Lübeck kennen gelernt. Es beſtätigt uns dies von neuem den norddeutſchen Nützlichkeits-, Ordnungs⸗ 
und Reinlichkeitsſinn, dem ein zerfallendes Gerümpel ein Greuel iſt, möge es ſich auch noch ſo maleriſch ausnehmen. 
Es iſt klar, daß dieſem Sinne ein ganz anderes Schönheitsideal vorſchweben muß, als das vulgär-romantiſche. Aber 
ob ein ſchlechteres? das fragt ſich doch noch. 

Eine ſtattliche Probe für das, was der Norddeutſche in ſeinem Lande Schönes findet nach ſeinem Sinne 
und was auch der Süddeutſche als ſolches anerkennen muß, erblicken wir nun, wenn wir des Ratzeburger 
Sees blaue Fluten uns entgegenſchimmern ſehen. Der Zug hält und wir wandern vom hochgelegenen Bahnhof 
gemächlich den St. Georgsberg hinunter und links hinein in das Gehölz. Hart fallen dort die bewaldeten Hügel ab 
zum See und eröffnen uns einen wunderbaren Durchblick auf Ratzeburg, das auf einer Inſel mitten im See liegt, 
durch zwei ſchmale Dämme in der Neuzeit mit dem Oſt- und Weſtufer verbunden. Man kann ſich kaum ein lieb— 
licheres Bild denken, als das herrliche Blau des Himmels und des Waſſers geſchieden durch die Bäume und die 
hellroth leuchtenden Dächer der Stadt, die ſich ſchön vom Grün des andern Ufers abheben. Man hat ſich viel 
mit der Frage beſchäftigt, woher es kommt, daß die Dächer ſtets ſo roth bleiben, ob es die feuchte Seeluft bewirkt, 
ob es nur der Contraſt zum Waſſerblau und Waldesgrün iſt, oder ob irgend eine andere Urſache zu Grunde liegt. 
Genug, Jahr aus Jahr ein ſtrahlt Ratzeburg in gleicher Dächerfriſche, ſo daß man geſagt hat, es gliche einer blauen 
Schüſſel mit Krebſen, die mit grünem Blattwerk geziert iſt. 

Wie drüben in Wagrien ſtehen wir auf dem Boden jahrhundertlanger Völkerkämpfe zwiſchen Slawen und 
Germanen. Im heutigen „Herzogthum Lauenburg“ hauſten die Polaben, deren Name „Elbanwohner“ bedeutet, zu— 
ſammengeſetzt aus Laba — der ſlawiſchen Korruption vom deutſchen Alba (Elbe) und der auch in Poruſſen und 
Pomeranen vorkommenden Präpoſition po — an, bei. Unſere Vorſtellungen vom ſlawiſchen Schmutz pflegen in der 
Regel recht ſtark zu ſein, aber den Polaben wird man Geſchmack nicht abſprechen können, da ſie die Inſel dieſes 
Sees zum Sitz ihrer Venus, der Siva, machten. Jene wilden Heiden pflegten die Siva in zierlichen Figuren nackt 
darzuſtellen, und der Sitz der Siva im Waſſer legt uns den Gedanken nahe, daß die Göttin in Urverwandtſchaft 
ſteht mit der ſchaumgebornen Aphrodite, mit den ſchönen Quellgöttinnen Anahita in Iran und Sarasvati in Indien. 
Zu der Weisheit der letzteren würde die nicht ganz ſichere Ueberlieferung ſtimmen, Siva habe auch Ratzivia, Be— 
ratherin, geheißen, und daher habe dieſer Platz den Namen Ratzeburg erhalten. Erwähnt wird „Razzisburg“ zuerſt 
zu den Zeiten des großen Adalbert von Hamburg, der hier mit Hülfe des ſchon in „Lübeck“ genannten Wenden— 
fürſten Gottſchalk zur Bekehrung der Polaben ein Bisthum errichtete, und den Ansver von Schleswig als Miſ— 
ſionsbiſchof herſetzte. Dieſer wohnte, wie die Benedictiner pflegen, auf hohem Bergesrücken im St. Georgskloſter, 
deſſen Namen noch heute der Ratzeburgiſchen Vorſtadtskirche geblieben iſt. Aber das Sinken des Reiches nach dem 
Tode Heinrichs III. zerſtörte die zarte Pflanzung wieder. Adalbert und Gottſchalk wurden geſtürzt und 1066 fegte 
ein großer Sturm der Slawen Deutſchenherrſchaft und Chriſtenthum aus Mecklenburg, Wagrien und dem Lande der 
Polaben hinweg; es war derſelbe, der 1072 ſelbſt Hamburg noch einmal in Aſche legte. Das St. Georgskloſter 
ging in Flammen auf, der heilige Ansver und ſeine Brüder wurden geſteinigt, und noch ein Mal triumphirte Siva 
Ratzivia! Im Jahre 1866 hat man dem frommen Märtyrer auf dem weſtlichen Ufer des Sees bei dem Dorfe 
Buchholz an der Stätte ſeines Todes ein Steinkreuz geſetzt. Wer mehr von dem wunderſamen Leben Ansvers 
erfahren will, dem wird der Küſter drüben im Ratzeburger Dom freundlichſt die Fülle erzählen, indem er ihm ein 
altes Gemälde daſelbſt erklärt. 

Erſt zu Kaiſer Lothars Zeiten trat ein den Sachſen günſtiger Umſchwung ein. Dieſer Kaiſer ſelbſt baute 
die oben erwähnte Burg Segeberg an der Trave, von wo aus die Wenden in Schach gehalten wurden, und unter 
ſeinem Schutze erneute St. Vizelin von ſeinem Kloſter Faldera aus (die holſteiniſche Stadt Neumünſter ijt aus dem— 
ſelben entſtanden) die Miſſion in dieſen Gegenden. In den Zeiten Heinrichs des Löwen wurden die Slawen von 
der Kieler Bucht bis zur Elde und Recknitz großentheils ausgerottet, der Reſt gründlich germaniſirt und chriſtianiſirt, 


Am Ratzeburger See. Don Guftav Schönleber. 


v 


ROTA 
. 
1 

, 
4) 


A 


0 N Nits 
13 
A“ 


| 
, I 79 2 \ 
Plate j 
. 


Lauenburg. 199 


wie man dies in der erwähnten „Wendenchronik“ Helmolds anſchaulichſt vom Augenzeugen geſchildert findet. Da— 
mals, 1154, erhielt auch Ratzeburg wieder einen eigenen Biſchof. Der Sturz des großen Löwen gab die Herzogs⸗ 
würde von Sachſen. Sie vermochten dieſelbe, verwandelt in Territorialhoheit, nur in dem Ländchen Sachſen⸗ 
Lauenburg zu behaupten, zu dem auch die Stadt Ratzeburg gehörte, doch ohne den biſchöflichen Dom. Nach dem 
Ausſterben dieſer askaniſchen Linie kam das Land an Hannover, dann 1815 an die Dänen. Mit Schleswig— 
Holſtein wurde es 1864 erobert und gelangte 1865 durch Kauf zur Perſonalunion, 1876 durch Staatsvertrag 
zur Verſchmelzung mit Preußen; nun bildet es nur noch einen Kreis der Provinz Schleswig-Holſtein mit Ratzeburg 
als Hauptſtadt. So klein iſt der neue Kreis, daß man ihm nicht einmal ein Kreisgericht gelaſſen, daß man die 
Garniſon, die Jäger, ſogar von Ratzeburg verlegt hat. Auf dieſe Weiſe iſt Ratzeburg eine gar ſtille Stadt ge— 
worden, die nur von ihren Erinnerungen und ihrer Schönheit lebt, welche allſommerlich Hunderte von Touriften 
herbeizieht. In der neueſten Zeit hat ſich ein wohlhabender Hamburger hier angebaut, um ſtändig die ſchöne 
Wald- und Seeluft und die herrliche Landſchaft zu genießen. Dieſer Haushalt findet hoffentlich Genoſſen; dadurch 
belebt ſich die Betriebſamkeit der früheren Herzogs- und Biſchofsſtadt mit der Zeit wohl wieder ein wenig. 

Doch ſteigen wir hinab zur Stadt. Geringe Ueberreſte der Mauern der alten Waſſerburg ſind nur noch 
vorhanden. Die breiten, freundlichen Straßen, der geräumige Markt mit den ſtattlichen Linden vor der verödeten 
Hauptwache zeigen überall Gras in den Steinritzen als das erſte Zeugniß ſpärlichen Verkehrs. Dort haben die 
Leute noch Zeit in Menge, die gemächlich vorm „Rathskeller“ oder vor „der Stadt Hamburg“ ihr Seidel trinken 
und Betrachtungen darüber anſtellen, in welches Hotel die neuangekommenen Touriſten gehen werden. Die Sehens— 
würdigkeiten der eigentlichen Stadt ſind bald in Augenſchein genommen. Es iſt nur eine, der Dom, aber eine Perle 
romaniſcher Baukunſt, ein Backſteinbau, die älteſte Kirche des Ländchens, noch aus dem 12. Jahrhundert. Der Dom 
mit ſeiner Gemeinde bietet uns noch ein echtes Stück Kleinſtaaterei, denn er gehört zu Mecklenburg-Strelitz, dem 
Erben des alten Bisthums, während alles übrige, früher herzoglich askaniſch, jetzt preußiſch iſt. Das ehrwürdige 
Bauwerk war bis vor kurzem durch barbariſche Verunſtaltungen im Innern dem kunſtſinnigen Beſucher kein ange⸗ 
nehmer Anblick, während es jetzt in dem faſt vollendeten Umbau gewiß eine der ſchönſten Backſteinkirchen Nieder— 
deutſchlands iſt. Wir übergehen die ſehenswerthen Bilder und die berühmten romaniſchen Chorſtühle und werfen nur 
einen Blick in die Fürſtengruft, wo der Küſter uns beſonders den Bleiſarg jenes Herzogs Albert von Lauenburg zeigt, 
den man als Mörder Guſtav Adolphs angeklagt hat. Voll Erinnerung an eine kämpfereiche Vergangenheit ſetzen wir 
hinter dem Dom über nach der Beck und genießen von dort eine neue Anſicht der Stadt mit dem jetzt alles über- 
ragenden Dome im Vordergrunde. Es gibt dort aber nicht nur ſchöne Fernblicke, ſondern auch in der Nähe aller— 
hand intereſſante und maleriſche Details, wie unſer Künſtler ein ſolches in der alten „Kupfermühle“ gefunden und 
durch den Stift feſtgehalten hat. Den ganzen See zu umwandern, ſo lohnend die Tour iſt, dürfte nicht nach dem 
Geſchmack eines jeden ſein, da wenige dieſen Gang in einem Tage machen könnten, aber die meiſten umwandern 
wenigſtens den kleinen See, d. h. die Südhälfte oder den ſogen. „Küchenſee“ der frühern Domherrn. Rings von 
Wald umgeben, nur ſo breit, daß die Ueberſicht von einem Ufer zum andern ſtets klar iſt, bietet der See eine Fülle 
wechſelnder Scenerien, an den geeigneten Stellen jedesmal mit einer andern Anſicht von Ratzeburg im Hinter— 
grunde. Der ſchönſte Durchblick auf dem Oſtufer ijt ſeit wenigen Jahren mit einem hölzernen Wirthshaus „Waldes 
ruh“ verſehen. Herrlich ſitzt es ſich hier unter den hochgipfeligen Buchenſtämmen: die blaue Flut zu Füßen, das 
rothe Ratzeburg dahinter, und über Ratzeburg dehnt ſich die Nordhälfte des Sees unüberſehlich aus, hinter deſſen 
Rand man an hellen Tagen die ſpitzen Thürme Lübecks erſpähen kann. Dieſe Ausſicht iſt ewig ſchön, in jeder 
Jahreszeit, ſelbſt im Winter, und auch im regneriſchen Wetter büßt ſie nicht ihren Reiz ein. Am herrlichſten aber 
iſt ſie an einem lauen Sommerabend, wenn der Mond in langen Streifen ſein Licht über den See gießt, wenn 
eine Rudergeſellſchaft ihre heitern Lieder ertönen läßt, wenn die Wellen plätſchernd ans Land ſchlagen und die Wipfel 


der Bäume geheimnißvoll dazwiſchen rauſchen. Wer ſich da liebevoll verſenkt in das Gedächtniß dieſes ſtillen Landes, 
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dem wird die Vergangenheit heraufſteigen aus dem Nebel der Geſchichte und aus ihrer entlegenſten Zeit, Siva 
Ratzivia, die Göttin der freien Schönheit, der heidniſchen Weisheit — das Ideal einer vertilgten Völkerſchaft, der 
wir wenigſtens den Ruhm gönnen müſſen, daß ſie ſich mit Heldenkühnheit gegen unſre ſtarken, gewaltthätigen Ahnen 
vertheidigt hat bis aufs Aeußerſte. 

Doch laſſen wir Siva Ratzivia in den kühlen Fluten ihres Sees und wandern durch den Wald nach 


Alte Kupfermiible in der Beck. 


Süden! Nach einer Stunde erblicken wir wieder einen See, klein und ſchmal, aber halbmondförmig einen hohen 
Hügelrücken umſpülend. Welch holdes liebliches Bild! Der Hügel trägt auf ſeiner Spitze eine ſtattliche gothiſche 
Kirche und an dem Hügel klettern hinauf, eins immer über das andere, die Wohnhäuſer der friedlichen Bürger dieſer 
Ackerbauſtadt, bis die letzten wieder weichen und in der Ebene zurückbleiben. Es iſt das kleine Städtlein Mölln, 
zwar nicht ſo hiſtoriſch wichtig wie die Schweſterſtadt Ratzeburg, aber — welches Kind in Deutſchland hätte nicht 
von ihr gehört? Hat doch der alte Schalksnarr Till Eulenſpiegel ſich den hohen Kirchhof Möllns mit der ſchönen 
Ausſicht zu ſeinem letzten Ruheplatz erkoren! Er, der echte niederdeutſche Spaßvogel voll derben Humors konnte ſich 
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wahrlich kein paſſenderes Plätzchen erwählen. Mitten im niederdeutſchen Land ruht er, etwa in der Mitte zwiſchen 
Amſterdam und Riga, noch dazu aufrecht ſtehend, als wollte er auch im Tode noch ſeine Wunderlichkeit beweiſen 
und alle Lande überſehen, die er einſt durchzog. Einſt in der guten, alten Zeit beſuchte jeder ehrſame Handwerks— 
burſch Eulenſpiegels Grab, das Wahrzeichen der guten Stadt Mölln, und ſchlug einen Nagel, häufig durch einen 
Pfennig, in die Linde, die das Grab beſchattet. Seit einem Menſchenalter iſt dieſer Brauch verſchwunden. Doch 
noch kommt niemand in dieſe Gegend, ohne das verſunkene Grab zu ſehen. Auch wir eilen hinauf, freuen uns 
der Ausſicht und laſſen uns vom Küſter des alten Narren Grabſtein zeigen. Es iſt wohl ſchwerlich der eigentliche 
Grabſtein, ſondern eine ſpätere Erneuerung. Derſelbe zeigt Eulenſpiegel in Narrenkleidung in ganzer Figur, Eule 
und Spiegel haltend. Wir nehmen auch gern die Brille von Eulenſpiegels Großmutter, ſeinen hölzernen Bierkrug 
und ſein Panzerhemd als echt mit in den Kauf, ohne dem Küſter durch kritiſche Bemerkungen ſeinen hübſchen Ber: 
dienſt zu verkümmern, dem er ſogar dann nachgeht, wenn drinnen die andächtige Gemeinde ſingt und des Predigers 
Worte hört. Zweifeln wir auch ſehr ſtark an der Echtheit dieſer Sachen, ſo viel iſt gewiß, daß der wirkliche, 
hiſtoriſche Eulenſpiegel hier begraben liegt. Seine Grabſchrift, die ſchon ſtark verwittert iſt, lautet: 


Anno 1350 iss dusse sdeen upgehaven, 
Tyll Ulenspegel ligt hirunder begraven. 
Marcket wol und dencket dran, 

Wat ick gewest si up erden, 

Alle de hir vorover gan, 

Moten mi glick werden. 


Außerdem iſt Mölln noch berühmt durch ſeinen wohlſchmeckenden Zwieback und die harten Fäuſte ſeiner 
jungen Männer. Wünſcheſt Du die letzten kennen zu lernen, jo frage einen recht harmlos: Wat makt de ol Herr? 
„Wie geht's dem alten Herren?“ d. h. Eulenſpiegeln, den Du damit als eine hochgeehrte Möllner Mufterperjönlich- 


keit bezeichneſt. 
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Die Umgegend Möllns bietet den norddeutſchen Malern viele hübſche Motive. Ein Wald und ein See 
reiht ſich an den andern im lieblichen Wechſel mit ſtattlichen Dörfern und Gütern. Der größte lauenburgiſche Wald 
iſt der neuerdings wieder ſo bekannt gewordene Sachſenwald, wo Fürſt Bismarck in Friedrichsruh ſein Tusculum auf— 
geſchlagen hat, und der als beliebter Sonntagsausflug der Hamburger ſchon ſeit Jahrzehnten eine vielgenannte Gegend 
war. Beſonders maleriſch iſt die Landſchaft in ihm nicht, aber bis in die neueſte Zeit hatte ſich hier, wo einſt die 
Völkerſcheide zwiſchen Germanen und Slawen, dann Gebietsſcheide zwiſchen Askaniern und Schauenburgern, und des— 
halb immer ein wenig „Weltende“ war, die Natürlichkeit der geographiſchen und ethnologiſchen Zuſtände ganz pracht— 
voll erhalten. Der ſtarke Wildſtand (hier iſt im 16. Jahrhundert Deutſchlands letzter Wiſend erlegt), die damit 
verbundene Wildſchützenromantik, der ſehr entwickelte Volksaberglaube, der viele Götter- und Heldenſagen bewahrte, 
ſeien im Einzelnen erwähnt. Am Schluſſe von „Hamburg“ iſt ſchon darauf hingewieſen, daß ſich hier der Wielands— 
mythos bis faſt zur Gegenwart lebendig erhalten hat. Der Waude oder Wauen (Modan) iſt noch heute unvergeſſen. 

Dem Sachſenwald entgegengeſetzt, am Oſtrande des Ländchens, findet ſich deſſen ſeltſamſter See, der Schall— 
See. Der Wanderer, der den Weg von Mölln nach Schwerin zu Fuß zurücklegt, wird durch ſeinen Anblick reich 
belohnt werden. Die Geſtalt des Sees iſt eine der wunderlichſten, denn man könnte ihn faſt mit ſeinen vielen 
Buchten, Vorſprüngen, Halbinſeln, Landzungen und Inſeln einem nordiſchen Fiord vergleichen, nur daß nicht kahle 
Granitfelſen, ſondern graue Sandhügel mit prächtigen Wäldern ihn einfaſſen. In Folge davon bietet er faſt alle 
hundert Schritt einen überraſchenden Sceneriewechſel. Hier hat die gräflich Bernſtorff'ſche Familie ihren Sitz auf 
einer Inſel am öſtlichen Ufer, die das hübſche Schloß Stintenburg trägt. Einer der Grafen Bernſtorff war ja 
bekanntlich Klopſtocks Gönner und hat dieſem Dichter vom dänischen König Friedrich V. das Gnadengehalt ausgeſetzt, 
das ihn in den Stand ſetzte, ſorgenlos den Muſen zu leben — zu unſer aller Schande ein ſo ſeltenes Loos für 
einen deutſchen Dichter! Dieſen nordischen Beziehungen Klopſtocks verdankt Deutſchland nicht allein den vollendeten 
Meſſias, ſondern auch Klopſtocks große Schwenkung von der Antike zur germaniſchen Odendichtung, die uns jetzt zwar 
etwas fremdartig und gezwungen erſcheint, ohne die aber die deutſche Geiſtesentwicklung, wie ſie nun einmal geworden 
iſt, kaum denkbar wäre. Der Anfang der Ode „Stintenburg“ iſt beſſer als eine lange Schilderung geeignet, uns 


in unſere Landſchaft zu verſetzen, darum laſſen wir denſelben folgen: 


Inſel der froheren Einſamkeit, Selber von ſteigenden Hügeln voll, 
Geliebte Geſpielin des Widerhalls Auf denen im Rohr die Muräne weilt, 
Und des Sees, welcher, itzt breit, dann verſteckt, Sich des Garns Tücke nicht naht und den Wurm 
Wie ein Strom rauſcht, an des Walds Hügeln umher, An dem Stahl, leidend mit ihm, ferner beklagt. 


Mag man auch über das ſeltſame Bild der mitleidigen Muräne lächeln — dieſe Vorſtellung aus dem Thier— 
leben im Schilf iſt recht geeignet, uns auf das Eigenthümliche des Sees hinzuweiſen, das endloſe Uferdickicht ſeiner 
wunderlich verwirrten Geſtade. 

Doch kehren wir zurück auf die breite Straße und eilen mit dem Dampfwagen von Mölln an das Südende 
des lieblichen Lauenburg. Es ſcheint, als wenn hier am hohen Elbufer das Land noch einmal alle ſeine Schönheit 
in einen Punkt concentrirt. Das Städtchen Lauenburg ſteigt terraſſenförmig zur Elbe hernieder und gewährt dem, 
der zu Schiff vorüberfährt, einen überaus maleriſchen Anblick. Von dem alten Schloß, das ſeit dem 12. Jahr— 
hundert die Höhe des Uferrandes krönte und gar manchen Sturm erlebte, ſteht noch ein alter Thurm, der jetzt den 
Landſtreichern als Aufenthalt dient. Wir ſteigen hinauf und werfen einen flüchtigen Blick in ſeine Zelle und erfreuen 
uns von dem platten Dach des Thurmes der wunderbaren Fernſicht. Weit hinauf und hinunter ſchauen wir die 
Elbe, auf der ſtattliche Flußſchiffe auf- und niederſegeln oder rudern. Dann aber können wir meilenweit hinüber— 
blicken ins hannöver'ſche Land bis an die Thürme des alterthümlichen Lüneburg. Die großartige, feſte Eiſenbahn— 
brücke, die ſeit kurzem hier beide Ufer verbindet, ladet uns ein, noch einen ſchnellen Abſtecher zu machen nach Lüne— 
burg und in die Lüneburger Haide. 


—— — 
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Bauernhof in der Lüneburger Haide. 


Die Lüneburger Haide. 


Als das Meer der Urzeit die norddeutſche Tiefebene überflutete, bildete der Höhenzug zwiſchen Aller und 
Niederelbe eine große Untiefe in der ſeichten Flut. Langſam als Inſel erhob ſich das Land aus den Gewäſſern 
und hatte dabei die ſpülende, abflachende Wirkung von Welle und Wind in verderblicher Weiſe zu erfahren. Da— 
durch wurde die ſchwere Thonerde, welche den einen Hauptbeſtandtheil des Bodengemenges bildet, maſſenhaft in die 
umliegenden tieferen Partien hinabgeſchlemmt und der andere Bodenbeſtandtheil, die leichtere körnige Kieſelerde, 
erhielt an Ort und Stelle das Uebergewicht und machte die neue Inſel unfruchtbar. Eine zweite ſchädliche Folge 
war die plateauartige Abpolirung des Bodens. Flache Mulden bildeten Staupfützen des abfließenden Meeres und 
erzeugten dadurch Sümpfe, flache weite Anſchwellungen bildeten quellenloſe Rücken, wo der Anbau einfach in Folge 
von Waſſermangel unmöglich iſt, obwohl es dem Boden nicht ganz an Nährſtoff fehlt. So entſtand die Lüneburger 
Haide, ſo die thatſächliche Vorausſetzung für ihren ſchlechten Ruf. 

Man würde indeſſen fehlgehen, wenn man annähme, daß die angedeuteten Uebelſtände nur hier, oder hier 
durchweg ſchlimmer anzutreffen ſeien, als in allen Nachbarländern. 

Oede Sand- und Moorſtrecken find leider in Norddeutſchland überhaupt keine Seltenheit. Hat die Haide 
ſolche, und zwar rechte Prachtexemplare, wie nicht zu leugnen iſt, ſo können ſich doch ihre Sümpfe mit jenen 
Oldenburgs und der Emsgegenden, von denen in „Oſtfriesland“ die Rede war, keineswegs meſſen; an Sandwüſten 
aber wird ſie durch die Mark Brandenburg und den ſchleswig⸗holſteiniſchen Mittelrücken mindeſtens erreicht, von den 
„ſtammverwandten“ Wüſteneien des Landes jenſeits der Königsau gar nicht zu reden. Intereſſe für den Deutſchen 
hat übrigens die Haide auf alle Fälle als eines der Hauptſtücke vom Stammgebiete des ruhmvollen Sachſenvolkes, 
das hier zunächſt ſeine Sitze aufſchlug, als es ſich von ſeiner Urheimat Hadeln (ſiehe „Flußabwärts“) landeinwärts 
ausbreitete. Im Weſentlichen ſind die heutigen Bewohner noch die unverderbten Nachkommen jener Altſachſen. 


| 
| 
| 


204 Die Lüneburger Haide. 


Nur der öſtliche Theil, etwa bis zum Walde „Göhrde“, iſt in ſlawiſche Hände gekommen. Im unteren und mittleren 
Jeetzelgebiet ift noch heute der wendiſche Typus unverkennbar und wenn die Leute dort auch ſeit dreihundert Jahren 
deutſch ſprechen, freilich mit beſonderem Dialekt, ſo nennen jie ſich doch noch heute „Wendländer“. Ihr Gebiet liegt 
übrigens nur am Rande der Haide. Im Ilmenaugebiet ſchon und weiter nach Weſten zu iſt Alles urgermaniſch, urſächſiſch. 

Aber auch in Beziehung auf die Bodenbeſchaffenheit iſt nicht nur Schatten vorhanden! Der Nordertheil 
der Haide iſt noch ziemlich hochhügelig geblieben und in Folge deſſen von Sümpfen frei und nicht arm an hübſchen 
Landſchaften. Die höchſte Erhebung, der Wilſeder Berg, 585 Fuß, liegt zwiſchen den Quellen der Luhe, Aue, Seeve 
und Wümme ganz königlich da, nach Süden, Norden und Weſten erſt in den Weſergebirgen, in den Höhen Jütlands 
und Britanniens ſeine Meiſter findend. Solchen Hügelgruppen verdanken natürlich muntere Bäche ihr Leben, die 
ſich zu mehreren, nicht ganz geringfügigen Flüſſen vereinigen und in den Thälern derſelben zum Theil vortreffliches 
Alluvium geſchaffen haben. Am reichſten in dieſer Beziehung iſt gewiß das Ilmenaugebiet, wo z. B. in der Dorf— 
ſchaft Droge der Bauer das 16. bis 18. Korn vom Roggen erntet. Ein Land mit ſolchen Fruchtgärten iſt doch 
gewiß keine Wildniß! Und daß dies Beiſpiel nicht vereinzelt daſteht, beweiſt ein Blick in die Statiſtik der Lüne— 
burger Forſten. Allerdings, der Hauptbaum iſt der Baum des Sandes, die Föhre. Aber wie gedeiht auch dieſe 
Föhre in den Forſten der Haide! Die „Kronföhre“ im „Kiekenbruch“, ein etwa 150 Jahre alter Baum von 
ſeltener Schönheit, iſt 140 Fuß hoch! Und auch für Laubbäume fehlt es nicht an günſtigem Terrain. In den Hügel— 
thälern des Nordens finden ſich ſehr ſchöne Buchenwälder, nicht minder im Quellgebiet der Ilmenau, wo der Forſt 
Haſenwinkel bei Ebsſtorf zwei Buchen von 115 reſp. 119 Fuß Höhe enthält. Seltener tritt, wie überall in Nord— 
deutſchland, die Eiche auf, doch fehlt es auch ihr nicht an herrlicher Vertretung und an reichen Beſtänden. Im 
November 1836 wehte bei Lüchow im Wendlande die „Schmucke Eiche“ um, welche einen 68 Fuß langen ganz 
geraden Schaft hatte, über dem ſich die Krone bis zu 112 Fuß Höhe erhob. Aber der Stolz aller Lüneburger 
Wälder bleibt die Göhrde, gerade auch durch ihren Eichenreichthum, denn hier dominirt dieſer vornehmſte unſerer 
Waldbäume. Im Jahre 1777 wurde ein offizieller Ueberſchlag des haubaren Holzes in dieſem herrlichen Walde 
gemacht und ergab auf 20,000 Morgen Landes 234,515 Eichen, 94,495 Buchen, 123,145 Birken und Eſpen 
und 45,736 Nadelbäume, zuſammen zu etwa 276,918 Faden Nutzholz taxirt. Dieſer Waldbeſtand hat ſich ſeitdem 
nicht weſentlich verändert. Man ſieht, eine abſolute Sahara iſt die Lüneburger Haide denn doch nicht! Und auch 
für den Schönheitsſinn iſt geſorgt, wo Wald, Hügel und Schlängelfluß zuſammenkommen. Freilich dieſe Vorzüge 
allgemeiner Art enthalten nichts für die Haide Charakteriſtiſches. Sie ſind immer doch nur dem kleineren Theile 
des fraglichen Gebietes eigen und könnten nur als glückliche Ausnahmen gelten, wenn das übrige wirklich durchweg 
abſchreckend wäre. Doch dem iſt nicht ſo! Nur auf einzelnen Strecken, namentlich gegen Weſten, tritt der Sand zu 
Tage. Der Sumpf bedeckt ebenfalls nur einen beſchränkten Mindertheil des Oedlandes. Weit über die Hälfte desſelben 
iſt eben wirklich, was das Wort jagt: eine , Haide“ — eine ebene oder ſanftwellige Fläche, vorwiegend bewachſen 
mit Haidekraut und verwandter Flora, über welche hie und da einige Wachholder und Birkengebüſche ſich erheben. 
Da nun hier das Leben keineswegs fehlt, da es nur ein ſehr eintöniges und unentwickeltes iſt, ſo iſt die von dieſer 
eigentlichen Haide erweckte Stimmung auch keine disharmoniſche. Es liegt vielmehr ein Zug von wehmüthiger Sehnſucht, 
eine eigenthümlich nordgermaniſche Romantik — wenn das nicht gar zu paradox klingt — auf einer ſolchen Land⸗ 
ſchaft. Der Eindruck iſt dem, welchen das Meer hervorbringt, verwandt, etwa wie der Niederſachſe, der rechte und 
echte Sohn dieſer deutſchen Steppe, dem Frieſen, dem ſpeziell deutſchen Seemannstypus verwandt iſt. Verſchwimmt 
der Horizont der Haide im bläulichen Nebel, jo iteigert ſich die Meerähnlichkeit der Haidefernſicht bis zur Täuſchung. 
Eine Reihe ausgezeichneter Landſchaftsmaler, hiſtoriſch angeführt von dem unvergeßlichen Morgenſtern, hat neuer— 
dings der Natur dieſen eigenartigen Schönheitszauber abgelernt. Die Hünengräber, welche ſich in der Haide ziemlich 
häufig finden, bilden oft einen ſehr ſtimmungsvollen Schmuck ſolcher Naturanſichten; ruft doch ſo ein bemooſtes 
Heldenmal dieſelbe wunderbare Miſchung von Schwermuth und Thatenluſt hervor, wie ſie auch ein Meer- oder ein 
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Haideproſpekt zu wecken pflegen. Einen beſonderen Reiz erhalten derartige Landſchaften noch zu der Beit, wenn die 
Haide blüht und ſich dann ganz und gar in ein roſenrothes Gewand hüllt, eine große Weide für die unzähligen 
Bienenſchwärme, deren Pflege ein Hauptnahrungszweig der Haidebewohner iſt. 

Und dieſer Menſch der Haide, weß Geiſtes Kind iſt er denn? Er iſt vor allem Geeſtbauer — oder, freilich 
nur zum minderen Theil, norddeutſcher Kleinſtädter. Letztere Spezies hat hier natürlich ſo ziemlich dasſelbe Gepräge 
wie anderswo, nur daß die verhältnißmäßige Abgeſchloſſenheit, in welcher die iſolirten Haideſtädtchen ſich bis zur 
Anlage der Eiſenbahn befanden, hier das komiſche kleinprotzenhafte Schildbürgerthum vielleicht noch ſchärfer ausgeprägt 
haben als in ſonſtigen Schöppenſtädten. Am berühmteſten iſt in dieſer Beziehung das am Nordrande belegene 
Buxtehude, auf deſſen Haide jener allbekannte Wettlauf zwiſchen dem Haſen und dem Schweinigel ſtattgefunden 
hat. Noch in neueſter Zeit hat ein Buxtehuder Schmied durch ſeine unglaublichen Wunderkuren den Leuten gezeigt, 
was für ein Stück Mittelalter bei dieſen weltentrückten Biedermännern ſich lebendig erhalten hat. Im Ganzen aber 
iſt dieſe drollige Art doch gegenwärtig im Ausſterben begriffen und ſelbſt Buxtehude zeigt äußerlich wenigſtens jetzt ein 
ganz neumodiſches Kleid. Ungleich beſſer hat ſich der Lüneburger Bauer conſervirt. Wir nannten ihn ſchon weſentlich 
einen Geeſtbauern. Das heißt: er iſt zäh, conſervativ, rechtlich aber hart, ehrenfeſt aber beſchränkt, ſelbſtſüchtig und 
ohne zartere Empfindungen, zu Witz und Humor gar nicht aufgelegt und ſehr verdrießlich, wenn ihm mit denſelben 
gedient wird. Ein ſcharfer Gegenſatz, lediglich durch die verſchiedene Lebensart hervorgebracht, ſcheidet ihn von ſeinen 
ſtammesgleichen Nachbarn, dem zum Theil hamburgiſchen Marſchbauern an der Elbe, dem Kehdinger oder gar dem 
Hadler. Dieſe ſind zwar auch durchaus conſervativ, auf ihr Recht haltend und neuen Ideen im Ganzen abgeneigt; 
aber ſie ſind dabei munter und geſprächig, thätig auch für Neues, wenn es ihnen nur erſt als praktiſch klar ge— 
worden iſt und wenigſtens einer höheren Idee ſehr zugänglich, der Freiheitsliebe. 

Eine Sitte, die das gering entwickelte Gemüthsleben der Haidebauern charakteriſiren mag, und die wenigſtens vor 
einigen Jahren noch in voller Blüte ſtand, iſt die folgende: Im Frühlinge ziehen alle heiratsluſtigen Burſchen 
auf den Markt zu Uelzen. Ebendahin werden die heiratsluſtigen Dirnen von den Eltern gebracht. Sie ſtehen 
tagelang in Reih und Glied auf dem Markte und laſſen ſich begaffen. Das iſt der „Kiekelmarkt“ (Guckemarkt). 
Während des Sommers erkundigen ſich dann die Eltern eines jeden Burſchen, dem ein Gelüſt gekommen iſt, nach den 
Vermögensverhältniſſen der Auserwählten. Fällt der Beſcheid erfreulich aus, ſo treten beide Häuſer auf dem Herbſtmarkt, 
dem „Griepelmarkt“ (Greifemarkt) in Unterhandlungen über Mitgift und — was nicht fehlen darf und vorher ſtreng 
ſtipulirt werden muß! — Gegengeſchenke von Bräutigams Seiten. Er und ſie ſitzen dabei ohne ſprechen zu dürfen. 
Endlich iſt man einig; der Handſchlag bekräftigt das Geſchäft. „Na, Deern, kiek (guck) em (ihn) di mal an! 
Magst em wol liden?“ — „Oh“ — lautete einſt vor unſeren Ohren die Antwort — „sien meist Deel 
(größter Theil) Arbeid is ja butent Hus“ (außerhalb des Hauſes). Dieſe philoſophiſche Brautbetrachtung ſtörte 
natürlich das Feſt in keiner Weiſe. 

Aber man unterſchätze den Lüneburger nicht! Er iſt in der menſchlichen Entwicklung ein wenig zurückgeblieben, 
aber was er iſt, iſt er ganz. Dieſe Männer ſind aus Kernholz geſchnitzt. Iſt das Leben innerlich und äußerlich 
ein beſchränktes, ſo iſt es doch auch völlig frei von allen Civiliſationskrankheiten. Da das Land nur dünn bevölkert 
iſt und durch Bienenzucht, Schafzucht (man erinnere ſich der bekannten Haidſchnucken), Forſtkultur, Torfſtich und 
Ackerbau — wenigſtens mit dem hier ſehr beliebten, ſpärlichen Boden ertragenden Buchweizen — ſeine geringe 
Bevölkerung reichlich nährt, ſo exiſtirt kein bettelndes Proletariat. Die oft ſehr großen Höfe erben geſchloſſen fort 
und gewähren den Seitenverwandten und den Beſitzloſen feſten Anhalt. Patriarchaliſch iſt die Denkweiſe und ſind 
die Sitten, und das Zuſammenhalten der Gemeinden erinnert in mancher Beziehung noch an altgermaniſche Zuſtände. 
Folgender Gebrauch diene als Beleg dafür: Fällt einem Bauern ein Pferd, ſo beſammelt er der Sitte gemäß ſeine 
Nachbarn für den Ankauf eines neuen. Sie dürfen ihm ausreichende Gaben nicht weigern, er aber muß ihnen 


dafür ein Biergelage anrichten, bei dem Muſik und Tanz nicht fehlen. Das nennt man eine „Pferdehochzeit“. 
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Das eigenartigſte Produkt der Haide iſt wohl die „Hermannsburger Miſſion“. Louis Harms, ihr jetzt 
verſtorbener Gründer, Paſtor im Dorfe Hermannsburg, war jo recht ein typiſcher Sohn der Haide. Von tadel— 
loſem Charakter, ſehr gelehrt, raſtlos thätig, ein liebenswürdiger Geſellſchafter, in perſönlichen Fragen nachgiebig 
und demüthig wie ein artiges Kind, war er in Fragen der Orthodoxie von unerhörter Rigoroſität und Hartnäckigkeit. 
Nicht nur alle Denkgläubigen, alle Nichtlutheraner, alle ungetauften Kinder ſchickte er in die Hölle, ſondern ſelbſt 
alle orthodoxen Lutheraner, die nicht glaubten, Chriſtus ſei zwiſchen Charfreitag und Oſterſonntag perſönlich vom 
Satan gepeinigt worden. Dabei heilte er durch ſein Gebet Kranke, trieb Teufel aus und bewegte die furchtbar 
geizigen Haidbauern, ihm bedeutende Kapitalien zu ſchenken oder zinſenlos auf unbeſtimmte Zeit zu leihen für ſein 
Lieblingskind, ſeine Miſſion. Man mag über das Ganze ſpotten, wegen der großen Gedankenbeſchränktheit, die zu 
Grunde liegt. Freuen ſoll man ſich aber doch, daß dies Bauernvolk ſo ganz aus ſich ſelbſt mit ſo erheblichen 
Opfern, unter jetzt ſo ſchwierigen Verhältniſſen ein ſo großes Inſtitut ſchaffen und behaupten kann. 

Daß ein derartiges Land ſeine hiſtoriſchen Erinnerungen feſthält, läßt ſich erwarten. In dem Gutshauſe, 
wo Hermann Billung, Ottos des Großen Freund, geboren ſein ſoll, wird noch heute der Erſtgeborene der Herren— 
familie ſtets „Hermann Billung“ getauft; von Burkhard von Halberſtadt, dem volksbeliebten Gegner Heinrichs IV., 
ſingen noch die Kindermägde, und bei Harburg, wo Karl der Große die Sachſen demüthigte, lebt noch die Sage 
von dem ſiegreichen Könige „Karloff“. Die merkwürdigſte Erinnerung bewahrt hier aber ohne Zweifel das nord— 
deutſche Troja, Bardowiek. Du ſiehſt mitten in einer weiten fruchtbaren Ebene ein beſcheidenes Dorf, aus dem 
ſich ein großer romaniſcher Dom erhebt. Verwundert fragt man: Wie kommt dieſer ſtolze Fremdling in dieſe 
idylliſche Umgebung? Die Antwort iſt leicht: Schon der Name Bardowiek, bereits i. J. 785 erwähnt, deutet darauf 
hin, daß wir hier vor dem ehemaligen Vororte des „Bardengaues“ ſtehen, der ſeinen Namen von den alten An— 
wohnern der Niederelbe, den Langobarden oder Hadubarden, der Mutternation der Sachſen, ableitet. Als im 
12. Jahrhundert ſich das deutſche Bürgerthum entwickelte, entſtand auch hier eine Stadt, die, an der damals ſchiff— 
baren Ilmenau belegen, einer ähnlichen Zukunft entgegenzugehen ſchien, wie Hamburg ſie erlangt hat. Aber es 
tam Heinrichs des Löwen Fall und ſeine Rachekämpfe während des Kreuzzuges Barbaroſſas. Die Stadt hatte 
zum Kaiſer gehalten und mußte dieſe Reichstreue durch vollſtändige Zerſtörung büßen, ſeltſamer Weiſe gerade im Herbſt 
desſelben Jahres, in deſſen Frühling die Hammenburg, die Erbin Bardowieks, ihr Privileg erhalten hatte. Nur der 
Dom blieb verſchont. Aus den Steinen der gebrochenen Stadtmauer ſollen die Hamburger ſich ihren erſten Steinkai 
gebaut haben. Auf dieſem alten Fundamente ſteht noch jetzt das „Zippelhaus“, die Faktorei Bardowieks, in welcher 
die Töchter des nunmehr gemüſebauenden Dorfes im Sommer die Produkte ihrer Gärten den Kindern der Elbeſtadt 
verkaufen. Willſt Du erfahren, ob dieſe meiſt recht ſchmucken Damen noch der vergangenen Herrlichkeit gedenken, 
ſo laß Dich von einem „Hamburger Jungen“ unterweiſen, wie Du als umgekehrter Aeneas Deine Frage zu ſtellen 
haſt. Die umgekehrten Eliſſen werden Dir ein modificirtes 


Infandum scelerate iubes renovare dolorem! 


in einer Weiſe zurufen, welche es Dir ſehr anſchaulich macht, wie geeſtländiſche Derbheit marſchländiſche Neckluſt zu 


belohnen pflegt. 


Die Abtsmühle in Lüneburg. 


Lüneburg. 


Mit der Lüneburger Haide haben wir nochmals die Uferlande des „Frieſenmeeres“, der Nordſee, betreten. 
Bardowiek hat uns wieder geradezu nach Hamburg hingewieſen. Sei es uns denn verſtattet, noch einmal vollſtändig 
in den Kreis der Nordſeeſtädte zurückzukehren, indem wir die Stadt beſuchen, welche dieſer Landſchaft den Namen 
gegeben hat, und welche, jetzt freilich nur eine ftille Provinzialſtadt, einſt unter den Nordſeeſtädten eine ſo hervor— 
ragende Rolle ſpielte, daß ſie als Rivalin Hamburgs gelten konnte: Lüneburg. 

„Pons mons fons“ heißt die alte Formel, mit welcher herkömmlicher Weiſe die Entſtehungsgründe Liine- 
burgs bezeichnet werden. Aus dreifacher Wurzel iſt die Stadt erwachſen. Wie für Hamburgs Entſtehung die 
Alſterfähre von beſtimmender Bedeutung war, ſo für die Lüneburgs ein Uebergang — ion früh eine Brücke — 
über die Ilmenau, die im Mittelalter bis hieher mit den kleinen Seeſchiffen jener Zeit befahren werden konnte und 
deshalb den Wanderern, die ſie zu kreuzen hatten, ein ernſtliches Hinderniß bereitete. Die deutſchen Lande waren 
ja damals unendlich waſſerreicher als heutzutage, wie u. a. daraus erhellt, daß in der Karolingerzeit die Küſten⸗ 
fahrzeuge der Frieſen in der Leine bis Elze hinauf fuhren, und daß gegen das Jahr 1000 Biſchof Bernward von 
Hildesheim an der unteren Fuſe — wo jetzt kaum die kleinſten Torfkähne fortkommen — Küſtenbefeſtigungen gegen 
die „Drachen“ der Wikinger errichten mußte. Die ungeheuren Schmelzpfützen der letzten Eiszeit waren eben noch 
lange nicht fo ſtark abgelaufen wie jetzt und ſpeiſten unſere Ströme in einer’ für uns faſt märchenhaften Weiſe. 
So konnten damals die Brücke und der an ihr gelegene Landeplatz von Lüneburg eine ſtadterzeugende Bedeutung 


erhalten, ein ganz unverſtändlicher Vorgang, wenn man nur den jetzigen Zuſtand im Auge hat. 
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Leichter verſtändlich find die beiden anderen Entſtehungsurſachen. Der etwas weſtlich von der Brücke auf- 
ragende Kalkberg iſt einer der vier Zacken (der Helgoländer Fels, das „Rode Kliff“ auf Sylt und der in „Lauen⸗ 
burg“ gelegentlich erwähnte „Segeberg“ Siegberg an der oberen Trave ſind die drei anderen), mit denen der 
Felskern des Planeten die weiche Erdhülle der norddeutſchen Tiefebene inſelartig durchbricht. Das auffällige Phäno⸗ 
men — für kindliche Gemüther noch intereſſanter gemacht durch das häufige Vorkommen mancher Steinarten von 
gefälligem Anſehen, z. B. des Marienglaſes — feſſelte natürlich früh die Aufmerkſamkeit der Umwohner, und die 
Ausnützung des bequemen Steinbruches — beſonders Gipsfels ward und wird gewonnen — machte den Beſitz des 
Ortes und die Anſiedlung zahlreicher Hörigen wünſchenswerth. 

Wenig ſüdlich vom „Kalkberge“ ſprudelt die reiche Salzquelle. Welche Heiligkeit die alten Germanen einer 


ſolchen beilegten, iſt aus Tacitus bekannt. An heiligen Orten bauten ſich in der Heidenzeit gern die Geſchlechter an, 


denen vom Volke das Recht zuerkannt wurde, des Heiligthums zu warten und für die übrigen Volksgenoſſen bei 
demſelben zu dienen. Sie bildeten in dieſer Eigenſchaft eine beſonders geartete Rechtsgemeinde, eine „Gilde“, d. h. 
eigentlich Opfergenoſſenſchaft, und ihr Zuſammenleben ſtellte bereits den Anfang ſtädtiſchen Lebens dar. 

Als Karl die Sachſen bezwang, beſtand zwar noch keine „Lüneburg“, wohl aber die bereits verbundene 
Anſiedlung am Berge und an der Quelle „Hliuni“ (nd. Lüne) und davon getrennt eine benachbarte an der Brücke 
„Modestorpe“ (Dorf des Modi, eines Sohnes des Donar) oder einfacher „Oldenbrugge“ (Altenbrück). In den 
erſten Jahrhunderten des chriſtlichen Sachſens gehörten dieſe Orte zum Allodialgut der Billunge, die ſich hier ihren 
Hauptſitz gründeten, jene feſte Burg auf dem Kalkberge, welche, als Luniburc, 956 zuerſt urkundlich erſcheint. Die 
noch jetzt vorhandenen Mauertrümmer ſehen aus, als ſeien ſie von ſelbſt aus dem Berge hervorgewachſen, da ſie 
eben aus dem Geſteine erbaut ſind, auf welchem ſie ruhen. Am Fuße des Hügels war ſchon früher ein Benediktiner— 
kloſter des St. Michael entſtanden — der hier, wie gewöhnlich, den alten Wodan erſetzt haben wird — und in dieſem 
befand ſich das Erbbegräbniß des trotzigen Herzogsgeſchlechts. Als ſpäter Kaiſer Heinrich IV. die Billunge zu 
demüthigen unternahm, da überrumpelte er vor allem ihr oppidum maximum Lunibure (1071), aber das Haidevolk 
erhob ſich unter dem Grafen Heriman Billung und nahm die „ſiebzig Schwaben“ gefangen, die er hinein gelegt hatte. 


Um dieſe Zeit war für die Anſiedler an der Salzquelle ſchon eine dem St. Lambert geweihte, jetzt einge- 


gangene Pfarrgemeinde entſtanden, und für die Umwohner der Ilmenaubrücke eine Johannesgemeinde. Auch zeichnete 
ſich Lüneburg ſchon damals durch eine blühende Schule aus. Auf derſelben iſt jener Wendenfürſt Gottſchalk erzogen, 
den wir drüben, jenſeits der Elbe, als Gründer von Alt⸗Lübeck und als Gehülfen des großen Adalbert bei den Stiftungen 
Ratzeburgs und anderer Miſſionsbisthümer kennen gelernt haben. Ja, ſeinen deutſchen Namen legte ſich dieſer 
ſlawiſche Knäs bei zu Ehren des Lüneburger Gymnaſialdirektors Gottſchalk, Abtes vom Ramsloh und ſpäter Miſſions⸗ 
biſchofs für Süd⸗Schweden, unter welchem er hier um 1030 ſeine beſtimmenden chriſtlich-germaniſchen Jugend— 
eindrücke erhalten hat. 

Nach dem Ausſterben der Billunge (1106) kam Lüneburg durch Erbſchaft an das Haus Welf-Ejte, deſſen 
Eigenthum es mit ganz geringen Unterbrechungen bis 1866 geblieben iſt. Es erfreute ſich fortdauernd der Gunſt 
ſeiner Herren und ſah zugleich während des 12. und 13. Jahrhunderts eine ſelbſtändig handelnde Bürgergemeinde 
in ſeinen Lehm- und Holzwänden — bald auch in ſeinen Ziegel- und Felsſteinmauern — heranwachſen. Freie 
Geſchlechter ließen ſich des Handels wegen hier nieder und bildeten eine ſchöffenbare Gemeinde. Die günſtige Hafen⸗ 
gelegenheit und das Bedürfniß, die hier produzirten Güter, Salz, die Steine und Mineralien des Kalkbergs, ſowie 
die Wolle, das Wachs und den Honig der Haide, möglichſt dicht beim Produktionsorte einzuladen, brachten den 
Schiffsverkehr ſehr empor. Fürſtliche Stapelprivilegien halfen nach. Als Haupteinfuhrprodukte werden erwähnt: 
Tuch, Metalle, Wein, Oel, Roſinen, Feigen und beſonders Häringe — dieſer Haupthandelsartikel der Hanſa. So 
gedieh Lüneburg zu einer reichen und bedeutenden Stadt. Im Jahre 1225 werden zuerſt Rathsherren derſelben 
erwähnt; 1247 verlieh Herzog Otto der Gemeinde ein „Stadtrecht“; 1289 tritt ſie mit Hamburg, Lübeck, Wismar, 
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Roftof und Stralſund zuſammen als eine der Stammſtädte der werdenden Hanſa auf; 1293 gewinnt ſie das 
Münzrecht; 1304 erſcheint zuletzt die Unterſchrift des herzoglichen „Burgvogtes“ unter einer Urkunde der Stadt; 
1370 wird zuerſt die geſammte Bürgerſchaft bei einer Beſchlußfaſſung der vollfreien — modern ausgedrückt „adeligen“ 
— Rathsgemeinde zugezogen; 1371 benutzt Lüneburg einen inneren Hader der Fürſten, um ſich der Burg auf 
dem Kalkberge ſelbſt zu bemächtigen, worauf das Amt eines fürſtlichen Burgvogtes ganz eingeht und die alte 
Billungerveſte verfällt; 1392 läßt die Stadt ſich eine faſt völlige Unabhängigkeit von den Landesherren garantiren; 
1443 vollendet ſie ihre Befeſtigung im jetzigen Umkreiſe mit Wällen, Mauern und Thürmen und im „Prälaten— 
kriege“ 1446 — 1472 ſetzt fie gegen Pabſtes Bann und Kaiſers Acht es durch, daß die Geiſtlichkeit in ihrem 
Gebiete ihr ſteuerpflichtig wird und zwar zu ſtarkem Anſatz. Hierauf folgt die Zeit der größten Blüte. 

Wie glänzend auch das Bild der Entwicklung ijt, das ſich ſchon aus dieſer kleinen Auswahl von Daten 
entnehmen läßt, in zwei wichtigen Punkten blieb Lüneburg doch hinter ſeiner nächſten Rivalin Hamburg zurück und 
das hat zwar weniger für den Moment, wohl aber für die Zukunft ſchlimme Folgen gehabt. Lüneburgs Stadt⸗ 
verfaſſung iſt von Anfang an eine ariſtokratiſche geweſen und im Weſentlichen auch immer geblieben. Die erwähnte 
Hinzuziehung der Bürgerſchaft in einer Zeit, in der faſt alle deutſchen Städte in demokratiſche Gährung geriethen, 
iſt mehr eine äußerliche Conceſſion geweſen, als eine wirkliche Aenderung des Charakters der Stadt. So iſt es 
gekommen, daß Lüneburg heute den Eindruck macht, als ob die jetzige Bevölkerung neuerdings von Werweißwo 
in die leere alte Stadt eingezogen wäre und ſelbſt nicht ſagen könnte, welche Menſchen dieſe Kirchen und Herren— 
häuſer wohl einſt errichtet haben. Die alten Patriziergeſchlechter find eben bis auf eins (die Familie von Wietzendorf) 
ausgeſtorben und mit ihnen die lebendige Tradition der großen Zeit. Die Volksmenge iſt ſtets nur dienendes 
Glied geweſen und hat deshalb wenig Gedächtniß für die alte Herrlichkeit bewahrt. Es iſt der gerade Gegenſatz 
gegen Hamburg: dort iſt von der ſteinernen Stadt des Mittelalters faſt nichts mehr vorhanden — das Volksleben 
aber hängt noch innig mit der alten Hanſazeit zuſammen; in Lüneburg ſteht noch ſehr viel von der alten Pracht— 
ſtadt da — aber das Volk iſt ein Geſchlecht, wie man es heute überall findet. 

Sodann iſt zu beklagen, daß es den Lüneburgern niemals gelungen iſt, die Fürſtenherrſchaft ganz abzuſchütteln. 
Die einzige Sage, welche wir in der merkwürdigen Stadt lebendig finden konnten, drückt gerade das Gefühl humo— 
riſtiſcher Verdrießlichkeit aus, wie es die Lüneburger in Betreff dieſes Punktes empfinden mußten. Die Herzoge, heißt 
es, hatten das Recht, in Lüneburg ſo lange zu reſidiren, wie es ihnen beliebte, aber ſie waren verpflichtet, keine 
Köche, Köchinnen und Kocheinrichtungen mitzubringen, ſondern ſich aus der Rathsküche beköſtigen zu laſſen. Kam 
nun fo ein Durchlauchtiger nach Lüneburg, jo traktirte man ihn anfänglich aufs Beſte, damit er guter Laune 
ward, und alle eben vorliegenden Verwicklungen im bürgerfreundlichen Sinne ſchlichtete. Alsdann aber, damit er 
ſeiner landesväterlichen Würde nicht gar zu froh werde, fing man an, ihm das Eſſen ſo ſcheußlich wie möglich zu 
verſalzen und zu verpfeffern, bis er ſich eilends aufmachte und St. Johannes’ Thurm für lange Zeit mit dem 
Rücken anſah. — Das iſt ein Scherz in echt niederſächſiſchem Geſchmacke und zugleich ein Symptom dafür, wie 
die Lüneburger ſelbſt ihre Unterthänigkeit empfanden. 

Als die Hanſa ſank, hätte Lüneburg nur durch dieſelben Mittel ſich behaupten und weiter heben können, 
durch die Hamburg das erreichte. Es hätte eine Kanaliſirung der Ilmenau für größere Seeſchiffe hergeſtellt werden 
müſſen. Wegen mangelnden Oberwaſſers wäre das ein übergewaltiges Werk geweſen und niemand wagte es anzu— 
greifen. So ſank die Stadt von ihrer Höhe herab. Immerhin blieb jedoch der Flußſchiffverkehr, das ſogenannte 
Speditionsgeſchäft, recht erheblich und ſicherte den Bürgern einen guten Wohlſtand, bis durch die Verbeſſerung der 
Landſtraßen und beſonders die Anlage der Eiſenbahnen auch dieſem Betriebe eine tödtliche Konkurrenz erwuchs. 
Einige geſchäftliche Bedeutung hat Lüneburg noch durch die Induſtrien, die auf den Mineralſchätzen des Kalkberges 
beruhen. Eine Kanaliſirung der unteren Ilmenau für Schleppdampfer und Elbſchuten wäre mit Landeshülfe wohl 


ausführbar und würde der Stadt wieder zu größerer Blüte verhelfen. Doch bleibt es allerdings fraglich, ob der 
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Ueberſchuß ausreichen würde, um die erheblichen Koſten beſtändiger Ausräumung tragen zu können, welche der Kanal 
wohl wegen zu geringer natürlicher Spülung verlangen wird. 

Aber wie ſehr wünſcht man hieher einen neuen Aufſchwung, wenn man die wenig belebten Straßen durch— 
ſchreitet und mit freudigem Staunen die Fülle ſtattlicher wohlerhaltener Giebelbauten der gothiſchen Zeit betrachtet. 
Welche Garnitur ſolcher hiſtoriſch und künſtleriſch anziehender Häuſer zeigt uns z. B. „der Sand“, über dem der mächtige 
Thurm der Johanneskirche (1380 begonnen) emporragt! Leider etwas zu ſchwer in ſeinen Verhältniſſen, ſonſt ein 
prächtiges Muſter der norddeutſchen Gothik! Sehr ſchön iſt im Innern die wohl reſtaurirte Nikolaikirche (1409 geweiht) 
mit inwendig 90 Fuß jetzt nur Kahnführer, die 
hohem Mittelſchiff in AZ 
edelſter Gothik, doch auf- 
fälligerweiſe, wie auch 
die aus dem alten Bene— 
diktinerkloſter hervorge— 
gangene Michaeliskirche, 
mit einer Krypta ver- 
ſehen. St. Nikolaus iſt 
hier, wie in Hamburg, 
der Viertelspatron der 
Hafengegend, und wenn 
wir ſein hochſäuliges 
Haus verlaſſen, finden 
wir in der Nähe, in der 
Soetbeer'ſchen Wirth- 
ſchaft, ein wohlerhalte— 


ſelten über Hamburg 
hinaus kommen, hier 
ihr Seidel leeren, oder 
wortkarge Marktbauern 
aus der Haide. Doch der 
alte reiche Wandſchmuck 
prangt noch immer, fo 
daß die vornehmſte Ge— 
ſellſchaft ſich daran er- 
freuen dürfte. 
Lüneburg hat noch 
viele alterthümlich reiche 
Hausausſtattungen; bei 
weitem die ſchönſten und 
merkwürdigſten aber im 
Rathhauſe. Es iſt das 
ein weitläufiger Kom⸗ 
plex von Baulichkeiten 
(133 m lang, 36 m 
breit) aus den verſchie— 
denſten Jahrhunderten 


nes Boiſeriezimmer von 
1520, in welchem wohl 
zur Zeit ſeiner Ein— 
richtung die Kapitäne zu 
zechen pflegten, nachdem 
jie aus England, Nor- 
wegen oder der Oſtſee in 
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die falle Near zuxüd „Der Sand“ mit St. Johann in Lüneburg. eine Fülle des Sehens 
: wertheſten, beſonders an 


und von außen ohne Reiz. 
Das Innere aber beſitzt 


gekehrt waren, während 5 
Denkmälern des blühenden deutſchen Kunſtgewerbes im 16. Jahrhundert. Unſere Illuſtration zeigt uns den alten Gerichts- 
jaal, die „Laube“, deſſen ſehr hell- und munterfarbige Decken- und Glasgemälde einen ungemein heiteren und friſchen Ein⸗ 
druck machen. Eine Perle iſt auch die kunſtvoll geſchmiedete Gitterthüre des Meiſters Hans Ruge um 1574, bei der man 
nicht weiß, ob man mehr den reinen Geſchmack oder die vollendete Technik bewundern ſoll. Am meiften Staunen, aber er- 
regt die Holzſchnitzerei der Rathsſtube, 1566 — 1583 von Albert von Soeſt ausgeführt, eine Vereinigung glücklicher archi— 
tektoniſcher und plaſtiſcher Conceptionen in ſchönſter Ausführung, wie man fie ſelten reicher finden wird. In einem Schranke 
dieſes Prachtzimmers wurde auch der berühmte „Silberjchag” verwahrt — eine Menge der herrlichſten Tiſchgeräthe von 
vergoldetem Silber, zum Theil Meiſterwerke der edelſten Kunſt, wie fie dem Rathe im 15. und 16. Jahrhundert von ein— 
zelnen Patriziern geſchenkt waren. Schon in der Zeit des dreißigjährigen Krieges hatte die Stadt aus Finanznoth das 
Meiſte veräußert. Der Reſt bis auf einen Krug, der zum Andenken erhalten bleibt, iſt 1874 für 660,000 Mark 
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Rathslaube in Lüneburg. 


zum Beten des „Deutſchen Gewerbe-Muſeums in Berlin“ von der preußiſchen Regierung erworben worden. Nur 
galvanoplaſtiſche Nachbildungen ſind noch an Ort und Stelle. Die Stadt gibt die Zinſen des in Block gelegten 
Kaufpreiſes für Reſtauration hiſtoriſcher Denkmäler und Hebung des Kunſt- und Geſchichtsſinnes unter der Bevölke— 
rung in zweckmäßiger Weiſe aus. — Beſſer noch als durch einen Beſuch im Rathhauſe wird man ſich in die 
alte Zeit zurückverſetzen, wenn man ſich auf die Kaufhausbrücke ſtellt und dann bald flußaufwärts ſchaut gegen die 
alte „Abtsmühle“ hin, wie unſer Bild ſie vorführt, bald flußabwärts auf den alten Lüneburger Hafen. Rechts 
zeigt ſich hier das jetzige „Kaufhaus“, d. h. öffentliche Lagerhaus für zu Waſſer ankommende Güter, ein langweiliger 
Bau aus dem vorigen Jahrhundert; ihm gegenüber links, am Weſtufer der Ilmenau, das frühere Kaufhaus mit 
der Jahreszahl 1572 und einem bereits recht ehrwürdigen Anſtrich auf ſeiner breiten mächtigen Facade. In der: 
ſelben Front mit ihm, weiter flußabwärts, ragt dann aber der noch viel ältere, erſte erhaltene ſtädtiſche Speicher 
auf, das Viskuhlenhaus, undatirt, aber jedenfalls einer der älteſten Profanbauten in Norddeutſchland, ohne ſeinen 


verhältnißmäßig jungen Dachſtuhl noch ganz im Urzuſtande. Vor dem ſeltſamen — man möchte ſagen in Ehren 
ergrauten — hohen und breiten Gebäude ſtrömt die Ilmenau zwiſchen ſtattlichen Steinkaien mit ſeichtem trägem 


Waſſer der Elbe zu. Aber wo jetzt die Straßenjugend herumpatſcht, da wogte einſt ein tiefer Strom zwiſchen dieſen 
Kaien dahin und ſtatt der wenigen Frachtboote, die hier jetzt halb im Schlamme liegen, ankerten einſt hier und weiter 
abwärts Dutzende von „Koggen“, vielleicht ſtark genug, um die Küſtenfahrt wagen zu können bis Nowgorod oder Sankt 
Jakob. Welch buntes Leben muß damals dieſe ſtillen Staden gefüllt haben! Wie knarrten wohl die Winden vor 
den zahlreichen Speicherfenſtern dieſer geräumigen „Kaufhäuſer“ und wie ſtolzen Schrittes wanderten die Schiffsherren, 
wenn ſie die Ladung gut geborgen ſahen, von hier zurück nach ihren hohen geſchmackvollen Backſteinhäuſern, die jetzt 
auf uns hinunterſehen wie Zeugen einer untergegangenen Welt! Lüneburg iſt zwar kein Venedig geweſen, aber 
auch von ihm gilt, was der Dichter von der Königin der Adria ſagt: „Es liegt nur noch im Reich der Träume.“ 


Werfte bei Wismar. 


Wismar. 


Und nun, grüß' dich Gott, mein liebes Mecklenburg, gutes, braves, urgemüthliches, durſtiges und fettes 
Land! Und grüße dich Gott, Wismar, du gute alte Stadt, die du ſo ſtattlich und friedlich daliegſt zwiſchen deinen 
Wieſen und im Kranze der Hügel, von denen man tief auf dich hinabſchaut, auf die luſtigen Anlagen deiner 
grünen Wälle, auf die zackigen Giebel und mächtig aufragenden Kirchen und dort hinten auf die blauen Wellen der 
Oſtſee, welche die ſtolzen Schiffe bis unter deine Mauern tragen! 

Wismar gehört auch ein bischen zu jenen Städten, die ſo zu ſagen ihren Ruhm „dahin haben“ und, ſchwer 
unter der Ungunſt der Zeiten leidend, ſeit Jahrhunderten mit dieſem geſammten Küſtenſtrich gleichſam vergeſſen und 
verſchollen ſind. Es ſoll einmal gegründet worden ſein, um dem raſch erblühenden Lübeck, deſſen wachſendes Anſehen 
den Grafen Gunzelin von Schwerin nicht ſchlafen ließ, ein wenig Konkurrenz zu machen, und hob ſich dann auch 
wirklich mit jener wunderbaren Lebenskraft, welche alle dieſe, jener Zeit entſtammenden jungen Städteanlagen 
bewährten. Man möchte wirklich glauben, hier an den Küſten ſei der rechte Städteboden geweſen, der nur darauf 
wartete, von den Menſchen in Angriff genommen zu werden, um ſolch' Vertrauen mit dem reichſten Gedeihen und 
dem prächtigſten Erblühen zu lohnen. 

Als das neue Gemeinweſen kaum fünfzig Jahre zählte, gehörte es bereits zu dem engeren Kreiſe der Hanſa 
und wußte ſeinen Platz im Frieden und Kriege auf das Ehrenvollſte zu behaupten, gleich den übrigen in ſo gut 
wie vollſtändiger Unabhängigkeit von den Landesfürſten. Später ſank es gleich den anderen — es konnte in einer 
„Peſt“ des 14. Jahrhunderts 10,000 Bewohner verlieren, ohne entvölkert zu werden! — und was ſich mühſam 
durch die elenden, ſchutzloſen Zeiten des 16. Jahrhunderts hingeſchleppt hatte, ging im 30jährigen Kriege vollends 
verloren — 1300 Häuſer lagen in Trümmern und 400 andere waren „zugeſchloſſen“. — Im weſtfäliſchen Frieden 
ſchmachvollen Angedenkens wurde die Stadt an Schweden abgetreten und mit ſo unermeßlichen Koſten zu einer 
ſtarken Feſtung ausgebaut, daß Karl XI. ihre Wälle die „ſilbernen“ hieß, trotzdem aber bei jeder Belagerung — 
1675 und 1716 — eingenommen. Im Jahre 1803 endlich wurde ſie von Schweden an Mecklenburg verkauft 
und ſchlug ſich dann, noch immer mit einem Reſte ihrer alten Freiheiten, mühſelig durch die folgenden ſchlechten 
und kraftloſen Zeiten, bis erſt die neueſten wieder beſſere Tage brachten und ein friſches und fröhliches Gedeihen 
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beginnen ließen. Ein ſolches ijt Wismar im gewöhnlichen Laufe der Dinge gewiſſermaßen ſchon durch die Natur 
geſichert, denn fein Hafen und ſeine Rhede gehören, nach Ausdehnung, nach Tiefe und Geſchütztheit, zu den vor- 
züglichſten an der ganzen Oſtſeeküſte. Auf der Werfte von Wismar hat unſer Künſtler die obenſtehende Illuſtration 
gezeichnet, welche uns ein Schiff zeigt, welches „in Spanten“ ſteht. (Man ſagt: ein Schiff ſteht „in Spanten“, 
wenn der Kiel, die Vorder- und Hinterſteven und die Rippen aufgeſtellt ſind; letztere heißen eben auch: „Spanten“.) 
Auch die originelle „Kaffeeköchin“, welche dieſes Kapitel ziert, iſt dort gezeichnet. 


Es iſt gut ſein „to de Wismar“ — die Stadt bekommt, wie vordem auch Stralſund und Greifswald, 
im Munde des Volks noch heut einen Artikel vor ihren Namen. Die Leſer erinnern ſich wohl an einen der 
liebenswürdigſten Charaktere Fritz Reuters, an „Tanten Lining, — de gode olle Dam’, in de Reiſ' nach Kon— 
ſtantinopel“, welche ſich von Jugend auf auf einen kleinen Raum beſchränken mußte, — „up de Wismar, min 
Dochter“. Es iſt eine in anderen Gegenden 
freundliche Stadt mit „ a zeigt uns dieſe, neben 
meiſt breiten und geraden oe de ſtattlichen modernen 


Straßen, mit anmuthi⸗ Bauten, noch ihre mäch⸗ 
gen Umgebungen und 
einem lebhaften Hafen. 
In einzelnen Quartieren 


ſind die Häuſer meiſt 


tigen Reſte in unge: 
wöhnlich großer Zahl. 
Da ragt noch Giebel an 
Giebel auf, und ob auch 
klein und entſtammen ſo viele von ihnen, wie wir 
ziemlich alle einer neue— ſchon in Lübeck ſahen, 
durch die Tünche auf 


das trübſeligſte entſtellt 


ren Zeit. Da zeigen 
ſich auch noch zwiſchen 
ihnen Gärten und leere 
Plätze: die ſchweren Zeit— 
läufte haben gerade hie— 
her beſonders hart ge— ſei es durch die Pietät 
troffen und die mittel- ; ihrer Beſitzer, ſei es — 
alterliche Stadt in den Kaffeeköchin. was denn wohl meiſtens 


ea N find, fo finden ſich doch 
N IN Ces u wiſchen ihnen überall 
AS SS 7 noch einzelne, welche ſich, 


Staub geworfen. Aber der Fall ſein dürfte! — 


durch glücklichen Zufall noch unverkümmert in ihrem alten Stolze und ihrer alten Schönheit zu uns herüber gerettet 
haben. So zeigt die Gegend an dem alten Waſſerthor noch einen durchaus alterthümlichen und maleriſchen Charakter. 
So ſteht am Markt, links vom modernen und nicht gerade rühmenswerthen, weitläufigen Stadthauſe, ſolch ein faſt 
unverletzter Prachtbau, der im Ganzen ſo gut wie in ſeiner Gliederung und ſeinem reichen Schmucke zu den 
originellſten und herrlichſten zählt, welche in Deutſchland noch aufzufinden ſind. 

Es iſt etwas Wunderbares um dieſe alten Giebelhäuſer, wenn ſie noch wirklich als die alten vor euch 
ſtehen, gewaltige, vom Roſte der Zeit gleichmäßig gedunkelte, aber noch unerſchütterte Denkmäler einer weitentlegenen, 
mächtigen und ſtolzen Vergangenheit! — Ihr ſollt ſolch ein Haus nicht anſehen, wenn der Himmel blau herab- 
lächelt und die Sonne es mit ihren goldenen Strahlen übergießt. Das iſt nichts für den alten Bau, er wacht 
dadurch nicht auf zu Luſt und neuer Heiterkeit, ſondern ſchaut nur um ſo kälter und ſtrenger, um ſo fremder und 
gleichgültiger aus ſeiner Verſunkenheit und Stille in ſolch jugendliches Leuchten und Glänzen hinein. Und ihr müßt 
es auch nicht anſehen, wenn in der Nacht ſich der Vollmondſchein um die Zinnen und Thürmchen ſchmiegt, aus 
den glaſirten Ziegeln zurückſtrahlt, an den kleinen Wölbungen der dunklen Luken ſcheu vorüberhuſcht und hie und 
da einen zierlichen Bogen, ein feines Stabwerk ſcharf aus den Schatten hervortreten läßt. Es ijt etwas Geiſter⸗ 
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haftes in dieſer bleichen Färbung und zugleich etwas Geſpenſtiges in dieſem Aufglänzen und Hinſchwinden, und 
man fühlt ſich angeweht von den Schauern einer langen, von tauſend bald wunderlichen, bald traurigen Zügen 
erfüllten Vorzeit. 

Nein, wenn ihr dem alten Bau wirklich ſein volles Recht geben wollt, dann müßt ihr euch zu ſeiner 
Betrachtung einen ſtillen, grauen Tag ausſuchen, deſſen ruhiges, mildes Licht mit der gleichmäßigen, ernſten und 
tiefen Färbung des Hauſes übereinſtimmt und das grandioſe Ganze und alle Einzelheiten in jeder Linie zu reiner 
und voller Wirkung auf euch gelangen läßt. Oder ihr mögt einen von jenen Tagen wählen, wie ſie, zumal zur 
Zeit der Aequinoctien, in dieſen offenen Gegenden nicht gerade ſelten heraufſteigen, wenn der Sturm donnernd und 
brauſend und heulend durch die Gaſſen fährt und um die Thürme und Giebel raſt, die ſchweren Regenſchauer vor 


ſich herpeitſchend oder die wilden Sieht man ſich weiter in 
Schneewirbel. Das iſt die rechte e — . . der Stadt um, ſo fallen Einem 
Zeit. Dann ſeht das Haus, wie ee = poe —— fe ee : vor allem wieder die ſtattlichen 
es feſt und dem furchtbaren Feinde : == =7 2 En 5 E Kirchen in die Augen, welche 
voll unbeugſamen Trotzes die = „ on 2 auch hier für die frühe und 
Stirn bietet — „hart gegen == | E fräftige Blüte des jungen Gemein- 


hart“, in ſtolzer Ebenbürtigkeit. weſens zeugen. Allein im Allge— 
Dann erkennt ihr's erſt in ſeiner 
vollen Kraft und Mächtigkeit. 


So ſtand's in den wilden Auf— 


meinen ſteht Wismar hierin zurück. 
Die Marien- und St. Georgen- 
kirche, welche nahe bei einander- 
ſtehen, ſind ganz anſehnliche Ge— 
bäude in Kreuzform, aber ohne 
bauliche Einheit, aus verſchiede— 
nen Perioden ſtammend. Dazu 


überdauerte es den rund umher 
weiterfreſſenden Ruin der ſegens— 
loſen Jahrhunderte, ſo ſteht es 
in den Wirbeln und unter den iſt St. Marien ziemlich leer ge— 
Flittern der ruhloſen Gegenwart 
— ſtets das gleiche. Und man 
möchte auf den alten Bau jenes 


gewaltige Wort anwenden: „Si 


worden und bietet dem Beſchauer 
eigentlich nichts Bemerkenswerthes 
dar, es müßte denn das kunſt— 
reiche Gitter um den Taufſtein 
fractus illabatur orbis, im- Partie aus Wismar. ſein, das „niemand nachzumachen“ 


pavidum ferient ruinae!“ und bei dem niemand den An- 
fang oder das Ende zu finden verſteht, daher denn auch natürlicher Weiſe ein Werk Sr. hölliſchen Majeſtät aller- 
höchſt ſelber. Was er dafür von dem verzweifelnden Schmied bekommen hat, verräth die Sage nicht: vermuthlich 
aber, wie meiſtens in ſolchen Fällen, mit Hülfe eines ſchlauen Pfäffleins, nichts als das leere Nachſehen! 

In der Georgenkirche ſieht es etwas beſſer aus. Sie iſt nicht ſo gänzlich leer geworden, ſondern birgt noch 
das eine oder andere, was den Blick zu feſſeln vermag, wozu wir denn allerdings den großen heiligen Georg zu 
Pferde und mit dem Lindwurm nicht gerade rechnen können. — Zu wirklicher Erhebung gelangt man aber in 
der dritten, der Nikolaikirche, welche weit von den beiden anderen entfernt auf der Nordſeite der Stadt liegt. 
Sie ſtammt aus dem 14. und 15. Jahrhundert und iſt ein Gebäude aus einem Guß und von überraſchender 
Schlankheit und Kühnheit. Das ließ ſich auch trotz der umfaſſenden Reparatur erkennen, der das Innere augenblick— 
lich unterworfen, die aber ſchon auf das Erfreulichſte vorgeſchritten war: das Gewölbe des ſtolzen Mittelſchiffs war im 
Anfang des vorigen Jahrhunderts durch den Einſturz des Thurms zerſtört worden. Jetzt wölbte es ſich jedoch wieder 
leicht und kühn empor. Einen Einblick in die Barbarei der „Aufklärungsperiode“, welche unter unſeren Alterthümern 
ſo furchtbar aufräumte, erhält man ſozuſagen aus der erſten Hand: wo die Tünche weggekratzt wird, erſcheinen 
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ältere Wandmalereien von einem, in ihrem jetzigen Zuſtande allerdings noch nicht zu beſtimmenden Werth. Aber 
nach einem ſolchen Werthe fragte ja jener barbariſche Geiſt überhaupt auch niemals. Er machte nur ein für allemal 
dem ganzen „altfränkiſchen Plunder“ den Garaus. 

Der „Fürſtenhof“ zwiſchen der Marien- und Georgenkirche verdient zum mindeſten im ſogenannten „neuen 
Hofe“, der im Anfang des 16. Jahrhunderts erbaut wurde, mehr Beachtung, als man ihm gemeiniglich gönnt. 
Es iſt ein Gebäude von mächtigen Verhältniſſen und im Einzelnen von einem Reichthum und einem Geſchmack der 
Ornamentik, die ihresgleichen ſuchen. — Ganz in der Nähe aber zeigt ſich eines der originellſten alten Bauwerke, 
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die Einem vorkommen können, — ein langes, räucheriges und düſteres Armenhaus (?) oder dergleichen —, 
über deſſen kleinen, unregelmäßigen Fenſtern aus Ziegeln gewölbte, halbrunde Blend- oder Wetterkappen vorſpringen, 
genau wie bei unſern Neubauten die halbaufgezogenen, eleganten Jalouſien. Ein Anblick, von dem man nicht weiß, 
ob man über ihn lachen oder ſich verwundern ſoll. Die Fenſter ſehen aus, als hätte man ihnen alte, formloſe 
Schirmmützen aufgeſtülpt. 

Wismar iſt, wie ſchon bemerkt, im Ganzen eine ungewöhnlich offene und freundliche und, trotz ihrer zahl— 
reichen Denkmäler, eigentlich nichts weniger als alterthümliche Stadt. Solchen Plätzen werden bekanntlich für ge⸗ 
wöhnlich die imponirenden und „maleriſchen“ Partien abgeſprochen; in Wirklichkeit aber fehlt es, wenn man nur feine 
Augen zu brauchen weiß, auch hier keineswegs an einzelnen, nicht wenig anſprechenden, überraſchend ſchönen und 


eigenartigen Bildern. Wie wir es ſchon zu Emden und Lübeck, ſei es auch im anderen Sinne, andeuteten, muß 
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man ſich auch zu Wismar und in all dieſen alten Städten ganz und gar von den Notizen, Weiſungen und 
Urtheilen der Reiſehandbücher und den Aufnahmen der Photographen, vor allem aber von den — ſagen wir: 
Traditionen und Urtheilen der Künſtler und „Kunſtverſtändigen“ frei machen und ſelber auf die Suche gehen. 

So erſchien uns zu Wismar ein Stadt- oder Abendbild, das uns noch lange unvergeßlich bleiben wird 
und das wir kühnlich zu den anmuthigſten und zugleich imponirendſten rechnen, die dem Beſchauer ſich irgendwo 
darbieten können. Nach einem glühend heißen Tage war ein milder und ſchöner Abend gekommen. Die Sonne 
war aus der Stadt ſchon fort, die vorüberziehenden leichten Wolken droben ſäumten ſich bereits mit goldenen Rändern 
und das Blau zwiſchen ihnen erſchien von wunderbarer Tiefe und Reinheit. Gegen Weſten zu aber ſtand der 
ganze Himmel in einer einzigen goldenen Glut und mitten darin erhob ſich, von einem goldbraunen Duft umſchloſſen, 
der ſtumpfe Thurm und das ſchwere Dach der Marienkirche. Es liegt zwiſchen ihr und dem Markt ein immerhin 
nicht ganz unbedeutendes Häuſerquadrat, und die alten Häuſer um den Platz ragen meiſtens hoch empor: allein der 
ſtolze Bau ſchaute tief auf fie alle herab und über ihre Dächer und Giebel ernſt zu uns nieder, die wir ſchweigend 
das ſchöne Bild bewunderten. 

Die Schatten breiteten ſich hier unten ſchon leiſe weit und weiter aus; die Gebäude drüben, die Hauptwache 
und ſelbſt die Bäume davor lagen in tiefer Dämmerung, während dieſelbe ſich rechts am Rathhauſe und links an 
den ſtattlichen Häuſern dieſer Seite in den zarteſten Abſtufungen aufwärts wieder lichtete und hie und da einen 
Giebel in gedämpfter, aber auch die feinſten Linien noch verrathender, überraſchend klarer Beleuchtung hervortreten 
ließ. Auf dem Pflaſter des Platzes glitten die Schatten mählich heran, ſie drängten den Wiederſchein des flammenden 
Weſtens weiter und weiter gegen unſere Seite und die hinter uns aufragenden Häuſer zurück; ſie ſchwebten ſachte 
hinauf in die ſtille Luft und ſchmiegten ſich um das wunderliche Gebäude der Waſſerkunſt, bis ſie's allmählich 
völlig einhüllten — es war, als wüchſe der Abend gleichſam ſichtbar und ſpürbar dem Zuſchauer entgegen. Aber 
nun ſtiegen die Schatten auch ſchon an den Häuſern hinauf, über die Fenſter hin und über die Luken der Giebel, 
über die Zacken und Zinnen und auf die Dächer. Jetzt ſchwand der Glanz von der Kirche, der Himmel wurde 
raſch blaſſer und blaſſer, die Wolkenſäume rötheten ſich, und die gewaltige Maſſe der alten Kirche zeichnete ſich 
immer dunkler und mächtiger auf dem klaren Hintergrunde ab. Alles umher ſchwamm in weichem Abendduft und 
der tiefſte und ſüßeſte Friede breitete ſich über den Himmel und die Erde. 

Es war ein ganz köſtliches Abendbild. Der Maler malt es euch nicht, und der Kunſtverſtändige demonſtrirt 
es euch nicht. Ihr müßt es ſelber ſuchen und ſelber ſeiner froh werden — bis ins Herz hinein. 
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Die Inſel Pöl, welche etwa eine Meile nördlich von Wismar liegt, iſt das größte derartige Eiland an der 
mecklenburgiſchen Küſte. Von Naturſchönheiten ijt hier nichts zu finden, es gibt keine „maleriſchen“ Ufer und der 
Wald fehlt faſt gänzlich. Die Bewohner verwerthen ihren Boden beſſer, denn er iſt ſehr fruchtbar und geſtattet 
beinahe durchgängig den Gemüſebau, wie denn der ſogenannte „Weißkohl“, eines der Haupt-Wintergemüſe dieſer 
Gegenden, von hier in großen Quantitäten aufs Feſtland und ſelbſt nach Holſtein ausgeführt wird. Dazu gibt 
auch der Getreidebau reiche Erträge, die Fiſcherei iſt eine ſehr bedeutende und die Bewohner finden ſich daher 
meiſtentheils in den gedeihlichſten Verhältniſſen. Die Pöler Bauern werden zu den „fetteſten“ des Landes gerechnet. 

Man muß Mecklenburg überhaupt zu den von der Natur bevorzugten Landſtrichen Deutſchlands zählen, und 
wären die inneren Verhältniſſe nicht meiſtens ſo verſchrobene, ja zum Theil ſo völlig verrottete und unvernünftige, 
ſo könnte es ſich hier eine dichte Bevölkerung wohl ſein laſſen. Der Boden iſt mehrentheils ein ganz ergiebiger, ja 
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in manchen Strecken der denkbar fruchtbarſte, und die Kultur desſelben ijt zu einer Höhe gediehen, die ſelbſt in den 
berühmteſten Getreideſtrichen nicht überboten wird. Hier zwingt man ſelbſt dem hellen Sandboden noch Erträge ab, 
den anderwärts kein Menſch auch nur anrühren mag. Der mecklenburgiſche Ackerbau ſteht daher auch durchweg auf 
einer ſehr hohen Stufe, und die mecklenburgiſchen Landwirthe genießen überall eines großen Anſehens. Allein hier 
kommt es nun auch zur Kehrſeite der Medaille. Die enormen Mittel, welche man in den Boden geſteckt hat und 
ſtecken muß, haben zwar auch enorme Erträge hervorgerufen, aber einerſeits zu einer Ueberſteigerung des Bodenwerthes 
und andererſeits zu einer Schwächung des Bodens ſelber geführt, denen weder die Mittel noch die Kraft der Bebauer 
gewachſen bleiben konnten. Es wurde auch auf dieſem Gebiet — und dies gilt nicht von Mecklenburg allein! — 
der Schwindel und die Spekulation Herr, und war der Gewinn auf der einen Seite ein außerordentlicher, ſo 
überwogen auf der andern noch die Verluſte, und es kam nicht bloß für die neuen Anfänger, ſondern auch für 
die alten Beſitzer leider häufig genug zu den allerempfindlichſten, wo nicht völlig vernichtenden Rückſchlägen. 

Es iſt eine von jenen ziemlich kindiſchen Vorſtellungen, die im mittleren und ſüdlichen Theile Deutſchlands 
über unſere Küſtenländer im Schwange ſind und mit Hartnäckigkeit feſtgehalten und voll Gedankenloſigkeit weiter 
verbreitet worden, daß Mecklenburg nichts als ein einförmiges und „langweiliges“ Stück Tiefebene ſei, welches man, 
einmal dahin verſchlagen, ſo raſch wie thunlich und immerhin geſchloſſenen Auges paſſiren dürfe. Es fehlt im 
Gegentheil keineswegs an eigenartigen, ſei es auch beſcheidenen Reizen, und wenn man nur einmal die Eiſenbahn 
losläßt und wirklich ins Land kommt, ſo kann man ſich nicht nur im welligen Terrain hie und da der hübſcheſten 
An⸗ und Ausſichten erfreuen, ſondern findet auch die Ebene mit ihren prächtigen Getreidefeldern und reichen 
Wieſenſtrecken, mit den Dörfern, den ſtattlichen Gutshöfen und ſtolzen Herrenhäuſern gar nicht ſo einförmig. Dürftige 
und öde Sand-, Haide- und Moorbreiten ſind, wenigſtens in den Küſtengegenden, ſelten. Die Wälder, ob auch ſtark 
gelichtet, nehmen noch immer einen großen Raum ein, und wenn die Nachzucht, des leichteren Anbaues wegen, auch 
häufig aus Kiefern beſteht, ſo gibt es doch von Laubwaldungen noch immer prachtvolle und weitausgebreitete Reſte. 

Kommt man aber gar an einen der Landſeen, von denen es auch hierzulande wimmelt, ſo ſtößt man 
häufig auf ein Landſchaftsbild, wie wir es hinter uns, in Holſtein, nirgends ſchöner und anmuthiger fanden. Der 
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große Tollenſe-See bei Neubrandenburg ijt wegen feiner hohen, waldreichen Ufer mit Recht bewundert und geprieſen, 
der Park von Ivenack, nahe bei Stavenhagen, dem Geburtsorte Fritz Reuters, ſucht ſeinesgleichen an prachtvollem 
Baumwuchs und ein Städtebild, wie das alte Schwerin mit ſeinem ſtolzen Dome, mit dem prächtigen Schloß auf 
der Inſel und dem grünen Schloßgarten, alles ſich ſpiegelnd in dem weiten, klaren, von Waldhügeln umkränzten 
See, — dürfte man weit und breit vergebens ſuchen. 

Aber auf die Städte kommt es hier eigentlich gar nicht an, ſie treten vor dem offenen Lande zurück, denn 


Eiche-Buche im Park von Ivenack. 


Mecklenburg ijt, wiederholentlich gejagt, das Eldorado der Landwirthſchaft mit allem, was jo oder jo zu derſelben 
gehört. Die Städte ſind in erſter Linie nur die Plätze, wo der Landwirth ſeine Produkte abſetzt, ſeine Bedürfniſſe 
einhandelt, ſeinem Vergnügen nachgeht und, wenn er draußen nicht länger „wirthſchaften“ mag oder kann, ſich ein 
Ruheplätzchen ſucht. Es gibt in den Städten ſchwerlich einen Menſchen, der nicht irgend welche und zwar recht 
ernſtliche Beziehungen zum „Lande“ hätte; alle Stände, alle Gewerke ſtehen damit in der genaueſten Verbindung 
und ſind von ihm mehr oder weniger abhängig. Man hört hier zu Lande daher auch kaum etwas anderes — 
die Landwirthſchaft und die Landwirthe laſſen ſich nirgends umgehen. Selbſt die „Onkels“ werden hier land— 
wirthſchaftlich und lernen über ſolche Dinge ſich zu unterhalten, und wenn ihr einmal ein paar Stadtherren neben 
euch findet, die von „Eleganz“ glänzen und duften und anſcheinend nur mit der „Creme der Geſellſchaft“ zu thun 
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haben, jo könnt ihr darauf ſchwören, daß fie, fic) unbeachtet glaubend, mit Vorliebe Landwirthſchaft und land— 
wirthſchaftliche Verhältniſſe und Familien „tractiren“. 

Es hat ſich allerdings im Laufe der Zeit auch hier allmählich vieles verändert, und die ſchönen Tage des 
luſtigen alten Mecklenburg ſind dahingeſchwunden, um niemals wiederzukehren. Trotz alledem iſt auch jetzt noch der 
„Landmann“ hier ungefähr alles und jeder Andere mehr oder weniger nur in ſeiner Stellung und ſeinem Verhältniß 
zum Erſteren überhaupt etwas. Den echten Mecklenburger mit ſeinen Arten und Unarten, ſeinen Tugenden und 
Untugenden, in ſeiner Tollheit und Tüchtigkeit, ſeinem Protzenthum und ſeiner Cordialität, ſeiner Derbheit und 
ſeiner Schalkhaftigkeit, mit einem Wort, ſo ganz „in ſeinem Eſſe“, trefft ihr noch immer am erſten „auf dem Lande“ 
und „der Strom“ iſt trotz alles „Fortſchritts“ noch immer ein großer Mann und ſpielt unabänderlich im medíen- 
burgiſchen Leben und der mecklenburgiſchen Geſellſchaft eine Hauptrolle. 

Ihr dürft dies nicht mißverſtehen. Der „Strom“ im gewöhnlichen Sinne iſt allerdings der angehende und 
zwar noch unſelbſtändige Landwirth. Aber dies erſchöpft den Begriff im Grunde keineswegs. Der „Strom“ 
repräſentirt vielmehr und es ſpiegelt ſich in ihm, ob auch natürlich durch Verhältniſſe modificirt, eine Hauptſeite des 
geſammten Volkscharakters auf das Schärfſte ab. Daher paſſirt es auch gar nicht ſelten, daß ſelbſt im würdigſten 
alten Amtmann, im gemeſſenſten Gutsherrn, im ehrbarſten Familienvater unter Umſtänden Knall und Fall wieder 
der leibhaftige „Strom“ ſichtbar wird und, unter günſtigen Umſtänden, auch wohl noch einmal in Action tritt. 


Der plattdeutſche Volksſtamm Mecklenburgs und des anſtoßenden, zumal des vordem ſchwediſchen Pommerns, 


iſt allerdings ein höchſt verwunderſamer und durchaus origineller Menſchenſchlag. Er hat ſich in ſeiner verhältniß⸗ 
mäßigen Abgeſchloſſenheit eine überraſchende Urſprünglichkeit bewahrt und ſich in ſeiner, an Widerſprüchen reichen 
Eigenart mit unzerreißbarer Zähigkeit behauptet. Seiner Mannhaftigkeit und Tüchtigkeit ſtehen wohl ein unbeſieglicher 
Eigenſinn und ein Trotz gegenüber, der, wie man zu ſagen pflegt, mit dem Kopf geradeswegs durch die Wand will. 
Seiner Derbheit und Unumwundenheit kommt nichts gleich, als ſeine Gutmüthigkeit und Herzlichkeit. Neben ſeinem 
tiefen Ernſt erſcheinen nicht ſelten eine völlig räthſelhafte Leichtherzigkeit, oder auch einmal der helle Leichtſinn und 
tollköpfige Uebermuth, eine unbefiegliche Luſt an Scherzen und Neckereien, an Schabernack und Thorheiten aller Art. 
Und gleich darauf oder mitten darunter überraſchen euch eine Tiefe des Gemüths und der Empfindung und vor 
allem ein Humor, die ſich nie, unter keinen Umſtänden, in keiner Lebenslage verleugnen und dieſen Menſchen ſelbſt 
unter den Plattdeutſchen beinahe etwas wie ein unterſcheidendes Gepräge aufdrücken. 

Es darf wohl ein Glück geheißen werden, daß dieſer Volksſtamm keinem hochdeutſchen Scribenten und Poeten 
in die Hände gefallen iſt, ſondern uns durch einen Mann wie Fritz Reuter bekannt wurde. Die Größe Fritz Reuters 
und die außerordentliche Wirkung ſeiner Darſtellungen beruhen hauptſächlich darauf, daß er ſelber ein Plattdeutſcher 
und nicht in einer einzigen Faſer ſeines Weſens „vermeſſingt“ iſt, und nie und nirgends etwas anderes ſein will. 
Und ſie erklären ſich daraus, daß er ſtets aus dem vollen, offenbaren Leben ſchöpft, daß er dies Leben und dieſe 
Menſchen läßt wie ſie ſind, ohne einen Zug hinzuzuthun, ohne einen Zug davon zu nehmen. Fritz Reuter erfindet 
nicht, ſondern nimmt auf, was ihm begegnet und wie es ihm begegnet, und wie, wenn wir uns hierzulande nur 
umſehen mögen, es auch uns noch heute allerwärts entgegentritt. Wir ſagten, es habe ſich auch hier vieles verändert: 
zumal ſeit dem Jahre 1848 hat ſich viel Hochdeutſches herein und das Einheimiſche zurückgedrängt. Aber trotzdem 
blieb noch ein ganz anſehnlicher Reſt zurück. 

Der Humor ſtirbt nicht aus, und die alten Schnurren und Poſſen ergötzen noch immer in der Erinnerung 
und die neuen tauchen noch immer auf und — auch das zeichnet den Volkscharakter! — machen noch immer die 
gleiche Freude. Es gibt ihrer landaus und landein eine überſchwängliche Menge, und wie viele Fritz Reuter auch 
in ſeinen „Läuſchen und Rimels“ oder als Epiſoden in ſeinen übrigen Schriften erzählt hat, und wie zahlreich ſie 
auch ſonſt, in den Kalendern oder ſonſtigen Volksſchriften, veröffentlicht wurden und werden, ſo ſchwirren doch hunderte 
und aberhunderte frank und frei umher, deren Sammlung noch keinem Menſchen eingefallen iſt. Man kann dreiſt 
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ſagen: jede Gegend hat ihre eigenen und jeder Mente) ſeine beſonderen, neben denen, die längſt oder neuerdings 
zum Gemeingut aller wurden oder werden. 

Ob die folgende Geſchichte eine lokale oder weiter verbreitete, ob fie nur mündlich kurſirt oder ſchon 
aufgeſchrieben und bekannt gemacht worden iſt, wiſſen wir nicht. Wir hörten ſie nur, und da ſie uns gerade 
in den Kopf kommt und obendarein nicht ohne einen gewiſſen „maleriſchen“ Reiz ijt, jo mag fie hier wohl mit- 
getheilt werden. 

In der Neubrandenburger Gegend lebte vor vierzig, fünfzig Jahren ein alter Oberamtmann — ein Titel, 
der wohl den Domänenpächtern verliehen wurde — ſo und ſo. Es war ein Mann vom alten Schlage. Er hatte 


ſich's fein Leben lang blutſauer werden laſſen, aber ſich auch gute Tage zu machen verſtanden. Er hatte ſehr viel 
gewirthſchaftet und ſehr viel verdient, ſehr viel gegeſſen, getrunken und geſpielt und war ſehr fidel geweſen, und 
das war ſo fortgegangen, bis er allmählich zu Jahren kam und ſich hin und wieder verdächtige Zufälle einſtellten, 
die den alten Herrn veranlaßten, mit ſeinem „Doktor“ nicht bloß zu frühſtücken oder zu veſpern, ſondern ſich auch 
einmal über ſeine Geſundheit zu unterhalten. 

Der Doktor nahm das Ding ziemlich ernſthaft. Er verordnete eine völlige Veränderung, d. h. Beſchränkung 
der ſplendiden und bequemen Lebensweiſe und vor allem auch eine ernſtliche Ermäßigung der täglichen Getränks— 
Quantitäten. Das war dem Alten außer allem Spaß — Gläſer zu leeren, wo er bisher Flaſchen getrunken hatte — 
es war nicht zu ſagen! Es war, als wenn eine unglückliche Schiffsmannſchaft während der Windſtille auf halbe, 
viertel, achtel Rationen Waſſer und endlich auf einen Fingerhut voll herabgeſetzt wird — der arme Oberamtmann 
ſtand nach ſeiner Anſicht mit ſeinen paar Gläſern noch unter dem Fingerhut! Aber was half's? Der Doktor mit 
ſeinem angedrohten Schlagfluß blieb Meiſter. 
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Ihr müßt aber dieſe Trinkluſt und Trinkkraft nicht für fo gar ungeheuerlich und verwerflich erklären, ſondern 
hübſch die Umſtände berückſichtigen. Der leichte franzöſiſche Rothwein, der völlig ſteuerfrei und daher ſehr wohlfeil 
war — und iſt? — floß und fließt in Strömen und war für viele, allenfalls mit einziger Ausnahme des Kaffees 
und Thees, das alltäglichſte und unentbehrlichſte Getränk. Es iſt noch gar nicht ſo lange her, daß in manchem 
Familienzimmer, wie anderwärts eine große Waſſerkaraffe, eine ſolche mit Wein im Kranze ihrer Gläſer ſtand, jedem 
in jedem Augenblick zugänglich und ſo oft wie nöthig wieder gefüllt: man trank den Wein im wörtlichſten Sinne 
des Wortes wie Waſſer und als wirkliches, durſtſtillendes Getränk, ohne große Skrupel und ohne beſonderen Nachtheil. 
Es gilt hier jenes alte Sprichwort vom „jung gewohnt, alt gethan“. Daher war denn auch ſo ein Zehn- oder 
Zwölf⸗Flaſchenmann gar nicht jo etwas einerſeits Abnormes und andererſeits Erſchreckliches, und jene Geſchichte, die 
auch Fritz Reuter erzählt, von dem Reiſenden, deſſen zwölf Flaſchen „Reiſebedarf“ auf dem Zollamt angehalten, aber 
nach einer wohlbeſtandenen kleinen Probe voll Höflichkeit freigelaſſen werden, iſt eine wahre und allbekannte und wird 
noch heute mit Lachen über die verblüfften Zollbeamten, aber ohne großes Erſtaunen über den braven Trinker erzählt. 

In der Häuslichkeit ging es mit der „Kaſteiung“ unſeres Alten allenfalls noch ſo ziemlich. Nun aber kam 
eine große Hochzeit, bei welcher er als nächſter Verwandter nicht fehlen durfte, und er überlegte mit dem morgens 
vorſprechenden Doktor auf das Ernſtlichſte, wie es mit ihm werden ſollte. Denn es verſtand ſich von ſelbſt, daß er 
ſich bei dem viele Stunden langen Mahl ganz unmöglich auf ein paar Gläſer beſchränken konnte. Das ſah denn der 
vernünftige Arzt auch ein und geſtand ihm endlich eine Flaſche zu. „Oewers man en', up Ihr und Gewiſſen, Oll, 
oder if? ſtah vor nix.“ — Und der Alte mit ſtrahlendem Geſicht ſchüttelte dem Doktor die Hand und verſicherte: 
„Du büſt 'n braven Kierl, Dokter, un kannſt di up mi verloten. "Mig und w'raftig man en un nich mihr.“ — 

Und der Oberamtmann wirft ſich „in Staat“ und fährt zur rechten Zeit mit den Seinen in der Kutſche, 
vier lang, im höchſten irdiſchen Glanze zum Hochzeitshauſe hinüber und kommt dem jovialen Empfang auf das 
Jovialſte entgegen. Während die Seinen indeſſen in die Staatszimmer treten, macht er ſich ein wenig auf die 
Seite und ſucht in der Küche die „Mamſell“ — die Wirthſchafterin — auf, um ſich von ihr die größeſte, in der 
Wirthſchaft befindliche Branntweinflaſche zeigen zu laſſen. Und als ihm ein ſolches Ungethüm, das ſeine guten zwölf 
Flaſchen, oder vielleicht auch noch ein bischen mehr hielt, vorgewieſen wird, da klopft er die Mamſell vergnügt auf 
die breite Schulter und ſagt: „Na Selling, de maken Se mi nu man vull Win und ſetten ſ' an minen Platz 
up 'n Diſch. 't is man von wegen den ollen dämligen Dokter, de mi von wegen den ollen dämligen Schlagfluß 
man en Flaſch' erlauben will und den ik't je denn ok toſegt Hew. Und ſien Wurt mit de Minſch hollen, und 
en bliw't, un de dor mag't jo wol don“. 

Und bei Tiſch ſteht richtig zum allgemeinen Halloh die Zwölfflaſchen-Flaſche vor dem ſchlauen Oberamtmann 
und er ruft dem verblüfften Doktor luſtig zu: „Sühſt du, Dokter, en Mann, en Wurt! En iſt't und en bliw't 
un de verdeuwelte Schlagfluß möt ſich noch 'n beten Tid laten.“ — Und ſo hat er getrunken und ſich dabei wohl 
befunden — „wie ein braver, ein trinkbarer Mann“ — auch alle Angſt und Sorge hinabgetrunken und fortan 
wieder gelebt wie zuvor und dem Doktor und dem Schlagfluß ein Schnippchen geſchlagen — noch manche Jahre lang. 
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Es hat fich vieles verändert im Lande Mecklenburg, und wer die luſtigen Zeiten erlebt hat, als der alte 
Friedrich Franz noch regierte, weiß den jetzigen wenig Gutes mehr nachzurühmen. Aber das iſt am Ende nur wie 
überall, und wenn man gerecht ſein und ſich umſehen will, ſo findet man hierzulande noch mehr und noch anſehn— 
lichere Reſte des früheren Lebens, als auf den meiſten anderen Plätzen. So iſt das große Nationalfeſt, der Roſtocker 
„Pfingſtmarkt“, trotz aller Abnahme auch jetzt noch eine Gelegenheit, ganz Mecklenburg bei einander, im höchſten 
Glanz und im tollſten Jubel zu ſehen. Es kann einem dann noch immer ein wenig bange werden, wie's die alte 
Stadt aushalten werde. Denn an den Beſuchern liegt's nicht, wenn ſie nicht einmal rund umgekehrt und gerades- 
wegs auf den Kopf geſtellt wird. 

„Söben Diern to St. Marien-Kark; 
Söben Straten van den groten Mark; 
Söben Düer, de dor gahn to Lande; 
Söben Kopmannsbrüggen bi dem Strande; 
Söben Thörn, ſo up dat Rathhus ſtahn; 
Söben Klocken, ſo dadäglich ſlan; 

Söben Linden up den Roſengoern, — 
Dat ſünd de Roſtocker Kennewohren.“ 


Das ſind die „Wahrzeichen“ von Roſtock, und wenn ſie heutzutage auch nicht mehr alle zutreffen, ſo kenn— 
zeichnen ſie in ihrer Zuſammenſtellung und ſelbſt in dieſem Verſe noch die Würde und das Anſehen der alten ſtolzen 
Stadt. Roſtock iſt die größte und vordem mächtigſte Stadt Mecklenburgs. Sie behauptete im Hanſabunde einen 
hohen Rang, ſie war ſo gut wie völlig unabhängig von den Landesfürſten und hat ſich erſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts — wohl verſtanden, ſo halb und halb, in ihre Botmäßigkeit ergeben; ja ſie bewahrt noch jetzt die 
eine oder andere der alten, ſie auszeichnenden Freiheiten und nimmt im Lande und unter den übrigen Städten 


von der Warnow aus 
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einen beſonderen Platz ein. Und wenn man gegen Roſtock von der Landſeite, noch mehr aber auf der Warnow, 
dem ſchiffbaren Fluſſe, herankommt, ſo hat man eines der ſtolzeſten Stadtbilder vor ſich und ahnt den Rang und 
die Macht des alten Handelsplatzes. 

Roſtock beſitzt noch Mauern und Mauerthürme, es hat ſich wenigſtens noch ein paar von den alten wehr- 
haften Thoren ge . ganten Quartieren 
rettet; ſeine Kirchen, : begrenzten Kerne, 
unter ihnen die mäch- trotz zahlreicher neue— 
tige zu St. Marien, ren Bauten, doch 
ragen mit ſtattlichen immer noch reich an 
Thürmen hoch empor den Denkmälern des 
— der zu St. Petri früheren ſtädtiſchen 
iſt einer der höchſten Lebens, nicht bloß in 
an der ganzen Ojt- den Kirchen und ein— 
jeefüfte und dient den 
Schiffern weit in die 
See hinaus als Land— 
marke. Und neben 
den Kirchen und den 
übrigen — heißen 
wir es: Hochbauten 
drängt es ſich aller— 
wärts auf von den 
alten Giebeln, ſchier 
ſtufenartig. Denn 
das Terrain ſteigt 


zelnen Thoren, ſon— 
dern auch in öffent— 
lichen Gebäuden und 
Bürgerhäuſern. An 
ſtattlichen, wohler— 
haltenen, reich geglie— 
derten Giebeln iſt kein 
Mangel; das große 
Rathhaus, in deſſen 
Innerem der weite 
Fürſtenſaal wohl ei- 
nen Blick verdient, 
zeigt trotzentſtellender 
Um⸗ und Anbauten, 
gleichfalls in der Höhe 
noch die Spitzbogen 
des alten Giebels und 
die ſchon erwähnten 
ſieben Thürmchen. 
Das „Stein-“ und 
boten wird. das „Petrithor“ erhe- 

Die Stadt iſt ben ſich in alterthüm⸗ 
in ihrem, von ganz Kröpeliner Thor in Roſtock. licher Würde, und das 
modernen und ele— „Kröpeliner“ Thor 
mit ſeinem mächtigen Vorbau macht einen imponirenden Eindruck. Und ſelbſt die Gaſſen und Gäßchen, welche ſich 
hie und da, trotz vielfältigen Aufräumens, noch eng und winkelvoll und ſchattig genug zeigen, erinnern den Spazier⸗ 
gänger oft lebhaft an die Vergangenheit, jo beſonders der alte „Schlächtergang“, welcher durch fein maleriſches 
Winkelwerk unſeren Künſtler zu der beigegebenen Illustration reizte. Wenn wir nicht irren, ijt es die kleine 
„Scharrenſtraße“ neben dem Rathhauſe, von der die Sage geht, daß luſtige Studenten dem jie zornig verfolgen- 


ſtadteinwärts nicht 
unbedeutend, und 
man erhält hier einen 
Ueberblick des Platzes 
aus der Tiefe zur 
Höhe, wie er einem 
ſelten anderwärts ge— 


den Pedell in ihr einen Wollſack entgegengeſpannt hatten, in den der eifrige Mann denn auch richtig hineinſchoß, 
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um dann hübſch eingeſchnürt und in die Höhe gezogen, in ſeinem luftigen Gefängniß eine lange, höchſt unbehaglich 
abkühlende Winternacht zu verleben. Wer das Gäßchen ſieht, glaubt ohne Umſtände an dieſe Schnurre. 

Unter den Kirchen macht ſich vor allen St. Marien geltend, eine von den großartigſten Kirchenbauten dieſer 
Gegenden, imponirend durch die Höhe und Kühnheit der Gewölbe, reich an Grabdenkmälern, aber ohne wirklich 
volle Einheit des Baues. Als Kreuzkirche erbaut, ſind in den vier Winkeln Kapellen errichtet, ſo daß das Ganze 
faſt viereckig erſcheint. — Neben ihr finden ſich auch hier, wie in den meiſten dieſer alten Städte, eine Kirche zu 
St. Nikolai, und eine andere zu St. Jakobi — denn der heilige Nikolaus iſt der Patron der Seefahrer und 
St. Jakobus von Compoſtella in Galizien war in dieſen Gegenden einer der am höchſten verehrten Heiligen, zu dem 
noch bis kurz vor der Reformation faſt alljährlich Schiffe mit zahlreichen Wallfahrern hinüberfuhren. — Meiſtens über⸗ 
ſehen wird die ſchöne kleine Kloſterkirche „zum heiligen Kreuz“, in der Nähe des Blücher⸗Platzes, während ſie nicht 
bloß als Bauwerk, ſondern auch um einzelner Denkmäler — wie z. B. des Altars und des Sakramentshäusleins — 
willen vor den übrigen beachtet werden ſollte. 

Weil wir einmal am Blücher-Platz find, fo ſehen wir uns wenigſtens das Standbild des alten Marſchalls 
„Vorwärts“, des Landeskindes, an, das Schadow formte und dem Goethe die Inſchrift gab: 


„In Harren und Krieg, 
In Sturz und Sieg 
Bewußt und groß! 

So riß er uns 

Von Feinden los.“ 


Das großherzogliche Palais am Platz will nicht viel heißen, dagegen iſt die gleichfalls hier liegende „neue 
Univerſität“ ein wirklich ſtattlicher und ſchöner Bau. Denn Roſtock iſt ja auch eine Univerſität und zwar eine von 
den älteſten, da ſie ſchon 1419 gegründet wurde, aber trotz mancher trefflichen Lehrer ohne rechten Segen. Sie 
hat in früheren Zeiten meiſtens kaum ihr Leben gefriſtet, ging zuweilen auch fait vollſtändig ein, wurde zeitweiſe 
verlegt und hat ſich ſelbſt in der neueren Zeit. keines beſonderen Aufſchwunges zu erfreuen. Sie wird meiſtens 
nur von Mecklenburgern beſucht, welche hier pflichtmäßig einige Semeſter ſtudiren müſſen. > 

Sehr viel bedeutender ijt Roſtock als Handelsplatz und Hafen. Seine Rhederei iſt die größte an der ganzen 
Oſtſeeküſte und der Schiffbau geht hier auf das Schwunghafteſte. Ein Gang am ſtets belebten Hafen entlang iſt ein 
äußerſt unterhaltender. Aber der eigentliche Hafen iſt, da die Warnow nicht Tiefe genug hat, bei dem zwei Meilen 
entfernten Warnemünde, und hier trifft man denn auch das bekannte Seebad, das in ganz Norddeutſchland eines 
großen Rufes genießt und zur Zeit der Saiſon der Sammelpunkt zahlreicher Mecklenburger und Fremder, zumal 
Berliner iſt. Der Ort ſelber macht einen freundlichen Eindruck, er iſt, wie alle ſolche Fiſcher- und Schifferörter, 
ſehr ſauber, und die hölzernen Vorbauten der Häuſerchen, in denen ſich die Badegäſte nach Geſchmack und Vermögen 
für den Tag einrichten, gewähren, ob man ihnen auch anderwärts, z. B. zu Travemünde, ganz ähnlich begegnet, 
durch ihre Allgemeinheit und den Wechſel der ſchlichteren oder anſpruchsvolleren Einrichtung, ſo wie durch das allen 
Blicken ſichtbare häusliche Leben und Treiben ihrer Inſaſſen, einen überraſchenden und unterhaltenden Anblick. 

Noch „eleganter“ als Warnemünde iſt das andere berühmte mecklenburgiſche Bad, Doberan mit dem „Heiligen 
Damm“. Wo zu Warnemünde ſich das Badeleben noch immer in verhältnißmäßig beſcheidenen und, man möchte 
ſagen, bürgerlichen Grenzen bewegt, entfaltet es ſich hier zum reichſten und ſchrankenloſeſten Glanze und Prunke und 
erſcheint alles im größten Zuſchnitt. Doberan und der „Heilige Damm“ ſind das „Adelsbad“, und wer wiſſen 
will, was das heißt, muß ſich daran erinnern, daß der mecklenburgiſche Adel in ſeinen Grundbeſtandtheilen einer 
der ſtolzeſten und excluſivſten iſt, denen man, mit Ausnahme allenfalls des hannöver'ſchen, irgendwo begegnen kann. 
Aber dieſer Platz hatte von jeher etwas von einem Weltbade; es ſammelte ſich hier die vornehmſte und glänzendſte 
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Geſellſchaft nicht bloß aus dem Norden Deutſchlands, und jo wurden, wie ſehr ſich auch der einheimiſche Kern 

dagegen wehren mochte, das Leben und der Ton unwillkürlich um vieles großartiger und gewiſſermaßen freier. 
Die glänzendſten Zeiten Doberans und des Heiligen Damms ſcheinen allerdings vorüber zu ſein. Als das 

Land ſich von den ſchweren Leiden der franzöſiſchen Kriege und den folgenden Krankheits- und Hungerjahren zu 
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erholen und der Werth der Güter und der Produkte einigermaßen zu ſteigen begann, entwickelte ſich hier allmählich 
ein Luxus und eine Prunkſucht, die alles bis dahin und anderwärts Gekannte weit übertrafen und Doberan, wie 
ſonſt wohl Spaa oder Pyrmont, für eine Weile zum erſten Bade Deutſchlands machten. Der mecklenburgiſche Adel 
wetteiferte ſich aller Welt als den glänzendſten zu zeigen und es unter ſich einer dem anderen zuvorzuthun. Die 
Pracht der Equipagen, um nur dieſer zu gedenken, war ohnegleichen, und wer die ſchönſten Pferde der Welt in 


den prachtvollſten und gleichmäßigſten Geſpannen ſehen wollte, ging nicht mehr in die fürſtlichen Marſtälle, ſondern 
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hieher: er hatte zugleich noch den Vortheil, genau zu erfahren, welche Farbe und Zeichnung augenblicklich von der 
Mode begünſtigt wurde, ob die Weißen oder Iſabellen, ob die Roth- oder die Grauſchimmel, ob die „Mohrenköpfe“ 
oder die Schecken, oder wie ſie ſonſt geheißen wurden. 

Am berühmteſten oder — je nachdem! — berüchtigtſten war Doberan jedoch um des Spiels willen, das hier 
in allergrößeſtem Maßſtab geſpielt wurde und alle Welt in Beſchlag nahm — ſaß doch der alte joviale Friedrich 
Franz Abends meiſtens ſelber mit ſeiner Pfeife unter ſeinen Unterthanen am Spieltiſch und unterhielt und 
betheiligte ſich mit der beſten Laune am Gewinn und Verluſt. Sagen wir nur: es ging damals hier wild zu; es 


Kirche in Doberan. 


wurde mehr als ein ſtolzes Vermögen bis auf den letzten Schilling verloren, und mancher, der in ſchier fürſtlicher 
Pracht aufgefahren war, nannte, wenn er verſchwand, vielleicht nicht den Rock noch ſein, den er auf dem Leibe trug. 
Es ſind hier der Sage nach Dinge paſſirt, welche auch die ausſchweifendſte Phantaſie nicht romantiſcher und ſchrecklicher 
auszudenken vermag. Aber ſie ſind verſchmerzt und vergeſſen, und das Spiel iſt zu Ende. 

Verödet iſt das Bad darum keineswegs. Die fürſtliche Familie verlebt hier noch immer, ſei es zu Doberan, 
ſei es in dem hübſchen kleinen Schloſſe am Heiligen Damm, einige Sommermonate; die Gäſte kommen von allen 
Seiten herbei bis zur Ueberfüllung, und die Preiſe entſprechen der reichſten Geſellſchaft der Welt. Das eigentliche 
großartige Badeleben hat ſich neuerdings mehr von Doberan fortgezogen und ſich auf dem, etwa eine Stunde weit 
entfernten „Heiligen Damm“ ſelber etablirt, wohin man vordem nur fuhr, um das Bad zu nehmen, und wo man 
demgemäß auch nur die allernothwendigſten Gebäude und Vorkehrungen für die Badegäſte traf — eine ziemlich 
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unbequeme Einrichtung, die ſelbſt durch die Vortheile, welche der ſtädtiſche Aufenthalt mit ſich brachte, nicht recht 
erſetzt werden konnte. 
Doberan iſt ein ſehr freundlicher Ort, ſei es Flecken, ſei es Dorf, der jedoch alle Eigenſchaften einer kleinen 

Stadt beſitzt, mit hübſchen Straßen und ſchmucken, oft ſtattlichen Häuſern, mit einem größeren und kleineren Palais, 
mit den verſchiedenen Gebäuden für die Badegäſte, mit vielen Gärten und dem parkartigen, ſogenannten „Kamp“, 
dem Verſammlungspunkt der Geſellſchaft. Auch die Umgegend iſt eine anmuthige. Von beſonderen Sehenswürdig— 
keiten iſt hier indeſſen nichts als die alte Kirche, die, mit der kleinen achteckigen, reizend ſchönen Kapelle neben ihr, 
noch von dem früheren Kloſter, aus dem der Ort erwuchs, übrig geblieben iſt. Dieſe Kirche iſt weder groß noch 
ſchmuckreich, aber es iſt ein Gebäude aus einem Guß und vom allerbeſten Stil und bietet auch noch eine Fülle von 
bald ſchönen, bald intereſſanten oder nur kurioſen Denkmälern. So findet ſich, um nur der letzteren zu gedenken, 
unter den Reliquien die Salzſäule, in welche Lot's Weib verwandelt wurde; die Serviette des Bräutigams von der 
Hochzeit zu Kana; ein Aſt von dem Baume, an dem Abſalon hängen blieb, die Scheere der Delila, die Schürze 
des Metzgers, der das Kalb für den verlorenen Sohn ſchlachtete, und was dergleichen mehr iſt. Daneben gibt es 
zahlreiche, ſeltſame Grabſchriften, von denen hier wenigſtens eine ſtehen möge: 

„Hier ruhet Ahlke, Ahlke Pott, 

Bewahr mi lewe Herre Gott, 

As ik di wull bewahren, 

Wenn du wirſt Ahlke, Ahlke Pott 

Un ik de lewe Herre Gott.“ 
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Weg von Doberan nach dem Heiligen Damm, eine gut unterhaltene Straße, führt anfangs zwiſchen 
Wieſen links und der Waldung rechts hin. Nach und nach aber breitet die letztere ſich auch links aus und man 
fährt nun durch einen ſtillen, hohen Eichen- und Buchenforſt, bis ſich nach einer kleinen Biegung plötzlich die Gegend 
öffnet und die Gebäude des Badeortes und die See, knapp vom ſchönſten Walde umfaßt, vor Einem liegen. Die 
Sage erzählt, daß die See hier vordem unausgeſetzt den Strand überflutet und immer mehr Land abgeriſſen habe, 
bis auf die verzweiflungsvollen Gebete der Doberaner Mönche und der geängſtigten Bewohner der Herrgott ſich 
erbarmt und in einer Sturmnacht den ſchützenden Damm habe entſtehen laſſen. 

Man kann es den Einheimiſchen und Fremden nicht verdenken, wenn ſie in großer Zahl hieher drängen 
und, ſo lange ſie nur vermögen, hier zu verweilen lieben. Denn die Natur hat auf das Gütigſte für den Platz 
geſorgt. Der Meerbuſen iſt einer der ſchönſten an der ganzen Oſtſeeküſte, anmuthig in ſeiner Zeichnung und wunder— 
klar in ſeiner Färbung, und der prächtige Wald begrenzt ihn, bis hart an den Strandgürtel reichend, mit ſeinem 
tiefen grünen Schatten. Aber auch die Menſchen haben dies reizende Naturbild durch ihre Anlagen einmal wirklich 
bereichert. Abgeſehen von dem großherzoglichen Schloß und den öffentlichen weitläufigen Baulichkeiten, zieht ſich 
zwiſchen See und Wald eine Reihe von faſt ausnahmslos zierlichen oder ſtattlichen Villen hin, und ſelbſt die kleinen 
Häuſer des raſch herangewachſenen Ortes heimeln uns durch ihre Sauberkeit und Friedlichkeit an. So begegnet 
und feſſelt es uns überall und es drängt ſich uns auf unſeren Spazierwegen ſtets von neuem das alte Wort auf: 


Hier iſt gut ſein, hier laßt uns Hütten bauen! 
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Die Strecke zwiſchen Roſtock und Stralſund bietet uns in einer bedeutenden Ausdehnung ein originelles, nicht 
wenig krauſes See- und Küſtenbild. Das Feſtland wird zum großen Theil nicht von der See beſpült, ſondern iſt 
von dieſer durch eine Reihe von größeren oder kleineren ſogenannten „Bodden“ (Binnenwaſſer) und jenſeits derſelben 
durch ein langgeſtrecktes, bald ſich ausbreitendes, bald auf das Schmalſte zuſammenſchwindendes Vorland geſchieden. 
Für das Feſtland ift dieſe Strecke von nicht geringer Bedeutung, da fie dasſelbe den ſchweren Angriffen der See entzieht. 

Zwiſchen der See und dem innerſten Ribnitzer Bodden zieht ſich das noch zu Mecklenburg gehörige Fiſchland 
hin, ein von der Natur nicht gerade begünſtigtes Ländchen, das zu einem guten Drittel aus Sand und Dünen be⸗ 
ſteht, auf ſeinen Aeckern und Wieſen bei weitem nicht dem Bedürfniß entſprechende Erträge erzielt und an Holz und 
Torf faſt durchweg Mangel hat. Trotzdem iſt es verhältnißmäßig gut bevölkert und an Wohlhabenheit fehlt es im 
Allgemeinen keineswegs. Denn die Bewohner ſind ein rühriges und unternehmendes Völkchen, das ſich einerſeits auf 
die Fiſcherei, andrerſeits aber und in weit höherem Grade auf die Schifffahrt geworfen und ſich dadurch einen nicht 
geringen Ruf erworben hat. Vom Fiſchlande und kaum weniger von der anſtoßenden preußiſchen Küſtenſtrecke kommen 
die Matroſen, die Steuerleute und Kapitäne für einen großen Theil, zuerſt der Roſtocker, dann aber auch der ge— 
ſammten Oſtſee⸗Handelsflotte; ja ſelbſt von den Rhedern find hier manche daheim, und es gibt nicht viele Familien, 
welche ſich nicht, wo irgend möglich, in der einen oder anderen Weiſe an einem Schiffe betheiligt haben. Rühmt 
man es doch den drei Dörfern Wuſtrow, Dierhagen und Dänendorf nach, daß ſie vereint eine größere Handelsflotte 
beſitzen, als das große preußiſche Königsberg. Zu Wuſtrow, das beinah den Eindruck einer kleinen Stadt macht, iſt 
eine, als vortrefflich gerühmte Navigationsſchule für alle, welche ſich der Schifffahrt widmen, und auch die Steuer⸗ 
leute und Kapitäne finden hier Gelegenheit, ſpäter ihre Prüfungen zu: beſtehen. 


s Gebrts. 
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An das Fiſchland ſchließt ſich, zwiſchen der See und dem Saaler und Bootſteder Bodden, der preußiſche 
Dars und auf dieſen folgt, vor dem letzteren und dem Barther Bodden, durch den Prerower Strom geſchieden, 
neuerdings aber durch einen feſten Damm verbunden, die Inſel Zingſt. Der Unterſchied gegen den mecklenburgiſchen 
Theil iſt bemerkenswerth, — zwei Drittel des Dars und ein Drittel von Zingſt ſind mit Wald bedeckt, Kiefern auf 
den höheren, Erlen auf den tieferen Stellen, wozu ſich, außer Birken, hin und wider auch Eichen und, bei beſſerem 
Boden, Rothbuchen geſellen. In dieſen weiten und zum Theil alten Beſtänden gibt es auf dem Dars noch ziemlich 
viel Wild, Hirſche, Rehe und auch Füchſe, wogegen Haſen und das Raubzeug, wie Iltis, Marder und Otter ſelten 
ſind. Dagegen kommen der Dachs, das Eichhörnchen und der Maulwurf auf dem Dars gar nicht vor. Selbitver: 
ſtändlich fehlt es auch nicht am Vogelwild. Enten gibt es in großer Menge und auf dem Binnenwaſſer finden ſich 
Winters auch Gänſe und Schwäne ziemlich zahlreich. 

Der angebaute Boden verlangt, wenn er gute Erträge bringen ſoll, ſehr viel Aufmerkſamkeit und Pflege, 
lohnt eine ſolche aber auch in einzelnen Strecken, wohl in Folge der feuchten Seeluft, durch ungewöhnliche Frucht— 
barkeit. Die Wieſen ſind an der Binnenſeite zum Theil recht gut, im Allgemeinen aber nebſt dem ſonſtigen Weide— 
lande gering. Doch leidet der ganze Anbau meiſtens unter jenen, uns von anderwärts bekannten Verhältniſſen, daß 
nämlich die Acker- und Landarbeit vorwiegend den Frauen obliegt, während die Männer faſt durchweg auf der See 
ſind und den Ihren eine Arbeit hinterlaſſen, welche hier für dieſelben oft zu ſchwer iſt. Der Wald iſt auf dem 
Dars ausnahmslos, auf dem Zingſt großentheils Staatseigenthum. Der Grundbeſitz eignet, mit Ausnahme des Gutes 
Müggenburg und einiger Stralſunder Pachthöfe, in kleinen Parzellen den Bewohnern der verſchiedenen Dörfer, und 
die Weiden find Gemeindeland. Von Armut findet ſich daher auch wenig oder nichts, denn der kleine Grundbeſitz 
genügt im Verein mit der Schifffahrt dennoch, jeder Familie ihr Auskommen zu ſichern. Die Bewohner, um auch 


ihrer zu gedenken, find ein feſter und ſtarker, thatkräftiger Menſchenſchlag, allerdings nichts weniger als fein, aber 
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redlich und ehrlich und im Allgemeinen von anerkennenswerther Bildung. Denn die Schulen find gut, und in 
Prerow und Zingſt finden ſich Navigations- Vorſchulen. 

Ueber dieſes Ländchen, wie kaum weniger über alle benachbarten Küſten, brachte der furchtbare Nordoſtſturm 
vom 11. bis 13. November 1872 ein unermeßliches Elend. An den Küſten wurden ganze Morgen Landes fort— 
geriſſen und auf anderen Punkten neues Land angetrieben. Die Dünen und Deiche wurden überall ſchwer beſchädigt 
oder ganz zerriſſen und die Flut ging hoch über das Land durch die Wälder, über die Aecker und durch die Dörfer. 
Dazu wurden die Wieſen durch das Salzwaſſer ruinirt und die Aecker überſandet, und es war noch als ein Glück 
zu ſchätzen, daß die Menſchen von dem Unheil nicht völlig unvorbereitet getroffen wurden und zum wenigſten das, 
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meiſtens freilich nackte Leben zu retten vermochten. Als der Sturm vorüber war, zeigte ſich ein troſtloſes Bild 
der Zerſtörung. Die Böte waren zerſchlagen und fortgeriſſen, die Gebäude vielfach demolirt, das Vieh maſſenhaft 
ertrunken, und zwar nicht bloß an der geſammten Küſte, ſondern bis tief ins Land hinein. Die außerordentliche 
Wohlthätigkeit des ganzen Deutſchlands erſetzte den Bewohnern den perſönlichen Verluſt allerdings reichlich, ſo daß 
der Wohlſtand fic) ſeitdem ſogar eher gehoben hat. Allein im Uebrigen find die Folgen jener Schreckenstage ernſt 
genug und werden vielleicht noch lange fühlbar bleiben. Die Ländereien leiden vielfach noch ſchwer unter der 
Verſandung und der Schwängerung des Bodens mit dem Seewaſſer, ſo daß manche Kulturpflanzen und vor allem 
die Kartoffel auf ganzen Strecken kaum mehr zu gedeihen vermögen. Der Hauptſchaden aber tritt uns in den Wäldern 
entgegen, wo auf den überfluteten Strichen die Kiefern und Fichten ganz abgeſtorben ſind oder jetzt nachträglich 
noch abſterben und auch die übrigen Holzgattungen die härteſten Verluſte erlitten haben. 

Seitdem hat die Regierung allerdings ſehr bedeutende Schutzbauten, durch Sicherung der Dünen, durch An— 
legung von Deichen und Dämmen unternommen; denn ſie hat die Größe und den Ernſt des anfangs außerordentlich 
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oberflächlich geſchätzten Schadens nachträglich beſſer begriffen und eingeſehen, daß die vordem bewilligten Mittel und 
geleiſteten Arbeiten völlig unzureichende waren. Sie hatte allerdings gleich den Einwohnern ſelber die Entſchuldigung, 
daß ein ſolches Naturereigniß an dieſen Küſten, trotz gelegentlicher, immerhin ernſtlicher Schädigungen, doch faſt voll— 
ſtändig unerhört war. Sie mußten's und müſſen's eben auch hier lernen, was man an den Nordſeeküſten aller— 
dings ſeit langem begriffen hat, daß mit der See nicht zu ſcherzen iſt und daß ſie, ſei's auch erſt nach langer 
Ruhe, dennoch immer einmal wieder auffährt in vernichtendem Grimm, der häufig genug aller Menſchenkraft und 
Menſchenarbeit ſpottet. 

Und nun geht's denn von dem armen Vorlande — denn ſchön ſind der Dars und der Zingſt nicht! — zur 
Küſte hinüber, in eines der reichen Dörfer, zur kleinen Stadt Damgarten oder dem hübſchen Barth mit ſeinem 
Fräuleinſtift und einem ungewöhnlich tiefen, aber allerdings nicht ſehr zugänglichen Hafen, und damit betreten wir 
das Feſtland des alten Herzogthums Pommern, eine, nur durch verhältnißmäßig wenige Hügelzüge unterbrochene, 
weitgeſtreckte Ebene, welche ſich von dieſem äußerſten Winkel bis zur weſtpreußiſchen Grenze hinzieht. Es iſt ein 
Land, das in manchen Gegenden zu den ärmſten, den ödeſten und trübſeligſten Deutſchlands gehört, während andere 
ſich durch eine außerordentliche Fruchtbarkeit und durch ihre, zwar nicht großartige, aber anmuthige und friedliche 
Schönheit auszeichnen. Der Werth dieſes Landſtrichs wurde nie verkannt, ſeine Bedeutung niemals unterſchätzt, um 
jeinen Beſitz, der für Preußen eine Exiſtenzfrage war, auf das Hartnäckigſte geftritten. Und dennoch wurde das Land 
von ſeinen Beſitzern lange Zeit faſt in noch höherem Maße als alle unſere anderen Küſten vernachläßigt und fiel für 
das innere Deutſchland einer, nur zuweilen von Spott und Mißachtung unterbrochenen Vergeſſenheit anheim. 
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Der außerordentliche Aufſchwung, den dieſe Provinz nahm, ſeit die Regierung ihr auch nur einigermaßen 
die gebührende Aufmerkſamkeit zuwandte und ihren eigenen Hülfsmitteln die erforderliche Unterſtützung angedeihen 
ließ, beweist unwiderleglich, wie es um dies mißachtete Land und ſeine Bewohner ſteht und welcher Reichthum, 
welche Kraft und Tüchtigkeit ſich hinter der unſcheinbaren, hier ärmlichen, dort rauhen Außenſeite bergen. Das 
treffende Wort jenes alten Oberpräſidenten: „Aus Pommern kann und muß noch ein zweites Pommern werden!“ 
iſt ſchon jetzt Wahr⸗ einzige Bogislaw X., 
heit geworden. Denn a A, der unſer Intereſſe 
die Provinz reprájen- E <=; Za = 
tirt in jeder Rich⸗ 
tung heute den dop— 
pelten und dreifachen 
Werth, den ſie vor 
fünfzig Jahren beſaß. 

Von der Ge⸗ 
ſchichte des Landes 
haben wir, obgleich 
fie uns in bände- 
reichen Werken er— 
zählt wird, dennoch 


zu erregen und unſere 
Theilnahme zu feſſeln 
vermag. Er iſt denn 
auch nicht nur durch 
die Geſchichte, ſon— 
dern auch durch die 
Sage gefeiert worden 
und gewiſſermaßen 
bis auf den heutigen 
Tag. Sein Vater 
Erich II. hinterließ, 
als er 1474 ſtarb, 
acht Kinder, von 
denen die beiden jüng— 


im Grunde kaum 
etwas Erwähnens— 
ſten Prinzen, Caſimir 
und unſer Bogislaw, 
zu Rügenwalde weil- 


werthes anzuführen. 
Sie feſſelt nur ſelten 
durch große und für 
weitere Kreiſe be— 
deutende Züge, und 


ten, wo ihre von dem 
Gemahl verwieſene 
Mutter Sophie mit 
dem Hofmeiſter Hans 
Mafjow Hof hielt. Die 
gewiſſenloſe Frau ver- 
nachläßigte die Kin⸗ 


von allen Fürſten 
Pommerns, welche 
aus dem Wenden- 
thum hervorgegan— 
gen, allmählich aber 
gleich dem ganzen der auf das Schmäh— 
Lande und Volke gut > == lichſte, jo daß ſich der 
chriſtlich und deutſch ii ae FRE AEE ip My OE brave Bauer Hans 


geworden waren, ift Barth. Lange von dem 
e3 eigentlich nur der nahe gelegenen Dorfe 


Lantzke oder Lanzig erbarmungsvoll des jungen Bogislaw annahm, ihn kleidete und nährte und ſich in ritterlichen 
Künſten üben ließ, ihm, als Herzog Erich nebſt den beiden anderen Prinzen ſchnell hinter einander ſtarb, auch 
Wehr und Waffen gab und ihn in jeder Weiſe förderte. Mit ſolcher Hülfe ritt der junge Herr nach Vor— 
pommern, ſammelte ſeinen Anhang, verjagte ſeine verbrecheriſche Mutter und übernahm ſelber das Regiment, 
ſeinen getreuen Hans Lange ehrend bis an deſſen Lebensende. Er wurde ein großer Held, der auf ſeinem Zuge 
zum heiligen Grabe viele Kämpfe mit den Türken beſtand, und ein wackerer Fürſt, ſo daß er auch den Zunamen 
„Der Große“ gewann. 
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Zu Anfang des 17. Jahrhunderts ſchien der alte Greifenſtamm noch durch zahlreiche friſche und kräftige 
Sprößlinge in ſeiner Fortdauer geſichert zu ſein. Drei ältere Fürſten und ſechs jüngere waren am Leben, und als 
von den erſteren der letzte, Bogislaw XIII. 1606 ſtarb, hinterließ er unter ſeinen elf Kindern fünf blühende Söhne, 
während zu Wolgaſt der vor kurzem erſt mündig gewordene Philipp Julius regierte. Neunzehn Jahre ſpäter, 
1625, war von ihnen allen nur noch einer übrig, der Stettiner Bogislaw XIV., und wieder nach 12 Jahren, 
1637, legte ſich auch dieſer ruhmlos und unbeklagt ins Grab und das Land wurde, trotz des Widerſpruches der 
erbberechtigten Brandenburger, von den Schweden in Beſitz genommen. 

Es verſteht ſich, daß dies erſchreckende und räthſelhafte Sterben, welches das pommerſche Fürſtengeſchlecht 
in ſo wenig Jahren hinraffte, von den abergläubiſchen Zeitgenoſſen nicht als ein natürliches angeſehen und beklagt, 
ſondern mit allerhand böſem Zauber und grauſigen Hexenkünſten in Verbindung gebracht wurde. Irgend ein 
unglückliches Geſchöpf, das als Hexe angeklagt und als ſolche verbrannt wurde — ein Fall, der bekanntlich in 
Deutſchland damals nicht gerade zu den Ausnahmen gehörte —, joll auf dem Scheiterhaufen das Fürſtenhaus dahin 
verflucht haben, daß fortan keine in demſelben geſchloſſene Ehe mehr mit Leibeserben geſegnet ſein ſolle. Andere 
wollen die Schuldige in der berüchtigten Sidonia von Borke erkennen, welche den Wolgaſter Herzog mit ſolcher 
blinden Liebe bezauberte, daß er die Unwürdige mit aller Gewalt zu heiraten verlangte und durch ſeine Stettiner 
Vettern nur mühſam daran verhindert werden konnte. Da habe denn Sidonia jenen Fluch über ſie alle ausgeſprochen 
und durch ihre böſen Künſte zu bethätigen gewußt. Als man dies endlich entdeckte, wurde ſie vor Gericht gezogen 
und — über achtzig Jahre alt! — 1620 zu Stettin hingerichtet. Aber da war's leider zu ſpät. 

Wie dem allem aber auch ſei — das Ausſterben eines ſolchen Geſchlechts, deſſen Anfänge niemand in das 
Dunkel der fernſten Zeiten zurückverfolgen konnte, ſchien den Zeitgenoſſen etwas ſo Ungeheueres zu ſein, daß daran 
nicht bloß die Menſchen, ſondern auch die Natur Theil nehmen und in Aufregung verſetzt werden mußten. Die Chroniken 
wiſſen nicht genug von all den Zeichen und Wundern auf Erden und am Himmel zu berichten, durch welche das 
traurige Ereigniß vorherverkündigt und, als es einmal da war, beſtätigt wurde. Da zeigten ſich an der Sonne 
unerhörte Erſcheinungen, und hie und da wurde ein Komet mit einem furchtbaren Schweif bemerkt, von dem doch 
anderwärts nichts zu entdecken war. Da ſchlug die Kugel eines Soldaten mitten durch das pommerſche Wappen in 
der Fahne, ſo daß dasſelbe wie mit einem Meſſer herausgeſchnitten und zerſtört wurde. Vom Himmel fiel Feuer oder 
es bekämpften ſich an ihm bald große Heere, bald wilde Beſtien, wo denn regelmäßig die von Norden kommenden 
den Kampf gewannen. „Solche und viele andere Wunderzeichen,“ fügt der Chroniſt melancholiſch hinzu, „hat man 
ſich denn wohl deuten können.“ — 

Die unglücklichen Bewohner hatten, wie man zugeſtehen muß, wohl ein Recht zu ihren Vorahnungen und 
Befürchtungen. Sie hatten ſchon beinahe zwanzig Kriegs- und Leidensjahre erlebt und ſahen eine andere Reihe vor 
ſich, deren Dauer noch gar nicht zu ermeſſen war. Die herrſchenden Zuſtände waren allerwärts, in Stadt und Land, 
und für alle Stände von der Art, daß wenn wir Heutigen davon in den Chroniken und den Gedenkbüchern Einzelner 
leſen, wir uns ganz betäubt fragen müſſen, wie es denn nur möglich geweſen, daß Menſchen derartiges zu ertragen 
und zu überleben vermochten? Aber bei alle dem blieb ihnen doch noch immer die eine, gleich viel wie armſelige 
Ausſicht, daß ſie unter dem angeſtammten Regentenhauſe fortbeſtehen, und wo endlich einmal die beſſere Zeit wieder— 
käme, hier doch eine Art von Halt finden könnten und ſich aufs neue mit den allbekannten und hergebrachten 
Zuſtänden zu vertragen und einzurichten vermöchten. Damit war es nun jedoch beim Ausſterben der Fürſten gleichfalls 
vorbei und die Menſchen ſahen hinter der troſtloſen Gegenwart nichts als eine völlig dunkle Zukunft, und ein 
widerſtandsloſes Abwarten deſſen, was mit ihnen ſelbſt, ſo nach innen, wie nach außen, ſei es im Ganzen, ſei es 
getheilt, ſei es unter Schweden, ſei es unter Brandenburg oder wem immer ſonſt, werden mußte und werden konnte. 

Dieſe Unſicherheit oder dies Proviſorium, denn die Schweden waren nur erſt durch ihre eigene Machtvoll⸗ 
kommenheit und die Gewalt der Waffen in einem nicht beſtätigten Beſitz und ſogen das ihnen noch nicht gehörende 
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Land vorläufig auf das Unbarmherzigſte weiter aus, währte elf volle Jahre, bis zum weſtfäliſchen Frieden, oder 
vielmehr noch etwas länger, da der Wirrwarr, das Elend und die Noth bekanntlich hier wie überall noch mehrere 
Jahre unvermindert, ja eher zunehmend fortwährten. Dieſer Friede brachte dann trotz alles Widerſtandes von 
brandenburgiſcher Seite die Theilung: Brandenburg erhielt das ihm für ſeine Zwecke völlig unnütze Hinterpommern 
und das Bisthum Camin, Schweden den weitaus größeren, wichtigeren und, ſelbſt unter den damaligen Umſtänden 
noch, reicheren Theil mit Stettin, Wolgaſt, Greifswald und Stralſund, mit Uſedom, Wollin und Rügen. Es darf 
hier wohl daran erinnert werden, daß Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, ein Mann, der ob ſchon ganz ſeiner 
Zeit entſtammend und in ihr wurzelnd, dennoch einer der größten und vorahnendſten Geiſter geweſen iſt, die jemals 
in Deutſchland geboren wurden, die Feder zerſtampfte, mit welcher er dieſen Friedensſchluß unterzeichnen mußte. 
Fünfundzwanzig Jahre ſpäter erhob er ſich bekanntlich auch mit den Waffen gegen denſelben. 

Trotz der ſiegreichen Kämpfe des großen Fürſten, blieb Schweden im Beſitz, bis erſt der vielgeſchmähte und 
ſchwer verkannte Friedrich Wilhelm J. im Frieden von Stockholm 1720 wenigſtens Stettin und Vorpommern bis 
zur Peene erlangte. Der Reſt blieb unter ſchwediſcher Herrſchaft, bis er auf dem Wiener Congreß für Norwegen 
an Dänemark abgetreten wurde, von dieſem aber alsbald für Lauenburg und eine nicht unbedeutende Baarſumme 
an den recht- und auch naturgemäßen Beſitzer, Preußen, überging. 

Fürs erſte und am ausführlichſten haben wir es hier mit dieſer letzten Errungenſchaft dem ſogenannten 
Neuvorpommern zu thun. 

Neuvorpommern nebſt der Inſel Rügen iſt der werthvollſte, fruchtbarſte und, wenn von dergleichen die Rede 
iſt, im Allgemeinen auch der ſchönſte Theil der jetzigen großen Provinz, zugleich aber auch derjenige, der ſich am 
längſten, ja in gewiſſem Sinne noch bis heute, etwas wie eine bemerkenswerthe Eigenartigkeit erhalten hat. Er ſchließt 
ſich in Anſehung der Boden- und Kulturverhältniſſe und auch des Klimas, des Menſchenſchlags und Volkscharakters, ſo 
wie endlich der Sprache, dem benachbarten Mecklenburg mehr an, als das angrenzende Vorpommern, und überdies blieb 
die faſt zweihundertjährige ſchwediſche Herrſchaft keineswegs ohne einen tiefen, noch lange nachdauernden Eindruck. Dieſe 
ſchwediſche Herrſchaft war, man mag jagen, was man will, im Allgemeinen eine äußerſt milde; fie ſchonte die alten 
Freiheiten und die Eigenartigkeit des Landes und ſeiner Bewohner; ſie brachte dem einen, wie den anderen keinen 
beſonderen Aufſchwung, noch gewährte ſie ihnen namhafte andere Vortheile als die für den Handel ſtets mit dem Schutze 
einer reſpektablen Seemacht verbunden ſind. Aber ſie nützte das kleine Land auch nicht eigenſüchtig zu ihrem alleinigen 
Vortheile aus, noch drängte ſie, um dies zu wiederholen, dem deutſchen und hier insbeſondere pommerſchen Charakter 
fremdartige Elemente auf. Sie überließ es, mit einem Worte, mehr ſich ſelbſt. Und die Folge davon war, daß ſich 
einerſeits der eigenartige Charakter hier viel ausgeprägter erhielt, als in dem benachbarten, der nivellirenden preußiſchen 
Herrſchaft unterworfenen Vorpommern, und daß andrerſeits den Schweden durchgängig ein freundliches und treues 
Andenken bewahrt wurde. Die Peene blieb nach wie vor, im Sinne der Neuvorpommern, eine Grenze und jenſeits 
derſelben ging es „ins Preußiſche“. Das konnte man noch bis in die ſechziger Jahre — ob länger, wiſſen wir 
nicht — allerwärts hören, obgleich die alte Generation doch ſchon ſo ziemlich dahingeſtorben war. 

Es trug hierzu allerdings nicht wenig bei, daß das Ländchen mit der Beſitzergreifung Preußens keineswegs 
auch ſogleich aus ſeiner Abgeſchloſſenheit hervortrat. Preußen hatte bei der Uebernahme die Erhaltung der alten 
Verhältniſſe und Inſtitutionen auf die Dauer von fünfundzwanzig Jahren verheißen, und Neuvorpommern ſtand mit 
demſelben bis dahin in wenig mehr als einer Perſonalunion. Vom preußiſchen Regiment wurde im Lande wenig 
ſichtbar, es blieb meiſtens alles beim Alten und im Grunde waren die Steuergeſetzgebung und die allgemeine 
Dienſtpflicht die einzigen Neuerungen. Dies änderte ſich ſelbſt mit Ablauf des erwähnten Termins, im Jahre 1840, 
wenig oder gar nicht, denn Friedrich Wilhelm IV., der das Ländchen als Kronprinz genau kennen gelernt und lieb— 
gewonnen, hatte eine Vorliebe für die früheren Inſtitutionen und ließ meiſtens alles noch immer beim Alten. Erſt 
das Jahr 1848 führte tief eingreifende Veränderungen herbei und zog, um es ſo zu heißen, das kleine Land voll— 
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Grimmen (an der Trebel). 


ſtändig und wirklich zu Preußen hinüber — alſo volle zweihundert Jahre, nachdem es von den Schweden in Beſitz 
genommen und nach ihnen noch immer in verhältnißmäßiger Selbſtändigkeit geblieben war. 

Neuvorpommern, der jetzige Regierungsbezirk Stralſund, mag etwa achtzig Quadratmeilen enthalten und wird 
von ungefähr 200,000 Einwohnern bewohnt. Gegen Weſten und Süden grenzt es an Mecklenburg und Vor⸗ 
pommern, nördlich und öſtlich aber an die Oſtſee. Vor einem großen Theile dieſer Küſte liegt das krauſe Inſelgebilde 
Rügens, das etwa ein Viertel des Areals und der Bewohnerſchaft für ſich in Anſpruch nimmt. Die Grenze 
Mecklenburgs zieht ſich faſt durchweg an den kleinen Flüßchen Recknitz und Trebel hin, während Vorpommern durch 
die Peene von unſerem Ländchen getrennt wird. Man ſieht alſo, in welcher Abgeſchloſſenheit das letztere ſchon 
durch die Natur ſelber uns vor Augen geſtellt wird. ; 

Die Recknitz und die Trebel find kleine Tieflandsflüſſe, in denen, des geringen Gefälles wegen, von „Fließen“ 
eigentlich wenig die Rede ijt: ſtille, tiefe, dunkle Waſſer, deren Ufer meiſtens durch ſumpfige Wieſen oder ein ſchwer 
zugängliches Bruchland gebildet werden, ſo daß der Verkehr zwiſchen hüben und drüben auf vielerlei Hinderniſſe 
ſtößt. Neuerdings mag hier manches gebeſſert ſein, früher jedoch lag alles in äußerſt primitivem Zuſtande und 
führte zu den trübſeligſten Folgen. Denn auf dieſem Grenzterrain vollzog ſich, bis zum Anſchluß Mecklenburgs 
an den Zollverein, ein unaufhörlicher und erbitterter Kampf zwiſchen den Schmugglern und den Zollbeamten und 
riß ſo ziemlich die geſammte Bevölkerung in Mitleidenſchaft hinein. Es iſt von dieſem Treiben weiterhin nur wenig 
laut geworden und ſelbſt im Lande blieb es meiſtens in eine Art von Schleier gehüllt, den niemand recht zu lüften 
wagte, weil man hinter demſelben oft auf Dinge und Züge ſtieß, von denen beſſer zu ſchweigen iſt, ja an die man 
am liebſten gar nicht denken mag. 

Das Land, „wo Milch und Honig fleußt“, wie die Einwohner wohl zu ſagen pflegten, welche ihre bet 
auf das Wärmſte lieben, iſt im ſtrengſten Sinne des Wortes ein Flachland — „eben wie eine Decke“. Selbſt auf 
ein welliges Terrain ſtößt man nur ausnahmsweiſe, und wirkliche, bemerkenswerthe Erhebungen kommen, natürlich 


mit Ausſchluß Rügens, im Innern faſt gar nicht vor und erſcheinen auch an der Küſte, etwa als alte Dünen, nur 
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auf ein paar vereinzelten Stellen. Der Boden ift im Allgemeinen fruchtbar und auch auf den weniger guten 
Strecken im Grunde noch überall recht ergiebig. Der fruchtbarſte Landſtrich iſt der des ungefähr 18 Quadratmeilen 
großen Kreiſes Grimmen mit dem an der Trebel gelegenen Städtchen gleichen Namens. Ganz dürftig erſcheint der 
Boden nur ausnahmsweiſe, und die Kiefer, welche bekanntlich einen ſehr guten Untergrund verlangt, gedeiht auch 
noch auf den anſcheinend ödeſten Strecken. Und ebenſo erreichen auch die im Uebrigen ſehr willkommenen Torf⸗ 
moore nirgends eine bemerkenswerthe Ausdehnung. Der große Waldreichthum iſt neuerdings durch den Ackerbau und 
die „rationelle“ Bewirthſchaftung ſehr zuſammengeſchwunden, ſo daß die Preiſe eine Höhe erreicht haben, welche die 
Bewohner, zumal an der Küſte, abgeſehen von Torf und Kohlen, ſich mehr und mehr an die Holzeinfuhr „aus dem 
Preußiſchen“ halten läßt. Trotzdem gibt es noch immer viele und ausgedehnte Laubwaldungen der ſchönſten Art, 
und die Nadelhölzer zeigen ſich faſt nur auf jenen beſchränkten dürftigeren Strichen oder, wie in Mecklenburg, der 
raſcheren und leichteren Nachzucht wegen, und daher meiſtens auch in verhältnißmäßig noch jungen Beſtänden. 

An jagdbaren Geſchöpfen iſt noch kein Mangel, obgleich einzelne Arten, wie vor allen die Schnepfen, zur 
Betrübniß der Jäger und Feinſchmecker, in erſchreckender Weiſe abgenommen haben. Das Reh findet ſich auf 
entſprechendem Terrain allerwärts; der Hirſch kommt gleichfalls, in einigen Strichen wenigſtens, ziemlich zahlreich 
vor und zuweilen noch in ſo ſtarken Exemplaren, wie ſie einem anderwärts nicht mehr leicht begegnen, und auch 
das Schwarzwild macht ſich, obgleich allmählich immer mehr zuſammenſchwindend, hie und da noch läſtig genug. 
Die Fiſcherei iſt noch immer eine ergiebige, obgleich auch hier eine empfindliche Abnahme ſtattgefunden hat. Jene 
guten alten Zeiten, wo das Geſinde nicht verpflichtet war, den Lachs häufiger als dreimal in der Woche ſich als 
Koſt gefallen zu laſſen, oder wo das „Wall“ (80) Häringe einen Groſchen koſtete oder dieſer Fiſch, weil das Zählen 
zu langweilig wurde, für den gleichen Preis ungezählt ins „Fiſchſpann“ der Köchin geſchüttet wurde, bis dasſelbe 
gefüllt war — die find im Allgemeinen freilich längſt vorüber. Aber auch hier haben ſich gerade in den neueſten 
Jahren ein paarmal ſo überreiche Fänge ergeben, daß ſelbſt die „guten alten“ Preiſe wiederkehrten. 

Der neuvorpommerſche Ackerbau ſteht gleich dem mecklenburgiſchen allenthalben in gutem Anſehen und die 
Bodenkultur ijt eine hochgeſteigerte. Auch die Pferde-, die Rindvieh- und Schafzucht haben ſich auf das Erfreulichſte 
gehoben. So iſt denn der Werth des Bodens und ſind die Preiſe der größeren und kleineren Güter immer mehr 
in die Höhe gegangen, und zumal in den fünfziger und erſten ſechziger Jahren war es damit bis zum völlig 
Schwindelhaften gekommen. Die Preiſe waren im Allgemeinen ſeit den letzten zwanzig Jahren etwa auf das 
Doppelte und vielleicht noch etwas darüber geſtiegen. Hier jedoch, bei den Pachtungen und dem Güterhandel, war 
die Steigerung eine vier-, fünf- und wohl auch ſechsfache. Bei fo unnatürlichen und durchaus ungeſunden Ver- 
hältniſſen mußte daher über lang oder kurz ein Rückſchlag eintreten und hat ſich denn bereits auch in nur allzuweiten 
Kreiſen auf das Empfindlichſte eingeſtellt. Es liegt auf der Hand, daß der Ertrag eines Beſitzes und, was in unſerem 
Falle ſtets die Hauptſache bleibt, die Ergiebigkeit des Bodens ſich durch Heranziehung und Ausnützung aller nur 
denkbaren Faktoren und durch Anwendung aller Mittel der Kunſt, wohl ein- oder ein paarmal über die wirkliche 
Ertragsfähigkeit hinaus ſteigern, ganz unmöglich aber ſich dauernd auf dieſer Höhe erhalten läßt. 

Das Klima, welches hier doch vor allem in Betracht kommt, iſt im Ganzen genommen zwar eher ein mildes, 
aber in womöglich noch höherem Grade als an den andern, ſchon bisher durchwanderten Küſten, auch ein unbeſtändiges 
und unſicheres. Die Winter ſind im Allgemeinen nicht gerade von anhaltender und ſtrenger Kälte, — dieſe bricht 
ſich im Gegentheil, wenn ſie wirklich einmal einen hohen Grad erreicht, gewöhnlich plötzlich zu völligem Thauwetter. 
Aber ſie ſind lang und häufig unfreundlich, und ebenſo unfreundlich iſt auch meiſtens der ſich anſchließende Frühling. 
Der Sommer zeigt ſich kühl oder brennend heiß und dürr, ein Mittelzuſtand mit wirklich ſchönen Wochen iſt eine 
ſeltene Ausnahme. Solche finden ſich dagegen häufig im Nachſommer und bis tief in den Herbſt hinein, und 
bieten dann für alle Entbehrungen einen wohlthuenden Erſatz. Sie ſind oft von leuchtender Reinheit und Klarheit 
und wohl bis tief in den Oktober hinein von einer köſtlichen, milden Wärme. An atmoſphäriſchen Niederſchlägen, 
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zumal an Regen und auch an Nebeln ijt fein Mangel; was aber Pommern ganz beſonders zu eigen iſt, das ift — 
„der Wind, der Wind, das himmliſche Kind!“ Ja, man möchte ihn für einen Eingeborenen gerade dieſes Striches 
erklären. Er läßt es nie und nirgends an ſich fehlen, und obſchon er durch die See wohl eine gewiſſe Feuchtigkeit 
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erlangen muß — es iſt uns nicht bekannt, daß Bruſt- und Halskrankheiten in dieſen Gegenden in beſonders hohem 
Grade herrſchten — jo ſpürt man davon meiſtens verzweifelt wenig und bleibt in Anſehung ſeiner Unermiidlid)- 


keit und durchdringenden Schärfe nicht das Geringſte zu wünſchen übrig. Wirklich windſtille Tage gehören zu den 


allerſeltenſten Seltenheiten. Den Abenden und Nächten läßt ſich dergleichen auch nicht oft, aber doch häufiger 
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Man iſt hier übrigens in ſeinen Anſprüchen an die Witterung ſehr beſcheiden, liebt trotz alledem, wie wir wieder— 
holen, die Heimat von ganzem Herzen und vertauſcht ſie nicht leicht mit anderen glücklicheren Gegenden. Von Aus⸗ 
wanderung war, wenigſtens bis zum Jahre 1848, ſo gut wie gar nichts bekannt, man wußte ſo ziemlich von jedem, 
der nach draußen gezogen war, denn das ganze Land kannte ſich. Nach jenem Termin trat allmählich eine Aenderung 
ein und es gingen auch hier ganze Dorfſchaften davon. Es kam eben manches herein, was zum Charakter des 
Ländchens und ſeiner Bewohner nicht recht paſſen wollte. 

Ueber den Volksſchlag und Volkscharakter können wir kaum etwas anführen, was wir nicht ſchon von den 
Mecklenburgern geſagt hätten — die Verwandtſchaft iſt unleugbar. Es iſt das Kernfeſte und Mannhafte, das Trotzige 
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und Eigenſinnige, das Derbe oder Rauhe und das herzlich Gutmüthige, und neben dem tiefen, ſorgenvollen Ernſt 
und der gefaßten Ruhe erſcheint gleichfalls wieder jene räthſelhafte Leichtherzigkeit, die unbeſiegliche Luſt zu allerhand 
Scherzen und Poſſen, und endlich, wenn dieſe Menſchen ſich einmal offen hingeben, auch das Gemüth und die 
Empfindung, der Humor, und eine unverwüſtliche Treue. An der Küſte prägt ſich dies alles womöglich noch ſchärfer 
aus. Dieſe Menſchen ſind von felſenfeſter, ausdauernder Zuverläſſigkeit, und es gibt, wo es Ernſt wird, keine Noth und 
Gefahr, vor der ſie zurückweichen: ſie gehen ſozuſagen durch Alles ruhigen, feſten, entſchloſſenen Schrittes hindurch und 
bringen's zum Ende. Wo ſie in ihrem Recht zu ſein glauben, beharren ſie darauf unverbrüchlich, und wo ſie in ihrem 
Tiefſten und Eigenſten verletzt und gereizt werden, kann es nach langer Zurückhaltung plötzlich zu einem furchtbaren Aus— 
bruch kommen, vor dem aller Widerſtand wie Spreu auseinander ſtäubt oder — der ſie ſelber ins Verderben reißt. 

Mit der berüchtigten pommerſchen „Plumpheit“ und „Beſchränktheit“ Kotzebue's ijt es nichts als Schwindel. 
Der Pommer jedes Standes iſt ebenſo bildungsfähig, wie jeder andere Deutſche und ſteht an natürlicher Begabung 
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feinem nach. Seine Unbeholfenheit ift ebenſo groß wie überall, wo das Leben ſich in der gleichen Abgeſchloſſenheit 
und in den gleichen engen und kleinen Verhältniſſen bewegt, und ſchwindet ebenſo ſchnell, ſobald es um ihn her 
weiter und freier wird. Vor allen Dingen möchten wir es niemand rathen, bei dieſen ſchlichten und ſchweigſamen 
Menſchen auf etwas wie Beſchränktheit und Mangel an Klugheit und Mutterwitz zu ſpekuliren. Es würde dem 
Spekulanten ſicherlich ſchlecht bekommen. Gegen eine ſolche Beſchränktheit ſpricht auch ſchon das, aller Ueberhebung 
und Renommage fremde, ſehr entſchiedene und klare Selbſtgefühl und das ruhige Bewußtſein des eigenen Werthes 
und der eigenen Leiſtungsfähigkeit, welche dieſe Menſchen erfüllen. Als der eiſerne Pork, der „alte Iſegrim“, 
anno 1813 nach irgend einer Action vor einem ſiegreich wieder einrückenden pommerſchen Bataillon den Hut ab— 
nahm und erklärte, er ſchätze es ſich zur Ehre, ſelber ein Pommer zu ſein, da antwortete ihm einer von den 
Musketiren auf das Unumwundenſte: „Ja, nu mücht' jedweden 'n Pommer ſin!“ — Das iſt bezeichnend, obgleich 
der Betreffende damals noch ſelbſtverſtändlich kein Neuvorpommer ſein konnte. Der Gejammt- und Hauptcharakter 
iſt trotz aller Trennung und aller dadurch bedingten Verſchiedenheit in dem geſammten Stamm doch ſtets der 
gleiche geblieben. 

Charakteriſtiſch für unſer Ländchen aber iſt es wieder, daß die Glaubenseinheit in ihm eine vollſtändige 
war: ſeine Bewohner waren ausnahmslos proteſtantiſch oder, genauer geſagt, lutheriſch. Erſt durch die preußiſchen 
Garniſonen, welche ſich zum Theil aus katholiſchen Strichen rekrutirten, und möglicherweiſe durch vereinzelte preußiſche 
Beamte kamen überhaupt ein paar Katholiken herein, und Juden gab es unſeres Wiſſens, mit Ausnahme der 
einzelnen ſogenannten „Schutzjuden“, in den Städten gleichfalls nicht. Auch hier brachte erſt das unſer Ländchen 
öffnende Jahr 1848 eine Aenderung hervor. 
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Wie in Mecklenburg, iſt es auch hier: die Städte kommen im Grunde vor dem offenen Lande kaum recht 
in Betracht; neben der Landwirthſchaft in all ihren Unterabtheilungen iſt eigentlich nur noch von der Schifffahrt 
und dem Seehandel die Rede, die aber in der Hauptſache gleichfalls wieder mit jener in Verbindung ſtehen. Große 
induſtrielle Unternehmungen und Fabrikthätigkeit findet man hier auch jetzt noch immer in verhältnißmäßig beſchränktem 
Umfange. In voller Unabhängigkeit vom Landbau ſehen wir an den Küſten einzig die Fiſcherei, welche hier außen 
ebenſo alle Intereſſen und das ganze Leben beherrſcht, wie jener im Innern. 

Auch der landſchaftliche Charakter erinnert uns wieder an Mecklenburg. Obgleich Schwediſch-Pommern, wie 
wir ſchon ſagten, noch ebener iſt, fehlt es doch auch hier der Landſchaft keineswegs an eigenartigen Reizen, wie 
beſcheiden fie auf den erſten Blick auch erſcheinen mögen. Die Natur iſt gleich dem Volke auf den erſten Blick eine 
mehr ſtrenge und verſchloſſene. Man muß ihr ſchon ein wenig nachgehen und ſich um ſie bemühen, um ſie ſich 
wirklich aufthun zu ſehen. Erreicht man dies aber, ſo erſchließt ſie ſich auch nicht ſelten in wunderbarer Reinheit 
und Urſprünglichkeit, in überraſchender Anmuth und Lieblichkeit und vor allem in einer friedensvollen Ruhe und 
Milde, die des tiefſten Eindrucks auf den verſtändnißvollen Beſchauer ſicher ſind. Man geräth vor und in dieſer 
Natur nicht in Ekſtaſe, aber man fühlt ſich heiter werden oder verſinkt in eine ſüße und friedliche Träumerei. — 
An der Küſte, mit dem Ausblick auf die See und auf Rügen, dem Ländchen für ſich, fehlt es denn auch nicht 
an anderen, nicht ſelten großartigen Bildern. 

Wir ziehen ins Land hinein. Das wird dem Reiſenden jetzt leichter als vordem, denn zu dem Eindruck 

der Abgeſchloſſenheit, den das Ganze machte, trug es nicht wenig bei, daß es allerwärts ſozuſagen nur Naturwege 
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und Straßen gab. Die erſte Chauſſee betrat und durchſchnitt das bis dahin vernachläſſigte Ländchen erſt in der Mitte 
der dreißiger Jahre. Ihr folgten ſehr allmählich weitere, bis man ſich dann erſt in den Sechzigern zu dem Luxus 
einer Eiſenbahn verſtieg. Und es iſt merkwürdig — lacht, wenn ihr wollt, aber wahr bleibt es dennoch! — wer das 
Ländchen mit einem gewiſſen Verſtändniß anſieht, fühlt fic) durch dieſe Kunſtſtraßen auch heutzutage noch eigentlich fremd— 
artig berührt. Es iſt, als gehörten hieher nur die alten Landwege in ihrer vollen Urſprünglichkeit, wie bedenklich 
oder ſelbſt gefährlich ihr Zuſtand auch zu Zeiten auf manchen Stellen ſein mochte, wie langwierig ſich auf ihnen 
und durch ſie jeder Ausflug geſtaltete — unſere Vorfahren wußten nichts von der neumodiſchen Eile. Dieſe alten 
Wege fragten nicht nach der geraden Richtung, noch nach dem offenſten und bequemſten Terrain. Sie folgten durch— 
aus dem Bedürfniß und — wir hätten bald geſagt — dem reinen Belieben. Sie gingen kreuz und quer, durch Dick 
und Dünn, bis in den ſtillſten Winkel, auf die heimlichſten Plätze, zu den verborgenſten kleinen Anſiedlungen. So 
lernte man damals Land und Leute bei ſeinen Fahrten auch wirklich kennen, jetzt durchfährt man nur die zugäng⸗ 
lichten Strecken, wo fi) uns im Grunde bereits alles ziemlich ebenjo darſtellt wie überall. 

Folgt uns einmal auf einen ſolchen alten Weg — es gibt ihrer ſchon noch in einzelnen Theilen des kleinen 
Landes, wo die Chauſſeen bisher nicht hindrangen und man wohl oder übel bei der alten Weiſe bleiben muß. Die 
Straße führt nicht allzu gerade zwiſchen zwei beraſten Gräben hin, jo ſchmal, daß ſich zwei einander begegnende Fuhr⸗ 
werke nur ſo eben ausweichen können. An den Grabenrändern ſtehen entweder gar keine Bäume oder hin und 
wieder vielleicht alte kropfige und halbhohle Weiden oder allenfalls auch Vogelbeerbäume — hier heißt man ſie 
„Quitſchen“. In nicht allzu großer Entfernung zeigen ſich zwiſchen den Gartenbäumen die niedrigen Tagelöhner— 
häuschen eines großen Gutes und daneben die größeren des Wirthſchaftshofes, vielleicht halb verſteckt hinter einer 
Schutzwand dicht aufragender Pappeln oder Eſchen. Weiterhin werden hier und dort andere Dörfer ſichtbar, in 
ſolcher Entfernung faſt verſchwindend in den grünen Maſſen ihrer Gartenbäume. Da oder dort ſteigt ein Kirch⸗ 
thurm über ſie empor; von dem großen Dorfe drüben blickt ein ſtolzes Herrenhaus hell herüber; eine Windmühle 
dreht auf einer kleinen Höhe luſtig ihre langen Flügel. Und dazwiſchen und daneben und dahinter erſcheinen überall 
kleine Waldparzellen, während der Horizont durch die lange blaue Linie einer größeren Waldung begrenzt wird. 

Das iſt in der Ferne. Zunächſt aber führt euer Weg durch ein weites, weites Ackergebiet, über das ihr 
ungehindert hinausſchaut, es müßte denn ſein, daß hie und da an den Scheide- oder Entwäſſerungsgräben ein paar 
vereinzelte Bäume ſtehen, oder daß die Straße gerade an einer jener kleinen Waldparzellen entlang führt — ein paar 
Minuten lang. Aber wer trotzdem hier von Einförmigkeit reden wollte, würde ſich während des Frühlings und 
Sommers durchaus irren. Zum wenigſten iſt in dieſer Einförmigkeit wiederum eine Mannichfaltigkeit, die das Auge 
feſſelt und unterhält. Hier begleitet euch ein großer Schlag Raps mit ſeiner leuchtend gelben Blüte; da ſchwebt 
über den zarten Aehren der unabſehbaren Roggenbreite der bläuliche Duft ihrer feinen Blüten. Der kräftige 
Weizen nebenan wird dem Nachbar ſchon in kurzer Zeit folgen. Die fein behaarten Aehren der Gerſte wallen 
und wogen im leichten Winde wie ein blitzendes Meer; der Hafer, der Spätling, treibt in ſeinem dunklern Grün 
gleichfalls ſchon mächtig empor. Da fangen die Erbſen an, ſich mit weißen Blüten zu bedecken; die ſauber be⸗ 
häufelten Kartoffeln bleiben auch ihrerſeits nicht zurück; ein großes Flachsfeld erſcheint wie ein kleiner blauer See. 
Aus dem Rande des Getreides aber nicken und grüßen die blauen Kornblumen, der rothe Mohn und all das 
bunte Blumenvolk luſtig zu euch auf, das den Landwirth ärgert, euch aber Herz und Auge ergötzt. Und die Heu— 
ſchrecken und Grillen fingen ihr endloſes ſchwirrendes Lied, die Schmetterlinge gaukeln zu Hunderten im leichten 
Winde über dem Getreide, am lichtblauen Himmel — was ſollten wir uns zu unſerer Wanderung einen trüben 
Tag wählen? — treiben leichte weiße Wolkenflöckchen, und die Luft iſt voll Lerchenſang. 

Aber wir ziehen weiter. Da öffnet ſich ein großer Brachſchlag, beweidet vielleicht ausnahmsweiſe noch von 
einer mächtigen Herde des glatteften Viehs — darunter verſteht man hierzulande allein das Rindvieh — in allen 
Farben und mit ſtrotzenden Eutern. Oder es breiten ſich die Schafe in Schaaren darüber hin. Der Schäfer auf 
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den eingeſtemmten Stock geſtützt, „knüttet“ gemüthsruhig an ſeinem langen Strumpfe weiter, er grüßt euch und ſein 
Blick folgt neugierig der ſeltenen Erſcheinung eines Reiſenden. Der klug blickende Hund neben ihm ſieht euch aber 
nur ſcharf an und wendet dann ſchon wieder haſtig den Kopf gegen ſeine Untergebenen zurück. 

Dann ſinkt der Boden etwas und ihr kommt an Wieſen vorüber, voll des reichſten Graswuchſes und im 
üppigſten Grün, hier kunſtvoll berieſelt dort noch in ihrer vollſten Urſprünglichkeit und geſchmückt mit zahlloſen 
bunten Blumen. Und im tiefen, feuchten Graben davor wuchert das Vergißmeinnicht und das Tauſendguldenkraut, 


die Spiräen und die Iris — ein wunderliches, buntes und hübſches Durcheinander. Und wo der Graben ſich, 
wie das in dem tiefen Lande wohl vorkommt, zu einem kleinen ſtillen Weiher ausweitet, hebt ſich das junge, 
zarte, glänzendgrüne Rindviehſtamme mit⸗ 
Schilf und dazwiſchen ery F i Tr ten dazwiſchen. Eine 
ſchwimmt träumeriſch „.. Oe ie AZ rechte Wieſe iſt's 
die gelbe oder weiße nicht, aber das Futter 


ſteht doch gut genug 
darin. Hie und da 
zeigen ſich noch ein 
paar einzelne ſchat— 
tende Bäume und 


Waſſerroſe. Ein bau- 
fälliges Reck davor, 
gegen den Weg zu; 
in der Ecke, an der 
Wieſe eine alte Weide 
mit zerriſſener Rinde 
— das Bild iſt fertig! 

Hart daneben 
iſt der Raum weit 
und breit gleichfalls 
mit Stangen einge— 


auch ſonſt zeugen alte 
kleinere oder größere 
Stumpen dafür, daß 
hier vordem Wald 
geweſen. Die Thiere 
haben es hier gut, 
der Schatten iſt da, 
die Weide, die Frei- 
heit, und in dem 
kleinen „Sol“ dort 
finden ſie Waſſer 
im Ueberfluß. Sie 
ſpringen denn auch 


friedigt — es iſt eine 
ſogenannte Waldkop⸗ 
pel, in der die Pferde 
gehegt werden, die 
Stuten mit ihren 
Füllen, die Kranken 
und Schwachen, zu⸗ 
weilen auch wohl ſo Schäfer. luſtig genug umher, 
ein Patient aus dem ſchmucke, ſchlanke Ge- 
ſchöpfe mit kleinen Köpfen und prächtigen, klugen Augen, die euch lebhaft beobachten und verfolgen. Denn euer 
Erſcheinen macht nicht geringes Aufſehen. Selbſt die geſetzten, mit den Dingen dieſer Welt ſchon bekannten Stuten 
wandeln heran und betrachten ernſthaft den Fremdling, und das junge Volk geht im Galopp am Reck entlang euch 
voraus. Da ſtehen ſie und hängen die Köpfe herüber, die Augen blitzend, die Ohren geſpitzt, die Nüſtern witternd. 
Und nun fahren ſie ſcheu oder neckiſch zurück; die Mähnen flatternd, die Schweife gehoben, geht es wild kapriolend 
davon, im Kreis und wieder heran. — Allerliebſt! ruft ihr. 

Die Waldkoppel war nicht das einzige Anzeichen, daß der Wald ſelber nahe. Ihr ſeht ihn ja auch ganz 
hart vor euch, weit ſich ausdehnend, nach rechts und links und ohne Ende, und hoch aufragend mit mächtigen, ihre 
Zweige verſchränkenden Stämmen. Aber das dürftet ihr alles mit einem Vorhange zudecken und wüßtet es doch, 
daß er kommt. Denn ſeht einmal unter euch! — Die bisher ſtaubfarbene oder bräunliche Tenne eures Weges wird 


dunkler und dunkler ihr kommt ſchon auf den ſchweren ſchwarzen Waldboden, der all den Bäumen und Sträuchern 
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und Kräutern das prachtvollſte Gedeihen verleiht. Und horcht einmal auf! — Oh, ihr habt ſchon ſeit einer Viertel— 
ſtunde den luſtigen Lärm gehört, und nun ſingt und pfeift und ruft und lockt und ſchnarrt und muſicirt es hundert— 
und tauſendſtimmig euch entgegen. Denn hier bedürfen die Vögel keines Schutzes, hier ſind ſie noch Herr im luſtigſten 
und fröhlichſten Sinne des Worts. Das ſchwirrt und „raſchelt“ durch die Büſche, das ſchwebt und ſchwirrt durch 
die Kronen. Auf den Zweiglein wiegt es ſich und ſchießt wie ein Pfeil von hüben nach drüben, im Wege vor 
euch läuft es hin und aus dem Wipfel blickt es pfiffig auf euch herab. Das ijt doch noch ein Waldleben! 

Aber das iſt doch auch noch ein Wald! Schon hier draußen, wo ihr ihn erſt erreicht, hebt es an. Am 
Schutzgraben entlang drängen ſich die wilden Roſen, die Brombeeren, die Haſeln, die ſchlanken Stauden und krauſen 
Büſche, die üppigen Kräuter und geſchmeidigen Ranken ſchier undurchdringlich zuſammen und durcheinander — da 
bedarf's kaum noch eines künſtlichen Zauns, es iſt ein Kunſtſtück, da hinein zu kommen. Hie und da hebt ſich 
ein einzelner, auch ſchon alter Baum und der Nachwuchs wird allmählich höher, und die einzelnen Stämmchen ſteigen 
zahlreicher ſchlank und keck über die Stauden empor, bis dann endlich der volle ſtolze, hohe Wald beginnt und euch 
hüben und drüben begleitet, Stamm an Stamm, einer immer ſchöner, immer mächtiger als der andere, und die 
Kronen droben verſchränkt zu einem prachtvollen Baldachin. Und auch drunten iſt es nicht leer und durchſichtig. 
Die Kultur iſt noch nicht allerwärts ſo übereifrig, daß ſie hier nun auch vollſtändig tabula rasa machte, und wenn 
man dem trefflichen Boden und dem feuchten Klima nur ein bischen Zeit gönnt, jo gibt es das üppigſte Gedeihen. 
Die Waldkräuter breiten ſich überall in den dichteſten Maſſen aus, die Farren heben ſich mit ihren zierlich 
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gefiederten, graziöſen Blättern in ganz ungewöhnlicher Kräftigkeit, der Epheu überſpinnt den ganzen Boden und erklettert 
und umhüllt die Stämme bis zu den Kronen hinauf mit ſeinen zähen Ranken. Und wo nur irgend ein wenig 
Luft und Licht von oben oder ſeitwärts zu Hülfe kommt, wuchert das „Unterholz“ und der junge Nachwuchs in 
überwältigender Fülle empor. | N 

Es gibt noch Waldungen, durch welche ihr jo ſtundenlang hinfahren könnt, ohne daß euer Auge gleichgültig 
würde. Denn an Abwechslung fehlt es auch hier nicht. Die Ruhe und Stille dieſer rechten ſchattigen Waldtiefen 
iſt oft ganz überſchwänglich; es ſtört euch nichts in eurem Lauſchen und Träumen. Selbſt die Vögel machen hier 
keinen Lärm, und wo hin und wider ein einzelner laut wird, ſpürt ihr gerade daran die Tiefe und Weite der 
rings ausgebreiteten Stille. Aber es kommt auch wohl eine kleine Lichtung, ein alter „Hau“, wo es dann deſto 
ſonniger und luſtiger und alles ſozuſagen in Bewegung und voll des rührigſten Lebens iſt; wo die Waldblumen 
ſich alleſammt ein Rendezvous gegeben zu haben ſcheinen, wie zu einer großen Ausſtellung, wo die Vögel Quartier 
machten und die Bienen, die Käfer, die Schmetterlinge, die Grillen und alles denkbare ſonſtige Gethier endlos durch 
einander gaukeln und ſchießen, brummen und ſummen und ſchwirren. Oder es öffnet ſich eine kleine Waldwieſe 
voll — wir können nicht anders ſagen — geheimnißvoller Schönheit. Oder ihr ſeht es dort durch die Stämme und 
das Gebüſch aufblitzen und findet, wenn ihr herandringt, einen kleinen, einſamen See, in deſſen unbewegter Flut 
ſich die ſchweigenden Ufer ſpiegeln und die weißen Mummeln träumen. 

Wenn der Wald zu Ende geht, erblickt ihr links oder rechts wohl an ſeinem Rande in einiger Entfernung ein 
ſchmuckes Förſterhaus, mit kleinen ſauberen Nebengebäuden und einem einfachen Garten. Man mag aus den Fenſtern 
eine weite Ausſicht haben, denn das Land öffnet ſich wieder vor euch wie vorhin mit ſeinen Ackerbreiten, ſeinen Wieſen 
und Wäldchen und Dörfern. Zuerſt begleitet euch ein tiefes Terrain, Wieſen, die erſt in einiger Entfernung ſich 
zum höheren Ackerfeld erheben, und deren Feuchtigkeit euch ſchon die Störche verkünden, die darin zahlreich umher— 
ſpazieren. Und vor euch erhebt ſich denn auch das Dorf, wo ſie daheim ſind und in welches euer Weg jetzt hinein führt. 


— 
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Es ijt noch ein Bauerndorf vom alten Schlage, wie fie im Lande allerdings allmählich immer feltener 
werden und ſich nur hie und da noch in ſolchen abgelegenen Winkeln allenfalls entdecken laſſen. Ihr ſeht es ſolchem 
einſamen Neſte ſchon von außen an, daß hier unverändert die alten Inſaſſen hauſen und die Neuzeit mit allem 
Neumodiſchen noch nicht ihren Einzug gehalten hat. Die hier heißen ſich aller Vermuthung nach nicht „Pächter“ 
oder — je nachdem! — „Eigenthümer“, ſondern noch ſchlechtweg „Bauern“ und ſind dies auch. 

Das Erſte, was ihr, abgeſehen von etwa auf den Feldern arbeitenden Menſchen und Geſpannen zu ſehen 
bekommt, find faſt immer ein paar flachshaarige, ſonnenverbrannte Kinder die auf einem Anger, einem Stück Brad) 
oder Weidelande größere oder kleinere Haufen von Gänſen weiden — die „pommerſchen Gänſe“ ſind ja weltberühmt! 
Dann führt die Straße ins Dorf und war früher nicht ſelten an beiden Enden desſelben mit einem „Heck“, einem 
Schlagbaum, geſchloſſen, den der Reiſende ſich vor dem Eintritt öffnen mußte. Sie iſt in ſolchen alten Dörfern 


Gänſeweide. 


faſt immer in ganz erbärmlichem Zuſtande, zerfahren, feucht und ſchmutzig, und zuweilen, wovor euch der Herrgott 
bewahre, mit den achſen- und beinbrechenden Reſten eines uralten, zerriſſenen Dammes verſehen. Gerade iſt ſie 
nicht, auch nicht gleichmäßig breit, wie denn die ganze Anlage des Ortes eine unregelmäßige iſt: anſcheinend baute 
jeder zuerſt dahin, wohin ihn der „Geiſt“ trieb. 

Die Bauernhöfe ſtoßen nur mit der vorderen Hofgrenze, einem Zaun oder einer Mauer aus Feldſteinen, an 
die Straße. Das Haus ſelber liegt mehr oder weniger rückwärts, quer vor dem Gemüſe- und Baumgarten, deſſen 
Wipfel ſeitwärts oder auch über dem Dach ſichtbar werden; hie und da beſchattet auch wohl ein alter Baum die 
Vorderſeite. Die niedrigen, von nicht großen Fenſtern und in der Mitte quergetheilten Thüren durchbrochenen, mit 
Lehm ausgefüllten und weiß übertünchten Riegelwände werden von dem ſchweren dunkeln Strohdach bedeckt. Rechts 
und links ſchieben ſich Stallung und Scheune gegen die Straße vor, und der Raum zwiſchen den drei Gebäuden und 
der letzteren bildet einen mehr oder weniger geräumigen Hof mit Platz für die Dungſtelle, die Ackergeräthe, den 
Ziehbrunnen und was ſonſt noch hieher gehört. Das richtige alte Bauernhaus dürfte unſeres Wiſſens kaum noch 
irgendwo im Lande zu finden ſein. 
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Zwiſchen den Bauernhöfen und meiſtens an der Straße ſelber liegen allenfalls die „Kathen“ ihrer Arbeiter 
und Tagelöhner. Die Bauart iſt ganz die gleiche, nur viel kleiner und dürftiger. Jetzt haben ſie überall Schorn⸗ 
ſteine, während früher der Rauch ſeinen Ausweg über der Thür und unter dem Dache fand. Die Zahl der Schorn— 
ſteine entſpricht hier ſo gut wie in den ähnlichen Wohnungen auf den großen Gütern faſt durchweg derjenigen der 
eingehauſten Familien, und die „Kathen“ heißen danach ein-, zwei- oder auch wohl noch mehr-„hiſchig“. Neben 
ihnen finden ſich ſelten noch ein wiederum um vieles dürftigerer kleiner Stall, ein Stückchen Gartenland hinter 
dem kunſtloſeſten, aus Zweigen geflochtenen Zaun mit ein paar Gemüſebeeten und Stachelbeerbüſchen, dazwiſchen 
wenige altmodiſche Blumen oder vielleicht ein vollblühender Roſenbuſch; hier und dort ein Obſtbaum, Aepfel, Pflaumen, 
Zwetſchen oder Kirſchen. mit ihrem Strickſtrumpf 
In einem Winkel neben dem on oder dem Spinnrade, als 
i Hüterin von Haus und Hof, 
während die Hühner und 


Haufe oder auch unbetitm- 
mert davor, in die Straße 
Gänſe von den kleinen 
Kindern gehütet werden, 
die nebenbei ſelbſt mit im 
Staube umher wühlen und 
ſpielen. Denn was von 
„ihren Leuten“ arbeits— 
fähig iſt, hat auf dem Felde 
oder Bauernhofe zu thun. 

Gegen die Mitte des 
Dorfes zu liegt auf weite— 


hinaus, der Ziehbrunnen 
und die „Holzrichte“, d. i. 
das kunſtvoll aufgeſchich— 
tete, zerkleinerte Brennholz. 
Einer oder ein paar noch 
ganze Stämme, Stangen, 
Bohnenſtöcke, Reiſigbündel 
liegen oder lehnen vor oder 
am Hauſe, ein alter Wald— 


baum erhebt ſich etwa noch 
rem Raume wohl ein Teich, 


der für die Gänſe und 
Enten, gelegentlich auch für 
die Kinder, den geſamm⸗ 
ten Viehſtand und nicht 
am wenigſten für die aus⸗ 
getrockneten Ackergeräthe 


an der Straße in unge— 
ſtörter Schönheit. Ein 
Brett auf niedriger Unter— 
lage, ein alter Hauklotz 
laden vor der Thür zur 
Ruhe ein. Es ſitzt dort 
vielleicht eben ein altes, run— 
zeliges, eisgraues, zuſam⸗ Hausgiebel mit Storchenneſt. vom größten Werthe iſt. 
mengekrümmtes Weiblein — Auf einem anderen 
weiteren Raum und womöglich erhöht, zieht ſich der Kirchhof um die alte Kirche her, das einzige Steingebäude 
ſolch eines Orts. Da zeigen ſich zuweilen noch prächtige Bäume, da klettert an der majfiven, ſchattigen Wand hie 
und da der Epheu üppig empor. Und wenn ihr auf der anderen Seite durch die Friedhofpforte geht, ſo ſteht ihr 
vor dem unendlich friedlich daliegenden Pfarrhofe. Die Einrichtung iſt kaum verſchieden von derjenigen der Bauernhöfe, 
nur daß alles ein bischen ſauberer und dadurch gewiſſermaßen vornehmer erſcheint, — die Fenſter regelmäßiger, größer 
und heller, die Thür ungetheilt, wirkliche Bänke vor ihr und ein paar ſchöne alte Bäume. Aber Stall und 
Scheune, die weiße Wand, das dunkle Strohdach, die Schwalbenneſter unter ſeinem Rande und das Storchenneſt 
auf dem Firſt der Gebäude — das iſt alles das Gleiche. 

Wir ſollten aber ſagen: Storchenneſter. Denn wo hier zu Lande die Umgegend nur irgend eine günſtige ift, 
findet ſich dieſer geliebte Vogel unſeres Volks in ſchier unglaublicher Zahl angeſiedelt. Hier ſtört oder verfolgt ihn 
noch kein Menſch, hier haben noch Alt und Jung ihn lieb. Ganz fehlt er nirgends, es gibt aber manches Dorf 


im Lande, wo kaum ein Haus ohne Neſt iſt, und in Neuenkirch bei Greifswald fand ſich vor dreißig Jahren kein 
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einziges Gebäude, Haus, Stall, Scheune oder was ſonſt, wo nicht wenigſtens ein Neſt, häufig aber ihrer zwei, ja 
ſelbſt drei ſich auf den Giebelenden und auch in der Mitte der Dächer zeigten. 

Der Eindruck eines ſolchen Dorfes war ein höchſt eigenthümlicher. Verfallen erſchien nichts, denn dazu waren 
die Leute eben zu klug; aber alt und altmodiſch zeigte es ſich und vor allem, auch in Anſehung der Anſchauungen 
dieſer Menſchen ſelber, abgelegen von der Welt, mit der ſie wenig zu thun hatten und nach der ſie kaum fragten. 
An den Chauſſeen hat man derartige alte Dörfer nie gefunden, oder wenn wirklich ein ähnliches von einer ſolchen 
Kunſtſtraße geſtreift wurde, ſo brachte dieſelbe augenblicklich die tiefgreifendſten Veränderungen mit ſich. An der 
Chauſſee gibt es nur geordnete, geradzeilige, aufgeräumte Dörfer. Alles iſt glatt und flach und ausgeputzt für 
fremde Blicke. Die Mauern ſind maſſiv, die Dächer von Stein, und der Stadt- oder Regierungsbaumeiſter hat 
ein ganz ſauberes Pfarrhaus dahin geſetzt mit einer Reihe von Linden davor, die in dreißig Jahren vermuthlich 
erwünſchten Schatten geben. Das alte Haus, in welchem man ſo herzlich fromm und vergnügt und ſo genügſam 
war, und wo es den zahlreichen Gäſten ſo wohl wurde, war eben zu eng, zu dumpf und Gott weiß, was noch ſonſt 
geworden. Ob's im neuen hellen, geräumigen und luftigen, behaglicher wird? — Wir glauben nur: „komfortabler“. 

Aber auch in den ſtillſten Winkeln des Ländchens verſchwinden, wie geſagt, die alten Dörfer mit ihren 
ſchönen Bäumen, den holperigen Straßen und ihrer ganzen malerischen Unordnung. „Kultur“, „Fortſchritt“ und 
„Polizei“ geſtatten nichts Eigenartiges und Altmodiſches mehr. Wollt ihr ein unterſcheidendes Merkmal haben, ſo 
ſeht vor allem auf die Dächer. Das dunkle Strohdach macht überall dem hellen rothen Ziegeldach Platz — zum 
Schmerz der Alten. Denn das erſtere iſt kühler im Sommer und wärmer im Winter, und das letztere ſchließt die 
Feuersgefährlichkeit nicht aus. Kommt der Brand einmal in ſolchen Ort, ſo macht der unermeßliche Brennſtoff 
dennoch jede Menſchenkunſt und jede Menſchenhülfe ziemlich illuſoriſch. 
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Wenn wir weiter fahren, ſo finden wir ungefähr das Gleiche, was wir bisher zu ſchildern verſuchten. Sind 
wir in der Nähe der See, ſo gewinnen wir unterwegs vielleicht einen Blick auf dieſe und erhalten dadurch einen 
neuen Zug in dem Geſammtbilde der Landſchaft. Kommen wir durch eine der oben erwähnten ſandigen oder 
moorigen Strecken, ſo erſcheinen die Felder dürftiger, die Wieſen und der Laubwald verſchwinden und ſtatt ihrer 
finden wir auf unſerem Wege nur größere oder kleinere, allenfalls von Birken durchſprengte Nadelholzbeſtände, ein 
Stück Haide mit ſeiner eigenthümlichen Flora, ein Torfmoor mit ſeinem, man möchte ſagen: krankhaften Grün, mit 
den Kanälen voll dunkeln Waſſers und den ſchwarzen Haufen des fertigen Torfs. Im Allgemeinen und in dem 
Haupttheile des Landes aber bilden, wie wir ſchon oben ſagten, ſolche Strecken doch immer Ausnahmen. Obgleich 
ſelbſtverſtändlich überall neben dem reichen Boden auch geringerer vorkommt und fic) durch den Stand der Feld— 
früchte bemerklich macht, ſo bleiben doch Eintheilung und Beſtellung und auch die Fruchtarten ſtets ſo ziemlich die— 
ſelben. Ein wirklicher Unterſchied in dem Landſchaftsbilde zeigt ſich nur da, wo eines der Bauerndörfer, wie es 
neuerdings häufig geſchieht, zertheilt iſt und die einzelnen Höfe in der Mitte ihres zuſammengelegten Beſitzes neu 
erbaut ſind. Natürlich wird die Landſchaft dadurch belebter und gewiſſermaßen auch wechſelvoller. 

Jetzt ziehen wir noch einmal durch die Feldmark eines großen Gutes; aber unſer Weg führt uns 
diesmal nicht in der Ferne an demſelben vorüber, ſondern gerade auf den „Hof“ zu. Da wir uns von hinten 
nahen, ſo ſehen wir einſtweilen weder von ihm ſelber, noch von dem dazu gehörigen Dorfe etwas Nennenswerthes, 
es müßte denn ſein, daß ſich das letztere ſchräg zöge und das eine oder andere der äußerſten Häuschen ſichtbar 
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werden ließe, oder daß ſich eine Windmühle zeigte. Allein was wir erblicken, macht dennoch, auch ohne die Ge— 
bäude, ſchon den Eindruck eines größeren und reicheren Beſitzes. Der Wald, um es ſo zu heißen, der alles Menſchen— 
werk verdeckt, offenbart ſich ſchon weit in die Ferne hinaus als kein wirklicher, ſondern nur als der Theil eines 
Parks oder eines großen, nicht bloß dem Nutzen dienenden Gartens. Die gewaltigen Tannen, die ſich aus ſeiner 
Tiefe thurmgleich in die Luft heben, ſind keine ſogenannten Nutzbäume, ſondern erſichtlich vor unvordenklichen 
Zeiten einmal zur Zierde angepflanzt und ſeitdem von Generationen auf Generationen in Ehren gehalten und ge⸗ 
hütet worden, bis die ragenden dunkeln Wipfel jetzt als Wahrzeichen weit ins Land hinaus grüßen. 

Und wir kommen näher und erkennen auch ſchon Einzelheiten. Wir ſehen nun wohl, daß es wirklich ein 
Park oder baum- und buſchreicher Garten iſt, was wir vor uns haben. An der Rückſeite, vom Gefilde durch einen 
tiefen Graben geſchieden, ein wenig erhöht und hinter einem einfachen, grün überwachſenen Zaun, zieht ſich mit 
ſchlanken Stämmen und lichtgrüner Wölbung ein langer Buchengang hin, hüben und drüben von kleinen, mit auch 
ſchon alten Linden umgebenen, noch mehr erhöhten Plätzen begrenzt. Vielleicht treibt ſich dort gerade eine muntere 
Geſellſchaft um, helle Sommerkleider glänzen und heitere Stimmen, fröhliches Lachen klingen zu uns herüber. Hinter 
der Allee, wo es allerwärts noch dicht und hoch und ſchattig ſich hebt, lauſcht aus den laubigen Tiefen ein kleines 
Gartenhaus hervor und zeugt von der Ausdehnung des Parks und der Liebe ſeiner Beſitzer zur Natur. — 

So geht's nun auch noch eine tüchtige Strecke weiter, entlang am Park und darauf an dem offeneren Terrain 
eines großen Gartens, mit Blumen- und Gebüſchpartien, mit Raſenplätzen und einzelnen ſchönen alten Bäumen. 
Dann ſeht ihr vor euch einzelne, mächtige Hofgebäude, ſowie zugleich weiterhin auch ſchon die Dorfhäuſer, und jetzt 
biegt ihr um das nächſte Bauwerk und fahrt auf den eigentlichen „Hof“ und vor das Herrſchaftshaus. 

Von älteren Profanbauwerken findet ſich im Ländchen außerhalb der Städte, von denen aber auch nur 
Stralſund und Greifswald noch das eine und andere in dieſer Art nothdürftig bewahrt haben, ſo gut wie gar 
nichts mehr. Vor allem iſt hier an „ſtolze“ Burgtrümmer nicht zu denken, wie uns ſolche am Rhein und Neckar 
von jeder Höhe herunter anſchauen. Man muß freilich bedenken, daß die Verhältniſſe und die Natur von Land 
und Leuten dort und hier ſehr verſchiedene waren. Der hieſige, gleichfalls wohl ganz hübſch wilde, rauf- und raub— 
luſtige, aber kleine und arme Adel beſaß weder die rechten Mittel, noch auch nur die rechten Plätze zu ſtarken oder 
prächtigen Herrenſitzen, und wo es dennoch irgendwo ein richtiges Raubneſt gab, waren alsbald hier ſo gut wie 
dort die Städte bei der Hand, demſelben den Garaus zu machen. Dann aber iſt auch ſchon das Klima der Conſer⸗ 
virung alter Bauwerke um vieles weniger günſtig, und endlich darf man nicht der Kriege vergeſſen, welche zumal 
während der letzten beiden Jahrhunderte einer nach dem anderen durch das ohnehin ſpärlich bevölkerte und noth— 
dürftig angebaute Ländchen hintobten und dasſelbe bis in Grund und Boden ruinirten und verwüſteten. Die grau— 
ſamen Verheerungen des dreißigjährigen Krieges trafen dieſen Theil Pommerns nicht weniger hart als irgend eine 
andere Gegend Deutſchlands; die ſchwediſchen Kämpfe in den ſiebziger Jahren des 17. Jahrhunderts führten aufs neue, 
Gott weiß wie viele Potentaten mit ihrer entmenſchten Soldateska herbei; dann folgte der ſchreckliche „nordiſche“ 
Krieg, wo das Verderben ein größeres und ausgebreiteteres wurde als je zuvor; beim ſiebenjährigen Kriege blieben 
die ſchlimmen Erfahrungen und ſchweren Verluſte gleichfalls nicht aus. Und endlich kam zu Anfang unſeres Jahr— 
hunderts die „Franzoſenzeit“ und gab dem Ländchen vollends den Reſt. Man muß, gleich uns vordem, noch die 
Schilderungen der Zeitgenoſſen vernommen haben, über die wilde Wirthſchaft, der vorzugsweiſe gerade das platte 
Land zum Opfer fiel, um zu begreifen, daß es mit aller noch übrigen Wohlhabenheit und ſelbſt den Reſten früheren 


Glanzes ein Ende haben mußte. 

Aber es war damit nicht genug. Seit dem letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts begannen auch hier 
die Nützlichkeitsprinzipler aufzutauchen und fingen ihre Thätigkeit mit erſchreckender Nüchternheit, Bornirtheit und 
Gewaltſamkeit an zu entwickeln. Von allem, was als Pietät, Kunſtſinn und Geſchmack hätte bezeichnet werden 
können, ließ ſich nichts mehr ſpüren, alles ſah nur auf den gleichviel wie geringen, oder nur angeblichen Vortheil 
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und den erſten beften, ſogenannten Nutzen. So gingen dem Ländchen denn auch die letzten hiſtoriſchen Denkmäler 
verloren, an denen es ohnehin niemals reich geweſen war. Das Herzogsſchloß zu Wolgaſt, welches wir auf dem 
alten Merian'ſchen Bilde noch in ſeiner ganzen Großartigkeit und ſeinem vollen Stolz vor Augen haben, hatte 
zwar, jetzt ungefähr vor 200 Jahren, in den Kriegen von 1675 und 1676, bereits ſchwer gelitten, indem es 
anfangs von den Brandenburgern und ſpäter von den Schweden belagert, beſtürmt und zerſchoſſen wurde. Aber 
es hatte ſich trotzdem und trotz der folgenden vollſtändigen Vernachläſſigung, noch faſt hundert Jahre lang als eine 
mächtige Ruine erhalten, in welcher obendarein ſogar noch manches ganz leidlich erhalten war. Nun wurde es zum 
Untergang verdammt und als Steinbruch benützt, bis nur die prachtvollen Keller übrig blieben, weil ſie ſich gut 
zu Magazinen verwenden ließen. — Wrangelsburg, ein Schloß des alten berühmten ſchwediſchen Marſchalls, ein 
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Schloß Thurow. 


paar Stunden von Greifswald an einem ſagenreichen Waldſee gelegen, von Früheren als prächtiges Bauwerk und 
wegen ſeiner glänzenden Einrichtung gerühmt, exiſtirte, ob auch als baufällige Ruine, noch bis ins zweite Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts, wo es dann gleichfalls demolirt und ſeine Steine zur Aufführung von Scheunen oder Vieh— 
ſtällen verwendet wurden. Und ſo ging es auch an anderen Stellen zu. 

Als ein wirklich alterthümliches Haus oder Schloß, das früheren Jahrhunderten entſtammt, baulich nicht 
gerade ausgezeichnet, aber von erſichtlich eiſerner Feſtigkeit und von einem gewiſſen düſteren Charakter, ja — vor— 


dem wenigſtens — noch mit einem Graben und den Reſten einer ſtarken Ringmauer umgeben — kennen oder 


kannten wir vielmehr im Grunde nur eines, welches unſer Künſtler an Ort und Stelle gezeichnet hat. Das iſt 
das Schloß zu Thurow, einem großen Gute im Grimmer Kreiſe. Es ſchließt ſich an dasſelbe und ſeinen tiefen 
Graben eine Sage, welche hier ihre Stelle finden mag. 

Vor 250 300 Jahren lebte auf dem Schloſſe ein Edelmann, Namens Bono, ein reicher, geiziger, gewalt— 
thätiger und erbarmensloſer Herr ſeiner Unterthanen. Zu der angegebenen Zeit rief er eines Tages die zum Gute 
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gehörenden fieben Bauern auf und befahl ihnen den tiefen und breiten Graben anzulegen, von dem wir gejagt haben. 
Er verſprach ihnen ein gutes Tagelohn, und die Bauern arbeiteten drei volle Jahre daran, alle Tage und mit 
ihren Weibern und Kindern, damit ſie deſto eher zu ihrem Lohne kommen möchten. Nach Beendigung der Arbeit 
rechnete der Schloßherr auch alsbald mit ihnen ab, allein er machte ihnen ſo viele Gegenrechnungen, für Eſſen und 
Trinken, ſo ſie bei ihm erhalten, für Schippen und Spaten, ſo ſie verdorben, und für andere Sachen, daß die 
Bauern nicht mehr als ſieben Schillinge, alſo der Mann einen Schilling (8 Pfennige preußiſch) für alle drei Jahre 
heraus haben ſollten. Damit wollten die Bauern nicht zufrieden ſein und beſchwerten ſich bitter bei dem Herrn. 
Anfangs drohte er ihnen. Auf einmal aber gab er gute Worte und verſprach ihnen ihren vollen Lohn ; fte ſollten 
nur mit ihm kommen, in eine Stube, die hinten im Schloſſe lag, da wollte er alles auszahlen. Alſo lockte er fie 
in das entlegene Gemach, und wie er ſie alle ſieben darin hatte, ließ er ſie dort lebendig einmauern, daß ſie eines 
jämmerlichen Todes ſterben mußten. — Als nun aber das Winſeln des Letzten nicht mehr gehört wurde, da fuhr 
auf einmal der Teufel in den Schloßherrn und ließ ihm keine Ruhe mehr, bis er oben in ſeine Stube ging, 
ſein Gewehr von der Wand nahm und ſich damit eine Kugel durch den Kopf ſchoß, daß das Blut bis oben an 
die Decke ſpritzte. 

Dieſe Blutflecke ſieht man noch jetzt dort; man hat ſie mit keiner Kunſt vertilgen können, und wenn die 
Stellen auch zwanzigmal hintereinander übertüncht werden, ſo kommen ſie doch jedesmal gleich wieder zum Vorſchein. 
Auch die Knochen der ſieben eingemauerten Bauern liegen noch unten in der Stube, es darf kein Menſch ſie von 
da fortnehmen. Den Schloßherrn und die Bauern ſieht man jede Nacht herumſpuken. — 

Was es ſonſt noch von älteren ſchloßartigen, oder richtiger geſagt, eben nur mehrſtöckigen Herrſchaftshäuſern 
auf dem Lande gibt, ſtammt ſeiner jetzigen Geſtalt nach, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, höchſtens aus der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Meiſtens aber waren — und ſind zum Theil noch — dieſe Gebäude, ob auch mit feſten 
Mauern, ſo einfach, wie irgend denkbar und unterſcheiden ſich im Grunde nur durch die Ausdehnung, die zahl— 
reicheren und größeren Fenſter und die alten Bäume von den übrigen ländlichen Gebäuden: ein langes, niedriges 
Parterre und ein, höchſtens durch ein Frontiſpice unterbrochenes Strohdach darüber, das war alles. Ganz ähnlich 
einfach, nur mit etwas höheren Mauern und einem Ziegeldach, ſind eine ganze Reihe neuerbauter Herrenhäuſer. 
Und endlich entſtanden in den vierziger und fünfziger Jahren ſtatt der alten beſcheidenen Wohnungen eine Anzahl 
von Prachtbauten von bald villen-, bald ſchloß- oder burgartigem Charakter, als Zeichen des ſich hebenden Geſchmacks, 
des angewachſenen Reichthums und geſteigerten Luxus und zur Zierde der Landſchaft. 

Hier ſind wir nun noch vor einem Hauſe jener alten unſcheinbaren Art: die Mauern ſind hochbejahrt, aber 
noch feſt und ſicher; die Fenſter mit hellen Scheiben, die Thür iſt hoch und breit, allein über dem Ganzen liegt 
unverändert das getreulich ſchirmende dunkle Stroh- oder Rohrdach. Die Familie hat darin ſeit hundert Jahren 
und länger in Ehren gehauſt und gute und böſe Tage verlebt. Und ob auch für ſie allmählich allerhand An— 
bauten nothwendig erſchienen, weil der Raum im urſprünglichen alten Hauſe doch gar zu beſchränkt war und den 
Bedürfniſſen und Forderungen des jetzigen Lebens allzuwenig entſprach, ſo ſind ſie doch gleichfalls ſo ziemlich im 
Charakter des Ganzen gehalten, und der Hausherr meint behaglich und gemüthsruhig, in ſeinem Sinne reiche das 
gute, warme Neſt auch noch auf hundert weitere Jahre völlig aus. Und weshalb auch nicht? Die Zimmer ſind 
zahlreich und geräumig, hoch und luftig und auch wieder trocken und warm, nicht prächtig, aber freundlich und 
auch wohl ziemlich, und wenn nicht der Luxus, ſo blickt euch doch überall, aus allem und jedem, aus den Menſchen, 
möchten wir ſagen, wie aus ihrer Umgebung, die Sauberkeit, der Geſchmack, der gediegene Wohlſtand, eine gewiſſe, 
ruhige Vornehmheit an. Darum wird es Einem auch alsbald ſo unendlich behaglich und warm in ſolchen Räumen 
und einem ſolchen Kreiſe. 

Vor dem Hauſe fehlt es an bequemen Ruheplätzen nicht, es finden ſich ſchöne Bäume, ſei es einzeln, ſei es 


an der ganzen Front entlang, zum Schmuck, aber auch zum Schutz gegen Sonne und Wind. Dann breitet ſich 
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ein kleinerer oder größerer freier Raum aus, hier ein wirklicher Vorgarten, dort nur ein von dem Fahrwege um— 
kreiſter Raſenplatz, und darauf folgt, aus den Fenſtern des Hauſes völlig überſehbar, zwiſchen den Wirthſchafts— 
gebäuden der eigentliche „Hof“. 

Ein folder Wirthſchaftshof und eine ſolche „Wirthſchaft“ ijt ein Etwas, von dem man fic) in vielen Theilen 
unſeres Vaterlandes, zum wenigſten in der Ausdehnung des einen und der Komplizirtheit der anderen, gar keinen 
Begriff macht. Nehmt einen Raum, der unter Umſtänden gegen 300 Schritt lang und gegen 150 breit ſein mag, 
in der Mitte durch den Hauptdamm getheilt, der zum Herrenhauſe führt, nach den Seiten hin von Nebendämmen 
oder feſten Wegen durchſchnitten, durch Staketen, Zäune oder andere Grenzen in verſchiedene Unterabtheilungen zer— 
legt, wo irgend möglich mit einem größeren oder kleineren Teich verſehen, hier oder dort von einem oder ein paar 
Bäumen beſchattet. Und rings umher nun die zahlreichen, langgeſtreckten Gebäude — insgeſammt die „Zimmer“ 
geheißen —, welcher Name aber im Einzelnen, abwechſelnd mit „Haus“ nur dem Kuhſtalle zukommt, während das 
übrige Gethier in ſeinen „Ställen“ hauſt und Getreide und Futter in den „Scheunen“ lagert. 

Seht euch dieſe Gebäude nur an. Sie liegen links und rechts und häufig an der Straße quer vor, ſo 
daß hier für die Haupteinfahrt nur ein mäßiger Raum bleibt. Man ſieht es ihnen im Allgemeinen allerwärts an, 
daß ſie insgeſammt aus der neueren Zeit ſtammen, denn erſt die neuere Zeit hat den großartigen Aufſchwung der 
Landwirthſchaft gebracht und machte immer größere und ſolidere Gebäude nöthig. Es gibt kaum ein Gut im Lande, 
wo, ob auch nicht immer das Wohnhaus, aber wenigſtens der Hof in den letzten dreißig oder vierzig Jahren nicht 
vollſtändig neu auf und umgebaut worden wäre. 

Meiſtens ganz maſſiv und auch mit einem Ziegeldach verſehen iſt ſtets ganz in der Nähe des Wohnhauſes 
der Pferdeſtall — er muß außer den Reitpferden und dem „Rutſchgeſpann“ noch vier bis zehn „Baugeſpannen“, 
d. h. von Arbeitspferden und überdies vielleicht noch mehreren einzelnen zu beſonderen Zwecken gehaltenen Gäulen, 
Unterkommen gewähren. Dann — wir halten uns freilich nicht an eine beſtimmte Reihenfolge — kommt das 
„Viehzimmer“, in welchem ſehr große Herden, ja hie und da wohl über hundert „Häupter“ genügenden Platz 
finden müſſen. In einem Anbau oder beſonderen Hauſe ſtehen die Arbeitsochſen und, wiederum im beſonderen Stall, 
die Kälber und das „Jungvieh“. — Da kommen der Schafſtall oder auch ein paar derartige Gebäude, da die 
Herden jedenfalls in die vielen Hunderte, nicht ſelten aber auch in die Tauſende gehen und, wo zum Beiſpiel eine 
Stammſchäferei iſt, die Böcke gleichfalls ihr eigenes größeres Quartier verlangen. Der Schweineſtall iſt neuerdings 
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überall ſehr ſolide, geräumig und ſauber, die Ställe des äußerſt zahlreichen Geflügels aller Arten nehmen, außer 
dem Taubenhaus, einen nicht geringen Raum in Anſpruch. Die Remiſen für die Herrſchaftswagen und alle Acker— 
und Wirthſchaftsgeräthe, nebſt dem „Schauer“, wo der Arbeiter, der alles dies im Stande zu halten hat, gewiſſer⸗ 
maßen ſeine Werkſtatt findet, bedürfen wiederum ihren eigenen und nicht kleinen Platz. 

Zwiſchen dieſem allem erheben ſich die drei, vier und noch mehr gewaltigen Scheunen, in denen die Heu⸗ 
vorräthe und die Getreideernte untergebracht werden ſoll und häufig genug doch bei weitem nicht untergebracht 
werden kann, ſo daß in guten Jahren im Felde um den Hof her noch zahlreiche, dreißig⸗, vierzig⸗ und viel mehr⸗ 


Heimfehrende Feldarbeiter mit dem Inſpektor. 


a 


fuderige „Miethen“, d. h. Getreidehaufen oder richtiger gejagt: „Berge“, aufgejegt werden müſſen. Und wenn ſich 
hierzu nun, wie neuerdings häufig, wiederum beſondere Gebäude für allerlei Maſchinen zu allerlei Nebenunter— 
nehmungen oder gar für eine Brennerei geſellen, ſo ſeht ihr wohl, wie der geräumige Hof doch bei weitem nicht 
Platz genug bietet und auf großen Gütern ſich an den erſten wohl noch ein zweiter, kaum kleinerer anſchließen muß. 

Und jetzt habt ihr für die geſammte Innenwirthſchaft und die Menſchen noch immer keinen Raum, denn 
daß dies alles im, gleichviel wie großen Wohnhauſe Platz fände, daran iſt ſelbſt da, wo die „Herrſchaft“ nicht zu 
vornehm und excluſiv geworden, kaum zu denken. Da ſind die Milchwirthſchaft mit allem, was dazu gehört, der 
Backofen und die Backſtube; die Vorrathsräume, die Herrſchafts- und die „Leuteküche“ und wer weiß, was noch 
ſonſt. Da verlangen der oder die Wirthſchafter — „Inſpektoren“, „Schreiber“ — und Lehrlinge, die Wirth- 
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ſchafterin ihre eigenen Zimmer, die „Herren-“, und die „Leuteköchin“, die „Hausmädchen“ und die „Außendirnen“ 
ihr Unterkommen, da wollen, während die verheiratheten Bedienſteten meiſtens, und natürlich immer die Taglöhner, 
im Dorf ihre Behauſung und eigene Wirthſchaft haben, der Kutſcher und — je nachdem — der Reitknecht, der 
Diener, die übrigen zahlreichen Knechte und „Jungen“ ihre Schlaf- und Speiſeräume. Daß an ſolchem Tiſch Tag 
ein Tag aus zwanzig bis dreißig Menſchen Morgens, Mittags und Abends geſpeiſt werden, iſt nichts Ungewöhn— 
liches, und wenn in der Ernte noch, wie häufig, fremde Arbeiter dazu kommen, ſo mögen's auch wohl vierzig bis 
fünfzig Koſtgänger werden. 

Da muß denn oft oder vielmehr meiſtens noch ein zweites, geräumiges Neben- oder Wirthſchaftshaus her, 
gewöhnlich maſſiv, weil es aus der neueren Zeit ſtammt, und mit Ziegeldach, während alle übrigen Hofgebäude, 
mit einziger Ausnahme des Pferdeſtalles, faſt allerwärts noch Fachwerkwände und das Stroh- oder Rohrdach haben, 
wo denn auf irgend einem ſicher nicht das Storchenneſt fehlt. 

Ihr begreift's, daß eine ſolche Wirthſchaft in Ordnung und im tüchtigen Gange zu erhalten, kein Spiel 
und kein Spaß iſt, und daß es, ihr draußen und drinnen vorzuſtehen, eines ganzen Mannes und einer rechten 
Frau bedarf. Sonſt geht's, wie man dergleichen leider Gottes nur allzuhäufig erlebt, eben nicht und — „das 
Lied hat ein Ende“. 

Das Dorf, das zu dieſem Hofe gehört und von den Arbeiter-, Tagelöhner-Familien bewohnt wird, iſt, 
ebenſo wie der Hof, faſt überall neu und daher auch regelmäßig aufgebaut. Es ſind die einfachen Häuſer, die wir 
ſchon oben im alten Bauerndorf kennen lernten, nur ſolider und ſauberer, nicht mit Lehm-, ſondern mit ausgemauerten 
Wänden und neuerdings häufig auch mit Ziegeldächern. Hübſch iſt ſolch ein Dorf bei einem Hofe allerdings ſelten 
oder nie; es iſt darin nur für das Nothwendige geſorgt, und es macht daher einen nüchternen und ſo zu ſagen 
parademäßigen Eindruck, obgleich es weder an Bäumen fehlt, noch an kleinen Gärten, noch an Blumenſcherben vor 
den Fenſtern. Aber es geht ihm der Reiz der Unregelmäßigkeit und des Altmodiſchen ab. 

Was man von der ſchlechten Stellung dieſer Leute geredet hat, iſt zum großen Theil Fabel. Natürlich 
hängt auch hier viel vom „Herrn“ ab, ob er gut und billig, oder hart und knauſerig iſt, ſich um die Leute be— 
kümmert oder nicht. Im Uebrigen aber hat man hüben und drüben ſeine Rechte und Pflichten, welche genau be— 
ſtimmt ſind, und iſt endlich nur für ein Jahr aneinander gebunden. Die Leute haben ihre beſchränkte, aber aus— 
reichende Wohnung, freie oder doch ſehr erleichterte Feuerung und feſte Arbeit mit feſtem Verdienſt, der den 
Landesverhältniſſen entſpricht. Sie haben Garten-, Kartoffeln- und Flachsland und die Weide für eine Kuh, und 
das Brodkorn wird ihnen zu einem feſtgeſetzten, bedeutend ermäßigten Preiſe geliefert, wozu dann außer mancherlei 
anderen kleineren Emolumenten durchgängig in Krankheitsfällen auch die koſtenfreie ärztliche Behandlung kommt, 
das heißt, wenn ſie dieſelbe annehmen und ſich nicht lieber auf ihre Koſten an einen ihrer — Geheimärzte wenden. 
Es kommt allerdings, wie wir vorhin ſchon andeuteten, auch in dieſem ganzen Verhältniſſe viel weniger auf das 
geſetzliche Recht, als auf die Obſervanz und auf die Perſönlichkeit an. 

Vordem und bis zum Jahre 1848, ja noch länger, herrſchte in dieſen Verhältniſſen die ruhigſte Ordnung 
und war ſo gut wie von keiner Unzufriedenheit die Rede. Wenn auch auf den Pachtgütern und denen, welche 
öfters ihre Beſitzer wechſelten, zuweilen, kam doch auf den alten Familiengütern ein Wechſel dieſer Leute meiſtens 
ſo gut wie gar nicht vor: die Familien ſaßen dort ebenſo feſt, wie die Herrſchaft, und es war nicht eben ſelten, 
daß einzelne den gleichen Namen trugen wie das Dorf, das heißt alſo, vielleicht ſchon ſeit der Entſtehung desſelben 
hier anſäßig waren oder zum wenigſten ſeit ſie überhaupt einen Familiennamen führten. Dies geſchah aber hier— 
zulande bereits ſeit Jahrhunderten. Manche von ihnen waren im Laufe der Zeit nach ihrer Art ſehr wohlhabend 
geworden und hatten wohl ihren eigenen freien Beſitz in einem Häusler- oder Koloniſtendorf, ohne darum aus ihrer 
alten Heimat und ihren alten Verhältniſſen zu ſcheiden, und Andere trugen ihre Erſparniſſe zum „Herrn“, daß er 
ſie anlege und ihnen verzinſe. — Dieſe patriarchaliſchen Verhältniſſe haben ſeit dem mehrfach genannten Jahre und 
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ſicherlich nicht am wenigſten in Folge des gleichfalls ſchon erwähnten, auch wieder ſeit damals ſteigenden Güter— 
handels, ſich leider ſehr verändert und hie und da vollſtändig ein Ende genommen. Erſt ſeitdem kennt man die 
Auswanderung, den Arbeitermangel und — erſt ſeitdem wurde die Niederlaſſung in den Städten eine fajt unbe- 
ſchränkte — das Proletariat. 

Hinter dem Herrenhauſe und, wo Platz iſt, auch zu ſeinen Seiten, breitet ſich der Garten aus, größer oder 
kleiner, einfacher oder kunſtvoller, wie es der Geſchmack und die Mittel den Beſitzern erlauben. Doch kann man 
überall, wo die Wirthſchaft in Ordnung, bemerken, daß er nichts weniger als ein Stiefkind iſt, ſondern daß ihm 
die ſorgfältigſte Pflege und meiſtens warme Liebe zugewendet wird. Er muß ebenſo gut, wie alles übrige ſeinen 
Ertrag gewähren, aber man will auch Vergnügen an ihm haben und es ſich in ihm wohl ſein laſſen. Und da 
man nur ausnahmsweiſe mit unergiebigem Boden zu kämpfen hat, da ſich überall alte Bäume, wo nicht ganze Wäldchen 
erhalten finden und der Waſſerreichthum des Landes bedeutend iſt, ſo lohnt das fröhlichſte Gedeihen die Arbeit und 
Pflege und der Geſchmack findet reiche Gelegenheit, ſich in den verſchiedenartigſten Anlagen zu offenbaren. Daher 
iſt es denn auch für den Beſucher faſt überall eine Freude, durch dieſe Gärten zu gehen, und er verſteht die Freude, 
welche die Beſitzer ſelber an ihnen haben. 

Iſt doch ſchon der Küchen- oder Gemüſegarten in ſeiner Ausdehnung, ſeiner Ordnung, ſeinem Reichthum eines 
freundlichen und bewundernden Blickes werth, mit allem, was ſich an ihn anſchließt, dem ſauberen Bienenhauſe hier, 
der langen Reihe von Treibebeeten dort, und müſſen doch auch die zahlreichen, geſunden und kräftigen, alten und 
jungen Obſtbäume unſere Aufmerkſamkeit erregen. Man legt hier mit allem Recht einen ſehr hohen Werth auf 
reichliches, gutes und feines Dörr-, Koch- und Tafelobſt und widmet ihm die ſorgfältigſte Pflege, denn es bildet ein 
Hauptnahrungsmittel in dieſen Gegenden. Zum Moſten, wie im ſüdlichen Deutſchland, reichen die Quantitäten 
allerdings nicht aus — dies Getränk iſt im Norden ja überhaupt auch ſo gut wie völlig unbekannt —, ſind im 
Uebrigen aber immerhin äußerſt bedeutend, und die feineren Arten ſtehen an Zahl und Güte den ſüddeutſchen nicht 
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im entfernteften nach. Der Widerſpruch zwiſchen dieſer Thatſache und dem doch um vieles ungünſtigeren Klima, 
über den manche Süddeutſche nicht fortkommen können, löſt ſich auf das Einfachſte, wenn man erwägt, daß die 
Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe, d. h. die Unbeſtändigkeit der Witterung, vollkommen aufgewogen wird durch 
die unausgeſetzte und ganz beſondere Sorgfalt und Pflege, welche man hier in durchſchnittlich viel höherem Maße 
den Schützlingen zuwendet. Wo dieſelbe bei einzelnen Züchtern im Süden die gleiche iſt, ſind ſelbſtverſtändlich auch 
die Erfolge wiederum um vieles günſtigere. 

Aber auch die eigentlichen Zier- und Blumengärten und Parks zeugen nicht weniger von der Pflege, der 
Liebe und dem Geſchmack ihrer Beſitzer. Es finden ſich hier und dort Anlagen dieſer Art, die auch den höchſten 
Anſprüchen genügen, kleine Paradieſe, wo ſich alles vereint, was das Auge entzückt und das Herz bezaubert. Die 
ſanfteſten Raſenplätze und die duftvollſten und farbenreichſten Blumenpartien, die prächtigſten, aus alter Zeit 
erhaltenen Hecken und Berceaus und wieder die reizendſten Gebüſchgruppen, ſchattige Alleen und lauſchige Waldwege, 
die ſtillſten Tiefen und die anmuthigſten Durchblicke. Hier im verſteckten Grunde ein Teich, der von Goldfiſchen 
wimmelt, dort ein ſpiegelklarer See, auf dem die Schwäne dahingleiten und bunte Enten ſich tummeln; da ein 
breiter Kanal, der ſich bald durch die Anlagen zieht, bald die Grenze bildet. Und zu dem allem ein großer Reich— 


thum an den ſchönſten und kraftvollſten Bäumen, zwiſchen denen euch nicht ſelten wahre Prachtexemplare begegnen. 


Man findet faſt durchgängig Sinn und Pietät für dieſe alten Burſche. 

So ſtehen hier jene Tannen, die uns ſchon weit in die Ferne hinaus begrüßten. Sie haben an Stärke 
und Geſundheit, an Höhe und vollendeter Ebenmäßigkeit weit und breit nicht ihresgleichen. So denken wir mit 
Liebe zurück an zwei uralte Linden, die auf einer anderen Stelle das Haus hüben und drüben beſchatten und 
beſchirmen, mit klafterdicken, weit über das Dach hinausragenden Stämmen und einen mächtigen Umkreis lauben— 
artig überwölbenden Kronen. Und ſo könnten wir von hier erzählen und von dort. Denn ob auch nicht alles, 
was wir eben zuſammenſtellten, überall im gleichen Verein und in gleicher Schönheit zu finden iſt, — das eine oder 
andere Stückchen davon treffen wir dennoch faſt allerwärts und fühlen uns ſtets dadurch angeheimelt. 
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uch hier ijt es, wie jchon gejagt, wieder wie in Mecklenburg: 
die Städte kommen verhältnißmäßig wenig in Betracht und ſind 
mit Ausnahme der beiden alten Angehörigen der Hanſa, völlig 
unbedeutende offene Land- und Ackerbürgerſtädtchen oder kleine 
Seeplätze, die gleichfalls keine Wichtigkeit haben. Am meiſten 
Intereſſe haben von ihnen der ſtattliche Fiſcher- und Schifferort 
Anklam und die noch aus der Slawenzeit ſtammende Herzogsſtadt 
Wolgaſt, mit Seehandel, der aber bis in die neueſte Zeit faſt 
ganz in den Händen eines einzigen Hauſes war, des bedeutendſten 
freilich, beinah' an der ganzen Oſtſeeküſte. 

Es bleiben die beiden größeren Seeſtädte übrig, Stral- 
ſund und Greifswald, wie wir ſchon ſagten, alte Glieder des 
Hanſabundes, und bis zur Mitte unſeres Jahrhunderts noch 
immer in einer gewiſſen ſelbſtändigen und Ausnahmsſtellung, der 
alten herzoglichen, der ſchwediſchen und ſelbſt der preußiſchen 


yee Regierung gegenüber. 

Stralſund, die weit bedeutendere von beiden, nahm in jenem 
Bunde eine der erſten Stellen ein. Die Stadt iſt beſonders günſtig 

— gelegen, an einer eine halbe Stunde breiten Meerenge („Gellen“, 

„Strelaſund“), welche ſie von Rügen trennt, und umgeben von drei 

großen Teichen, dem „Knieper“, „Franken“ und „Tribſeer“, welche 

durch vier Dämme von einander und vom Meere geſchieden werden, ſo 
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A USERS daß der alſo eingeſchloſſene Landabſchnitt im Grunde eine Inſel bildet 


und der Platz bis zur Vervollkommnung der Artillerie für eine natürliche Feſtung erſten Ranges gelten durfte. 
Dieſelbe hat denn auch als ſolche ihre Probe einmal glänzend beſtanden und durch die Belagerung Wallenſteins 
einen europäiſchen Ruf erlangt. 

Zu Anfang des 13. Jahrhunderts von Jaromar I. von Rügen gegründet und mit deutſchen Koloniſten 
bevölkert, war ſie den pommerſchen Herzogen ein Dorn im Auge und wurde alsbald niedergebrannt, ein Schidjal, 
das ihr dreißig Jahre ſpäter die „neidiſchen“ Lübecker aufs neue bereiteten und unter dem ſie noch einmal, wiederum 
nach dreißig Jahren, litt. Allein ſie raffte ſich immer wieder zuſammen und erſtarkte in und trotz aller Noth, und 
kurze Zeit nach dem letzten Unglück ſchloß ſie bereits mit den übrigen, früher genannten Städten den Bund, der in 
den nordiſchen Meeren und an den nordiſchen Küſten faſt dreihundert Jahre lang die herrſchende Macht bildete. 
Damals nahmen Stralſunds Reichthum, Macht und Anſehen mit ähnlicher Raſchheit zu, wie wir es von Lübeck 
erfuhren, und auch als es nach dem Ausſterben der rügenſchen Fürſten nebſt dem ganzen Fürſtenthum unter die 
Herrſchaft der pommerſchen Herzoge und damit an das deutſche Reich kam, blieb es in faſt vollſtändiger Selbſtändigkeit 
und im kräftigſten Fortſchreiten. 
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Zu dieſer Zeit, d. h. im ganzen 14. und dem größten Theil des 15. Jahrhunderts, waren Stralſunds 
Macht und Anſehen die höchſten, und es fand ſich an den Oſtſeeküſten und tief in das Land hinein, mit Wus- 
nahme Lübecks, Wisbys und Nowgorods keine Stadt, die fie übertraf. Wo von Seezügen und Bundeskriegen berichtet 
wird, ſind die Stralſunder dabei und voran, und auf den Bundestagen ſprachen die Geſandten dieſer Stadt ſtets 
ein gewichtiges, nicht ſelten das entſcheidende Wort. Die Stadt übertraf thatſächlich alle ihre Schweſtern an 
politiſcher Energie. Und auch in ſeiner inneren Geſchichte zeichnet ſich Stralſund durch Kraft und Tüchtigkeit aus 
und bildet eines von jenen ſtolzen und mächtigen mittelalterlichen Gemeinweſen, wie ſie uns heutzutage ſelbſt in den 
drei übrig gebliebenen Hanſeſtädten nicht mehr begegnen. Stralſund ſoll damals zwiſchen 40 und 50,000 Einwohner 
gezählt haben, und erfreute ſich ohne Zweifel einer noch ganz anderen Blüte, als die ſie jetzt allmählich wieder zu 
erreichen beginnt. Davon zeugt alles, was wir noch heut in der alten Stadt finden, und alles, was wir von 
damals vernehmen — alles, ſelbſt die bürgerlichen Unruhen und Wirren, ja, wie ſeltſam das auch klingen mag, 
die ſtädtiſchen Anekdoten und Sagen, zeigt uns ein großes, rühriges, feſtbegründetes und gegliedertes Gemeinweſen 
und Bewohner von trotzigſtem Unabhängigkeitsſinn und ſtolzeſtem Selbſtgefühl. 

Von dem Muth der Stralſunder, nicht nur der Männer, ſondern auch der Frauen, zeugt die Sage, daß 
die Dänen einmal mit vielen Schiffen heranzogen und die kleine Inſel, welche zwiſchen Stralſund und Rügen liegt, 
Nachts beſetzten. Die Stadt hatte augenblicklich kein einziges Schiff zu Hauſe, aber die Bürger ſtiegen in die 
Fiſcherböte und fielen den Feind mannhaft an. Die Dänen erwehrten ſich jedoch ihrer in den großen Schiffen und 
die Stralſunder wichen zagend gegen die Stadt zurück. Am Ufer aber ſtanden ihre Weiber und jagten ſie mit 
Spott und Hohn und Schmähungen über ihre Feigheit zurück in den Kampf. Und da gewannen die Bürger und 
die Dänen wurden theils erſchlagen, theils gefangen. Seitdem heißt das Inſelchen „der Dänholm“. 

Andere Ueberlieferungen bekunden freilich eine erſchreckende Roheit, wie ſie gerade in Nordoſtdeutſchland, 
wo die Unterdrückung des Slawenthums die Grundlage der Exiſtenz bildet, ſich vielfach dem Kulturhiſtoriker 
darbietet. So gab z. B. einmal der Rath ſeinen lieben Bürgern zur Faſtnacht ein Schauſpiel, das großen Beifall 
fand; auf dem alten Markt wurde am „Kak“, d. i. Pranger, eine Katze feſtgebunden, mit der ein Menſch, dem 


Partie von Stralfunó. von Hans Bartels. 
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die Hände rückwärts feſtgebunden waren, ſich beißen mußte. Und da er fie endlich wirklich todt gebiſſen hatte, wurde 
er vom Bürgermeiſter feierlich zum „Katzenritter“ geſchlagen. — Ein Jahr ſpäter wurden alle Blinden in der 
Stadt zuſammengerufen, mit Keulen bewaffnet und auf einen umhegten Platz geführt, um daſelbſt ein losgelaſſenes 


Gaſſe in Stralſund. 


Schwein todt zu ſchlagen. Bis ihnen das gelang, gab es für ſie ſelbſt die ſchwerſten Beulen, aber — „eine ſolche 
Faſtnachtsfreude hatte man in Stralſund auch noch nie erlebt!“ 

Der Sieg über Wallenſtein iſt der letzte Glanzpunkt in Stralſunds Geſchichte. Unter der ſchwediſchen 
Herrſchaft ſank die Stadt trotz aller Milde derſelben faſt unausgeſetzt, und ihre Eigenſchaft als Feſtung brachte von 
Zeit zu Zeit nur neues Unheil über ſie. Selbſt der Ruf der Uneinnehmbarkeit ging raſch zu Grunde. Der große 
Kurfürſt nahm Stralſund nach einem kurzen, aber heftigen und verderblichen Bombardement ein; Friedrich Wilhelm J. 


eroberte ſie gleichfalls in kurzer Zeit. Nicht länger lagen die Franzoſen 1807 davor, und ſo ſcheint es denn wohl 
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gerechtfertigt, daß Preußen von Anfang an wenig für die Erhaltung und Erneuerung der Feſtungswerke that und 
neuerdings dieſelben vollends zu ſchleifen begonnen hat. Von allen übrigen Schickſalen gedenken wir ſchließlich nur 
noch jener traurigen Schill'ſchen Affaire im Mai 1809, von welcher der alte Ernſt Moritz Arndt ſingt: 

„O Schill, o Schill, du tapferer Held, 

Was ſprengſt du nicht mit den Reitern ins Feld? 

Was ſchließeſt in Mauern die Tapferkeit ein? 

In Stralſund, da ſollſt du begraben ſein.“ 
Der Freiheitskämpfer war ſchon 1807 als Führer eines Streifcorps in dieſer Gegend ſehr populär geworden, fo 
daß das Volk nicht an ſeinen Tod glauben wollte. Wir ſelbſt haben noch von rügenſchen Bauern die beſtimmte 
Erklärung gehört: „Der Schill hätte die Mähr von ſeinem Falle ſelbſt erfunden, um ſeinem Könige, der ſich noch 


Wallenſtein vor Stralfund. 


nicht gegen Napoleon auflehnen konnte, Verlegenheiten zu erſparen. Auf den Gütern der Umgegend hätte der 
Todtgeglaubte noch jahrelang heimlich gehauſt und in der Stille noch manchen Franzoſen weggeputzt.“ Dieſer 
Volksglaube iſt intereſſant als modernes Seitenſtück zu den mannichfaltigen Entrückungen alter Nationalhelden. 
Trotz der ſchon erwähnten ſchweren Leiden, zu denen ſich auch in Friedenszeiten noch das eine oder andere 
Unheil, wie im Jahre 1680 zum Beiſpiel ein furchtbarer, fünfhundert Häuſer verzehrender Brand geſellte, hat 
Stralſund ein merkwürdig alterthümliches Ausſehen bewahrt, im Innern ſo gut wie von außen. Ob wir von der 
See- oder von der Landſeite kommen, wir finden ſtets ein impoſantes Städtebild vor uns. Das mag nicht bloß an 
den Thürmen und hochaufragenden Kirchen liegen, ſondern auch und mehr noch an der durch die Seen und die 
Feſtungswerke eng zuſammen gedrängten Lage des Ganzen. Wer auf der Eiſenbahn von Greifswald herkommt, 
findet kurz vor dem Stralſunder Bahnhof einen Punkt, wo hinter dem Teich ſich die Stadt mit ihren Wällen, 
Mauern, Thürmen, den aufſtrebenden, dicht gedrängten Giebeln und den mächtigen Kirchen in einer Weiſe präſentirt, 


daß man dieſes Bild nicht leicht wieder vergißt. 

Im Innern der Stadt gibt es, im Verhältniß zu den ſchweren Belagerungen und Bränden, noch ungewöhnlich 
viel Alterthümliches. Es iſt kein Mangel an winkeligen Straßen, an Gäßchen und Durchgängen der allerſchmalſten 
Art, ſo daß ſie etwaigen Stralſunder Spaßvögeln ebenſo dienſtlich werden könnten, wie jenes Gäßchen in Roſtock 
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den luſtigen Studenten. Hin und wider treten noch gewaltige oder ſchöne Giebel hervor; winkelvolle graue 
Kloſterbauten führen uns in die Vergangenheit zurück, obgleich fie längſt nicht mehr dem früheren Zwecke dienen — 
Stralſund war eine der erſten Städte Deutſchlands, welche die Reformation einführten. Am alten Markt ſteht das 
ſtolze Rathhaus mit ſeiner intereſſanten, reichgeſchmückten und gegliederten Facade über dem ſchweren Unterbau — ein 
Bauwerk, das allein ſchon einen Ausflug nach Stralſund für den Reiſenden lohnend erſcheinen laſſen würde, zugleich 
eines der hiſtoriſch merkwürdigſten Gebäude Deutſchlands, weil in ſeinem großen Saale 1370 der berühmte 
„Stralſunder Friede“ unterzeichnet wurde, der die Hanſa auf die Höhe ihrer Macht erhob. Hinter ihm, leider wie 
in einer Art von Verſteck, erhebt ſich die ſchöne Nikolaikirche, die nach unſerer Anſchauung noch vor der größeren 
Marienkirche den Preis verdient. Dagegen hat dieſe letztere den Vorzug, daß man von ihrem hohen Thurme einen 
Ausblick über Land und See gewinnt, den niemand verſäumen ſollte, welcher nur irgend der allerdings beſchwerlichen 
Kletterpartie gewachſen iſt: hinab auf die Stadt und den rührigen Hafen, über halb Pommern hin und tief in 
Mecklenburg hinein, weit in die See hinaus und über einen großen Theil Rügens fort — wie eine gewaltige 
Landkarte liegt das alles zu euren Füßen. 

Bei einem Gange durch und um die Stadt darf man ſchon in der Fährſtraße ſeinen Blick auf den Denkſtein 
richten, der den Platz bezeichnet, wo Schill zuſammengehauen wurde. — Am Frankenthor erinnert man ſich voll 
Bewunderung an den wilden Karl XII., der hier nach jenem ſechszehntägigen Gewaltsritt von Bender durch 
Ungarn, Oeſterreich, Bayern, die Pfalz, Weſtfalen und Mecklenburg in der Novembernacht anlangte und warten 
mußte, bis der regierende Burgermeiſter ordnungsmäßig von ſeiner Ankunft unterrichtet worden und die Thorſchlüſſel 


: hergegeben hatte. 
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Die intereſſanteſte Partie Stralſunds bleibt aber immer der Hafen, mit dem Ausblick auf die kleine, jetzt 
zu einer Marineſtation erhobene Inſel Dänholm — früher „Strela“ oder „Strale“ geheißen und daher die 
Namensgeberin der Meerenge und der Stadt — und das Dorf „Alte Fähre“ an der rügenſchen Küſte drüben. 
Hier macht man ſich am beſten einen Begriff von Stralſunds Bedeutung im Mittelalter, als dieſer geräumige, 
wohlgeſchützte Meerestheil ſich mit zahlreichen Schiffen belebte, denen damals die Eingänge zwiſchen Feſtland, Rügen 
- und Hiddenſoe noch nicht zu ſeicht waren, wie fie es leider für die größeren Seefahrzeuge der Gegenwart ſind. 
Doch auch gegenwärtig iſt der Anblick kein wehmüthiger, denn der Verkehr iſt hier ungeachtet aller Schwierigkeiten 
in beſtändigem Aufſchwunge. Stralſund hat ſich auf das Tapferſte aus der Verſunkenheit wieder heraufgearbeitet 
und nimmt jetzt wieder als Handelsplatz eine nicht geringe Stellung ein. Wie viel raſcher wird es größerer 
Bedeutung entgegenwachſen, wenn erſt die Feſtungsſchranken vollends gefallen ſind und es ganz zur offenen Stadt 
geworden iſt! 

Wir wenden uns jetzt nach Greifswald, denn ſo und nicht anders heißt dieſe Stadt, und das Ende, das 
man ihr außerhalb Pommerns zuweilen anzuſchweißen liebte, gehört ihr nicht. 

Ums Jahr 1207 war zu Hilda oder Eldena am Ausfluß des Rick in den jetzigen Greifswalder Bodden ein 
Ciſterzienſerkloſter gegründet und mit großem Grundbeſitz begabt worden. Ein Menſchenalter ſpäter legte der Abt 
Andreas an jenem Fluſſe, eine Stunde von der Mündung, wo ſich Salzquellen zeigten und der Boden höher und 
trockener war, eine Marktſtelle an, die bei dem ungemein regen Handel an dieſen Küſten und da der kluge Abt ſich 
die Zuſtimmung der rügenſchen ſo gut wie der pommerſchen Fürſten geſichert hatte, raſch bedeutenden Zuzug fand 
und alsbald zu der, nun nach dem Namen des Waldes, Gripeswold, getauften Stadt gedieh. Mit ihrem Namen 
und als Stadt wird ſie urkundlich zuerſt 1248 genannt. Das Gründungsjahr hat man trotzdem aber um etwas 
zurückgelegt und zwar auf 1233, ſo daß am 6. Dezember 1833 das 600jährige Beſtehen Greifswalds mit großen 
Feſtlichkeiten gefeiert wurde. 

Ein Jahr nach jener erſten urkundlichen Erwähnung, 1249, wurde dem Abte das junge Gemeinweſen aber 
bereits zu groß und mächtig. Er trat dasſelbe dem Herzoge Wartislaw von Pommern-Demmin feierlich ab, und 
von der Zeit an gedieh die Stadt unter ſo gutem Schutz und ſo mächtiger Förderung, begabt mit immer neuen 
Freiheiten, in einer Weiſe, von der wir Heutigen gar keine Vorſtellung mehr haben. Schon 1250 erhielt ſie vom 
Herzog das Recht der Stadt Lübeck; fünfzehn Jahre ſpäter haben die Dominikaner im weſtlichen, die Franziskaner 
im öſtlichen Theile ihre Klöſter und wird bereits von einem kleinen Hafenort auf der rechten Seite der Rickmündung 
geredet. Vor dem Ende des Jahrhunderts iſt die Neuſtadt zur Altſtadt gekommen und exiſtiren die drei großen 
Pfarrkirchen, und auch das Straßenverzeichniß ergibt bald darauf ſo ziemlich die gleiche Ausdehnung, welche Greifs- 
wald bis auf die neueſte Zeit beſaß. Inzwiſchen war der Handel ausnehmend angewachſen und hatte die Stadt mit 
den übrigen, ſogenannten „wendiſchen“ (d. h. auf altwendiſchem Boden als deutſche Kolonien entſtandenen) Städten 
Lübeck, Wismar, Roſtock und Stralſund einen feſten Bund geſchloſſen. In den Jahren 1326 — 1328 führten die 
Städte Stralſund, Greifswald, Demmin und Anklam auch bereits einen ſiegreichen Landkrieg gegen Mecklenburg, 
und die Ruhe und Sicherheit der Landſtraßen wurde voll Energie aufrecht gehalten. 

Wir verfolgen die Geſchichte Greifswalds nicht weiter. Die Stadt hatte, wie die übrigen Bundesglieder, ihre 
Tage des Glanzes und endlich des Verfalls und wurde ſpäter durch ſchwere Belagerungen, durch wilde Plünderungen, 
durch die ſchonungsloſe Behandlung, jetzt der kaiſerlichen, dann der däniſchen und ruſſiſchen Beſatzungen, durch große. 
Brände und was des Unheils noch mehr war, dem völligen Untergange nahe gebracht. Sie verödete, der Hafen 
verſandete, der Handel lag vollſtändig darnieder, und erſt nach dem ſiebenjährigen Kriege fing man an ſich allmählich 
wieder aufzuraffen, bis die franzöſiſche Invafion von 1806 — 1813 auch hier noch einmal allem Gedeihen ein Ende 
machte. Mit den alten Landesfürſten blieb Greifswald, trotz ſeiner eiferſüchtig gewahrten, faſt vollſtändigen Unab- 
hängigkeit, in merkwürdig gutem Einvernehmen — vielleicht wurde dies auch durch die 1456 gegründete Univerſität 
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Auf den Wällen von Greifswald. 


vermittelt, die von jenen nach Kräften gefördert wurde. Auch die ſchwediſche und die preußiſche Regierung waren 
der Stadt immer wohlgeneigt; man ließ ihr bis in die neueſte Zeit ihre alte Verfaſſung und gewährte ihr gelegentlich 
die eine oder andere Unterſtützung. In der Hauptſache aber blieb ſie ſtets auf ihre eigene Kraft angewieſen. Man 
darf hier hinzuſetzen: nicht mit Unrecht. Denn Greifswald iſt, vorzüglich durch ſeinen ausgedehnten Grundbeſitz, 
eine ſehr wohlhabende, ja ſeit die alten Kriegsſchäden und Laſten wohl meiſtens überwunden ſind, reiche Stadt, die 
ſchon ſelber etwas für ihren Flor thun kann. Sie hat ſich denn auch tüchtig aufgenommen und ihre Einwohner— 
zahl hob ſich ſeit der traurigen Zeit zu Anfang des Jahrhunderts recht erfreulich. 

Schon aus der Ferne erkennt man beinahe, daß die Anlage der Stadt und ihr gegenwärtiger Zuſtand von 
dem verſchieden ſind, was wir anderwärts, wie bei Lübeck, Roſtock oder Stralſund, fanden. Der hohe ſchlanke Thurm 
der Nikolai- und die kaſtellartige ſchwere Maſſe der faſt thurmloſen Marienkirche werden in dem ebenen Lande ſchon 
in großer Ferne ſichtbar. Nach einer ganzen Weile ſieht man erſt die dritte, die um vieles kleinere Jakobikirche; 
von dem aber, was zwiſchen dieſen drei, dem Anſchein nach verhältnißmäßig weit von einander getrennten Bauwerken 
liegt, erblickt man wenig oder nichts, und man muß ſchon ziemlich nahe kommen, bis man auch etwas von den 
Häuſern ſieht. An höheren Gebäuden iſt Greifswald in Folge der oben angegebenen ſchweren Beſchädigungen nicht 
mehr reich und überdies breiten fic) ſchon ſeit vielen Jahren vor allen Thoren weitläufige Vorſtädte aus, welche 
den eigentlichen Stadtkern erſt in ziemlicher Nähe unterſcheiden und ſichtbar werden laſſen. 

Kommt man hinein, ſo findet man faſt durchgängig gerade und verhältnißmäßig breite Straßen mit meiſtens 
ſauberen, aber einfachen und vor allen Dingen niedrigen Häuſern — ein dreiftodiges war vor vierzig, ja ſelbſt 
vor dreißig Jahren eine Seltenheit, und es gibt noch heute manche Straßen, wo die Mehrzahl ſogar nur einſtockig iſt. 
Die alten hohen Giebelhäuſer ſtanden auch ſchon vordem nur noch vereinzelt und haben ſeither unausgeſetzt abgenommen. 
In Folge deſſen fehlt es nirgends an Licht und Luft und der Geſammteindruck der Stadt iſt, zumal dieſelbe eine 


ſehr reinliche, ein ungemein freundlicher und ladet zum Verweilen ein. Ja Greifswald verdient die Bezeichnung 
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als hübſche Stadt. Gegen die Landjeite zu ziehen fic) die alten Wälle mit den ſchönſten Alleen und freundlichſten 
Anlagen hin. Am Hafen iſt es, ſeit die Stadtmauer niedergelegt wurde und die anſtoßende Reihe niedriger Häuſer 
verſchwand, geräumig geworden und es treten ſchon ſtattliche Neubauten auf. So fehlt es auch im Innern und 
in der Umgebung nicht an hübſchen Partien. Der „Große Markt“, auf den wir noch beſonders zu reden kommen, 
iſt ein anſehnlicher Platz: die längſt frei gewordenen Kirchhöfe ſind, wenigſtens um St. Nikolai, mit Gartenanlagen 
geſchmückt, und der Univerſitätsplatz — vordem hieß er „der wüſte“ — trägt ſeit 1856 das Denkmal, welches bei 
der 400jährigen Stiftungsfeier der Univerſität errichtet wurde, und würde durch die ihn umgebenden ſtolzen Alleen 
und üppig gedeihenden Anlagen jeder Stadt zur Zierde gereichen. 5 

In der Umgebung tragen die Vorſtädte noch vorwiegend einen ländlichen Charakter, auf der Südſeite aber 
und gegen den Bahnhof hin erwächſt ein ganzer neuer Stadttheil, in dem es an ſtattlichen Häuſern und großen 
öffentlichen Bauten, zu denen drinnen doch wenig Raum war, nirgends fehlt und auch eine hübſche kleine Kirche der 
katholiſchen Gemeinde entſtanden iſt. Faſt noch auffälliger iſt die Veränderung im nordweſtlichen Theile der Stadt. 
Es lagen hier vordem noch einzelne alte Gebäude des früheren Dominikaner- — des „ſchwarzen“ — Kloſters und 
zogen ſich gleich ihnen an der Stadtmauer entlang allerhand Gäßchen, Winkel, Gärten und Räume hin, welche 
dieſe Gegend zu einer nichts weniger als freundlichen machten. Jetzt ſind die Mauer- und alten Kloſterbauten 
verſchwunden, und es erheben ſich hier, anſtoßend an einen Theil jener oben erwähnten Wallanlagen und gegen den 
Rick zu, prächtige neue Bauwerke für allerhand Univerſitätszwecke, die Anatomie, das chemiſche Laboratorium und 
was dergleichen mehr iſt. Ueberhaupt iſt von allen Seiten her neuerdings noch viel mehr Licht und Luft in die 
Stadt gekommen, denn es ſind, außer einem großen Theil der Mauern, auch die Thore abgebrochen, um für den 
geſteigerten Verkehr Platz zu ſchaffen. 

Greifswalds Ausſehen iſt beſonders durch dieſe letztere Maßregel ſehr verändert worden. Abgeſchloſſen, wie 
es ſonſt war, machte es, trotz der wenig zahlreichen Alterthümer, noch immer den Eindruck einer alterthümlichen und 
in ihrer Eigenart fortbeſtehenden Stadt, während es uns jetzt faſt nur noch als eine Landſtadt erſcheint, wo von 
keinem beſonderen Charakter mehr die Rede iſt. Es kommt dazu, daß wenigſtens dem fremden Beſucher der Stadt 
jener angegebene Grund ihrer vollſtändigen Aufſchließung kaum recht als ein zwingender erſcheinen dürfte. Uns kam 
der Ort allerdings viel größer, aber nicht lebhafter vor und von zunehmendem Verkehr und geſtiegenem Handel 
wollte uns bei dem freilich nur kurzen Beſuch nichts recht ſichtbar werden. Ja es war in den Straßen, welche 
nicht direkt zum Bahnhof führen, viel ſtiller als vordem, und am Hafen war es todeseinſam. Es lagen hier nur 
ein paar vereinzelte Küſtenfahrer, und wären nicht ziemlich viel neue Schiffe jeder Größe und in allen Stadien 
ihres Baues auf dem Stapel geſtanden, ſo hätte kein Menſch auf einen immerhin nicht ganz unbedeutenden Seehafen 
und Seehandelsplatz rathen können. 

Um doch auch der älteren Bauwerke zu gedenken, ſo ſind die Kirchen gewichtige Zeugen von der Macht und 
dem Reichthum, zu denen ſich die junge Stadt in kurzem erhoben haben muß. Die Marienkirche iſt unvollendet, 
d. h. ohne Chor geblieben, und da auch der Thurm ſich kaum über das Dach erhebt, ſo erſcheint ſie in einer ganz 
ungewöhnlich hohen, kompakten Maſſe. Die Nikolaikirche iſt niedriger, aber um vieles größer und gehört zu jenen 
mächtigen Bauten dieſer Art, welchen wir an der ganzen Oſtſeeküſte entlang begegnen. Ihr Thurm, der wegen 
ſeiner Höhe vordem weit und breit berühmt war, wurde 1515 und wiederum 1650 durch ſchwere Stürme bis auf 
das Mauerwerk zerſtört und beidemale auf die Kirche ſelber hinabgeworfen, welche dadurch ernſtlich beſchädigt wurde. 
Die jetzige Spitze erreicht die alte Höhe nicht; ſie iſt freilich im Ganzen ſchlank, aber ſeltſam verſchnörkelt, ſo daß 
der Thurm nicht mit Unrecht einer Schachfigur verglichen worden iſt. Die Jakobikirche iſt bei weitem die kleinſte 
von den dreien, und der einfach viereckige, durch ein ſpitzes Dach abgeſchloſſene Thurm hebt ſich gleichfalls nur 
wenig über das Dach empor. — Das Innere der Marienkirche imponirt durch die Höhe und dasjenige der Nikolaikirche 
durch die Größe. Bei der erſteren findet ſich ſüdwärts eine zierliche Kapelle, und an der anderen iſt das Fenſter 
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des Oſtgiebels bemerkenswerth. Im Uebrigen iſt weder äußerlich, noch im Innern recht von einem beſonderen Schmuck 
die Rede — ſie ſind würdig, aber mit einer gewiſſen Nüchternheit reſtaurirt —, an Unglück hat es, wie wir ſchon 
ſagten, der Nikolaikirche, an Mißhandlung den beiden anderen nicht gefehlt: in St. Marien etablirte Marſchall Soult 


das Hauptmagazin 
und in St. Jakobi ſo⸗ 
gar die Feldbäckerei. 

Von den alten 
Giebelbauten haben 
wir ſchon oben ge- 
ſagt, daß ſich dieſel— 
ben auch früher nur 
ſpärlich fanden, und 
wir fügen jetzt hinzu, 
daß ſich unter ihnen 
auch nur wenige aus- 
zeichneten. Die alten 
Giebel waren häufig 
durch neuere, völlig 
nüchterne erſetzt oder, 
wie wir es auch ander- 
wärts zu bedauern 
fanden, durch Ueber- 
tünchung entſtellt 
worden. Von dieſen 
ſind neuerdings viele 
durch Neubauten ver- 
drängt und einzelne 
mit mehr oder weni⸗ 
ger Geſchmack reſtau⸗ 
rirt worden. Der 
Reſt will nichts mehr 
bedeuten; nur am 
Markt finden ſich noch 
zwei oder drei, und 
unter ihnen iſt denn 
freilich auch derjenige, 
welcher zu den aller- 


vollſtändig abgebrochen werden mußte und auch der Giebel nicht gerettet werden konnte. 
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Giebelhaus in Greifswald. 


ſchönſten in ganz 
Deutſchland gehört, ja 
vielleicht der ſchönſte 
von allen iſt. 

Es iſt ein trep⸗ 
penförmig aufiteigen- 
der Giebel, deſſen Ab— 
ſätze mit Thürmchen 
verziert ſind, von der 
ſchönſten Gliederung 
und der reichſten 
Ornamentik — ein 
wahrer Prachtbau, 
obgleich er leider 
gleichfalls nicht einer 
gewiſſen Renovation 
in der Färbung ent- 
gangen iſt. Neben 
ihm erhob ſich bis 
vor wenigen Jahren 
der zweite, nicht ſo 
reich, aber faſt noch 
intereſſanter, — eine 
mächtig aufſteigende, 
unten und oben gleich 
breite, einfach geglie— 
derte, am oberen Ende 
mit Zinnen verzierte 
Wand. Als man an 
eine nöthige Reſtau— 
ration des Innern 
ging, zeigte ſich das 
alte Haus aber fo bau- 
fällig, daß es leider 


Der dritte Giebel, neben 


dieſem Neubau rechts, iſt glücklicherweiſe wiederum noch erhalten. Er kommt freilich auch dem erſten bei weitem nicht 
gleich, iſt aber in ſeiner verhältnißmäßigen Einfachheit — aus der hohen, ſchräg zulaufenden Wand treten ſechs 
dünne durchgehende Thürme hervor, deren beide mittlere, oben verbunden, in die eigentliche Spitze auslaufen, während in 
den Zwiſchenräumen die dreifach getheilten Luckenwölbungen erſcheinen — von ſchöner Wirkung. Dieſen dreien — oder 
vielmehr jetzt nur beiden — gegenüber, findet ſich an der Weſtſeite des Markts noch der ſehr beachtenswerthe, aber 
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viel zu wenig beachtete Giebel der Rathsapotheke, deſſen Schönheit freilich hinter der leidigen Uebertünchung faft 
verſchwindet. Endlich mag man ſich einen vierten am nahen „Fiſchmarkt“ anſehen, freilich nicht ſeiner Schönheit, 
ſondern ſeiner Höhe wegen: er zeigt, wenn wir uns recht entſinnen, über den beiden bewohnten Stockwerken, noch 
ſieben oder gar acht Luckenreihen, d. h. abgeſonderte Böden über einander. 

Und nun kommen wir endlich zu demjenigen Inſtitut, welches Greifswald auch zu den Zeiten ſeines tiefſten 
Verfalls noch immer ein gewiſſes Anſehen verlieh und nach langem Kränkeln neuerdings den glänzendſten Aufſchwung 
genommen hat — das iſt die 1456 geſtiftete Univerſität. Sie hat von der Ungunſt der Zeiten nicht weniger zu 
leiden gehabt, als die Stadt ſelber. Mehrmals dem Untergange nahe, friſtete ſie auch in den ruhigen Zeiten ſtets 
nur mühſam ihr Daſein und erregte nach dem Sprichwort: „Wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht ſorgen!“ 
— dieſen letzteren lange Zeit auswärts im vollſten Maße. Da man wußte, daß ſie reich und die Zahl der Studenten 
ſtets eine außerordentlich kleine ſei, während es doch niemals an tüchtigen Lehrern fehlte, ſo ſagte man wohl, daß 
hier niemand als Student aufgenommen würde, der wohlhabend genug ſei, um keines Stipendiums und keines 
Freitiſches zu bedürfen, hier ſei das alte Wort: „tres faciunt collegium“ entſtanden, denn es fänden ſich zu den 
Vorleſungen kaum Zuhörer, und was dergleichen mehr verlautete. Und man hatte nicht ganz Unrecht. Noch bis 
in die dreißiger Jahre ging die Zahl der Studenten meiſtens nur wenig über hundert hinaus und von Nicht— 
Pommern ſtellten ſich faſt nur von Zeit zu Zeit einige Ungarn, für die ſich reiche Stipendien fanden, und ziemlich 
zahlreiche Weſtfalen ein, welche einerſeits durch die Billigkeit und andrerſeits durch die ſtets im beſten Ruf ſtehende 
mediziniſche Fakultät angezogen wurden. 

Von Zeit zu Zeit ſpekulirten daher auch allerhand bureaukratiſche oder ſchlaue Köpfe auf eine Verlegung der 
unglücklichen Univerſität. Glücklicherweiſe ging das Ding aber nicht ſo leicht, da das Anrecht der Stadt auf ihre 
Univerſität ein gut geſichertes und die letztere vom Staat völlig unabhängig iſt. Sie iſt durch ihren eigenen, ſehr 
großen und einträglichen Grundbeſitz eine der reichſten von allen Univerſitäten Deutſchlands, und ihre Einnahmen, 
vordem bei den damaligen ſchlechten Pachtverhältniſſen ziemlich gering, haben ſich neuerdings in überraſchender Weiſe 
gehoben. Mußte ſie doch ſchon in den dreißiger Jahren die ſchweren Gründungskoſten der neu angelegten landwirth— 
ſchaftlichen Akademie in dem nahen Eldena, jo viel wir wiſſen, ohne irgend einen Staatszuſchuß allein tragen und 
konnte dies auch ohne allzugroße Beſchwerde. 

Jetzt haben ſich die Verhältniſſe, wie geſagt, noch viel günſtiger geſtellt und werden die reichlich vorhandenen 
Mittel zu allen möglichen, aber freilich hochnothwendigen Verbeſſerungen angewandt. Der Erfolg iſt denn auch ein 
äußerſt erfreulicher geweſen und die Univerſität zu einem, zuvor nie gekannten, ja nie geahnten Flor gelangt, die 
Zahl der Studenten iſt über 500 geſtiegen und das Inſtitut nimmt unter ſeinesgleichen einen anſehnlichen Rang 
ein, ja hat manche von jenen überholt, die noch vor gar nicht langer Zeit tief auf Greifswald hinabſahen. 

Aber auch abgeſehen von der Univerſität, drängt ſich in der guten alten Stadt eine ganz ungewöhnliche 
Menge von Bildung ſchon ſeit Altersher zuſammen, und das Leben iſt ein geiſtig regſames, überaus geſelliges und 
angenehmes — von der in anderen norddeutſchen Handelsſtädten häufig vorherrſchenden Steifheit und ſtrengen Stände— 
gliederung zeigt ſich hier verhältnißmäßig wenig. Das Appellations- und das Kreisgericht, das Gymnaſium, die Garniſon, 
ein wohlhabender, gebildeter Handelsſtand, Privatgelehrte, eine meiſt reiche Umgegend und endlich nicht wenig Fremde, 
die ſich ſeit langem aus der Nähe und Ferne hieher zu ziehen pflegten, bilden im Verein mit den Angehörigen der 
Univerſität und allem, was ſich hier ſonſt noch anſchließt, einen anſehnlichen Kreis, in welchem es jedem, der nur 
einigermaßen darauf angelegt ijt, wohl werden muß und nirgends an Anregung und Unterhaltufig fehlt. Es 


ſcheidet nicht leicht jemand wieder von Greifswald, der hier einmal „warm geworden“ iſt. 
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ie Umgegend der Stadt Greifswald ijt eben und gehört zu den fruchtbarſten 
Theilen des ganzen Ländchens. Es iſt faſt durchweg reiner Gartenboden und alle 
Feldfrüchte gedeihen in ausnehmender Ueppigkeit. Auf der linken Seite des Rick 
liegt nur eine nicht große Vorſtadt, und die Baulichkeiten des Salzwerks ſind 
verſchwunden, — weil der Ertrag der alten Anlage, wie man uns ſagte, ein 
gar zu geringer geworden war. Statt dieſer fangen hier am Fluſſe weitere 
Werfte und andere induſtrielle Unternehmungen an ſich zu etabliren. Das 
große ſogenannte „Roſenthal“ — plattdeutſch iſt oder war dasſelbe männlichen 
Geſchlechts! —, welches ſich in dieſer Richtung ausdehnt, vordem Gemeinde— 
weide, Torfſtich und, Winters zum Theil von den Fluten überlaufen, die wunder— 


ſchönſte Schlittſchuhbahn, iſt ſeither großentheils zum beſten Acker geworden. 

Auf der rechten Seite des Fluſſes und ſüdlich von der Stadt liegen, wie wir bereits angaben, größere, 
neuerdings meiſtens ſich raſch entwickelnde Vorſtädte. Der Wald, welcher Greifswald den Namen gab — den „Greif“ 
leitet die Sage bald von einem adeligen Geſchlecht des Namens, bald von einem hier hauſenden „Vogel Greif“ ab, 
welchen die Stadt auch im Wappen führt — und von dem der alte Eldenaer Mönch ſagte, daß der Weltuntergang 
nahe ſei, wenn man vom Kloſter aus durch ihn hin jemals die Thürme der Stadt ſehen könne, iſt ſeit langem 
völlig verſchwunden, und erſt in der Nähe Eldenas, alſo in der Entfernung von etwa einer kleinen Stunde, finden 
wir die Reſte der Waldungen. Es iſt der „Eliſenhain“, welcher ſo genannt wurde, als zu Anfang der zwanziger 
Jahre unſeres Jahrhunderts der damalige Kronprinz Friedrich Wilhelm, als König der Vierte dieſes Namens, ſeine 
junge Gemahlin, die bayeriſche Eliſabeth, hierher führte, und in ihm gibt es auch jetzt noch uralte Eichen, welche 
möglicherweiſe jene Mönchsprophezeiung erlauſcht haben. 

Mit dieſem „Hain“ begann aber vor gar nicht vielen Jahren noch wirklich ein Waldgebiet, das neuerdings — 
wir müſſen ſchon ſagen: auf das bedauerlichſte — gelichtet, zu den ausgedehnteſten und ſtolzeſten des ganzen Ländchens 
gehörte. Obſchon vielfach getheilt und in den Händen verſchiedener Beſitzer, erſtreckte dasſelbe ſich mit verhältnißmäßig 
ſeltenen und kleinen Unterbrechungen, hier Laub-, dort Nadelwald, durch dieſen geſammten ſüdlichen Landestheil in 
wechſelnder Breite bis gegen die Peene zu, und wer anders Luſt dazu gehabt hätte, würde Meilen auf Meilen faſt 
ununterbrochen im tiefen Walde haben wandern können. Manche Theile dieſes Waldes gehörten zu den denkbar 
ſchönſten und prächtigſten, und einer Partie von vielleicht nur ein paar hundert Morgen erinnern wir uns, wie wir 
ſie nirgends wieder gefunden haben. Es hatten ſich dort zwiſchen den Eichen und Buchen zahlreiche wilde Kirſch⸗ 
bäume angeſiedelt, welche an Schlankheit und Höhe mit den ſtolzeſten Buchen wetteiferten und zur Zeit ihrer Blüte 
dieſen Waldtheil durch die Maſſen des reinſten Weiß und des zarteſten Grüns in unbeſchreiblicher Schönheit erſcheinen 
ließen. Ein Frühlingstag in dieſen Tiefen, wo damals die Herrſchaft der Vögel eine noch völlig unverkümmerte war, 
gewährte einen Genuß, wie man ihn gegenwärtig ſich ſchwerlich noch irgendwo verſchaffen kann. 

Aber wir kehren an die Küſte zurück und ſprechen zuerſt in Eldena mit der Ruine ſeines alten, im dreißig- 
jährigen Kriege zerſtörten Kloſters und den Gebäuden der nunmehr durch eine Ackerbauſchule erſetzten landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie ein. Das urſprünglich ſehr einfache und gewöhnliche, durch die Akademie aber vergrößerte und mit 
ſtattlichen öffentlichen und privaten Bauwerken geſchmückte Dorf liegt auf der rechten Seite des Fluſſes, der in kurzer 
67 
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Entfernung ausmündet, und am innerften Rande des Meerbuſens, der ſich als die ſogenannte „Dänische Wiek“ vom 
großen „Greifswalder Bodden“ her tief ins Land hinein ſtreckt. Was von der Ruine erhalten iſt, wurde gleichfalls 
etwa zu jener Zeit, wo der Eliſenhain ſeinen Namen empfing, von Natur- und Alterthumsfreunden aus dem Schutt 
hervorgearbeitet, vom Untergange gerettet und mit freundlichen Anlagen umgeben. Von beſonderer Schönheit und 
großer Bedeutung ſind die Reſte kaum, allein immerhin beachtenswerth, ſei es auch nur, weil es der wirklich über 
dem Boden aufragenden Ruinen ſonſt hierzulande nicht gar viele gibt. Wie ſolche alten Bauwerke vordem behandelt 
und ausgebeutet wurden, kann man überall in Deutſchland erfahren, und auch hier ſind einzelne, nicht geringe 
Theile des alten Kloſter— drohende Verſandung ge— 
gemäuers zur Herſtellung ſchützt worden. Denn der 
von Scheunen, Schuppen Rick hat nicht Fließkraft 
genug, um ſein Bett frei 
zu halten, ſondern ver— 
langt unausgeſetzt die 
ernſtlichſten Baggerarbei— 
ten, und die Küſte iſt 
weit und breit eine flache, 


und Ställen des anſtoßen⸗ 
den großen Wirthſchafts— 
hofes benützt worden, — 
in der allerbequemſten 
Weiſe, fügen wir hinzu, 
ſo daß man auf noch 
ſtehende Wände einfach 
ein Dach ſetzte. 

Eldena gegenüber, 


wie die Seetiefe eine ge— 
ringe, ſo daß der Sand 
immer in Bewegung iſt 
und bei ſtärkeren Winden 
in außerordentlichen Maſ— 
jen herantreibt. 8 
Zu Zeiten iſt Wiek 
ſehr belebt und macht 
den Eindruck eines lebhaf- 
ten Hafenorts. Größere 
Schiffe löſchen hier ihre 
Fracht, weil ſie mit der— 
ſelben nicht zur Stadt ge- 
langen können, und er— 


an der linken Seite des 
Fluſſes und an ſeiner 
Mündung liegt der Hafen 
Greifswalds, Wiek, ein 
kleiner Ort von dörflichem 
Charakter, aber vorwie— 
gend von Schiffern und 
Fiſchern bewohnt. Der 
Hafen iſt neuerdings durch 
koſtbare Bauten ſehr ver— 
beſſert und durch eine 


ſtarke, weit fic) hinaus⸗ g Eld halten ſie ebenſo vor der 
ſtreckende Mole nach Kräf— * Ausfahrt hier wieder. 
ten gegen die unaufhörlich Auch zur Reparatur, zum 


ſogenannten „Kielholen“ kann man hier dann und wann Schiffe liegen ſehen. Ein Schiff „kielholen“ nennt man, 
wenn es mittels Flaſchenzüge ſoweit auf die Seite gelegt wird, daß der Kiel frei wird, um ihn zu ſäubern oder 
Reparaturen vorzunehmen. In der Nordſee wird die Ebbe benützt, um an den Kiel zu kommen, in der Oſtſee 
muß das Schiff, wenn es nicht etwa ins Dock kommt, das ausgepumpt wird, auf die Seite gelegt werden. 
Sommers wird die Seebadeanſtalt in Wiek viel beſucht — der Verkehr mit der Stadt, welcher vordem nur durch 
Treckſchuiten vermittelt wurde, iſt neuerdings durch kleine Dampfer erleichtert und beſchleunigt. Einzelne Familien 
ſuchen hier auch wohl ihre Sommerfriſche, wenn ſie wohlverſtanden ein paſſendes Unterkommen finden, was vordem 
allerdings nur in äußerſt beſchränktem Maße der Fall war — ob es neuerdings beſſer geworden, wiſſen wir nicht. 
Am beliebteſten waren vordem zu ſolchen Wohnungen die kleinen Häuſer, welche ſich am eigentlichen Hafen, halb— 
verſteckt hinter ſorgfältig gepflegten Bäumen und geſchmückt mit Vorgärtchen, eine Strecke lang hinziehen — ſaubere 


An die See, 267 


Fiſcherdorf Wiek. 


und anheimelnde Neſter, wie nur die alten Schiffer, in deren Beſitz ſie ſind, ſie herzuſtellen und herauszuputzen 
lieben und verſtehen. 

Wiek litt ebenſo wie Greifswald ſelber in der erwähnten Novemberflut von 1872 auf das Schwerſte. Sechs 
Häuſer wurden völlig zerſtört und noch viel mehr theils gründlich ruinirt, theils auf längere Zeit unbewohnbar 
gemacht, und es gab im ganzen Ort überhaupt nur wenige Wohnungen, welche nicht beſchädigt worden waren. Wer 
die außerordentlich ausgeſetzte Lage des Ortes ins Auge faßt und die nicht minder außerordentliche Sorgloſigkeit 
wahrnimmt, welche kaum etwas von Schutzwehren weiß, weil freilich Generationen auf Generationen von ähnlichen 
Gefahren und Leiden kaum etwas erfahren, kann ſich über das Geſchehene allerdings nicht groß wundern, denn von 
einer ſolchen Flut wußte niemand etwas und niemand konnte ſich auf ſie vorbereiten. 

Von Wiek aus wollen wir unſere Fahrt nach Rügen antreten. Bei Stralſund wäre der Uebergang in 
wenig Minuten ausgeführt worden, aber wir hätten die Inſel auf ihrer reizloſeſten Stelle betreten. Hier führt 
uns der Dampfer an eine Küſte derſelben, wo uns ihre milde Anmuth ſofort freundlich begrüßen wird. Alſo, 
auf zu Schiffe! 

Und jetzt ſei uns einmal wieder von ganzem Herzen gegrüßt, du geliebte See! Es iſt nur ein kleiner 
Buſen, die ſchon genannte „Däniſche Wiek“, in welche wir jetzt zuerſt hineinfahren. Das Land liegt ringsum 
uns vor Augen, im Rücken und zu beiden Seiten, und nach vorn hinaus, wo es offener und immer offener 
wird, da dämmern in der Ferne ſchon die Küſten Rügens auf. In die freie See gelangt man bei dieſer Fahrt 
nur für eine kurze Strecke und hat daher auch mit ſeltenen Ausnahmen kaum viel von der Seekrankheit zu befürchten. 
Die Ufer umher erheben ſich wenig oder gar nicht, verdienen trotzdem aber immer noch einen freundlichen Blick. 
Hüben die Rhede, der Hafen, die Bäume und die rothen Dächer nebſt der Kirche von Wieck, die Ruine und die 
ſtattlichen Gebäude Eldenas, und in der Ferne die Thürme von Greifswald. Rückwärts ein wohlangebautes frucht— 
bares Land, wo der Laubwald, der vordem, wie wir ſelbſt noch wiſſen, hie und da faſt bis an den Strand heran— 
trat, in ſeinen Reſten noch immer nahe und ausgedehnt genug iſt, um die Einförmigkeit der Landſchaft wohlthuend 
zu unterbrechen. Drüben, in der tiefſten Ecke und hinter weiten Wieſen das uralte Dorf Kemnitz mit ſeiner zwiſchen 


hohen Bäumen ſich verſteckenden Kirche; an der Küſte weiter hinaus, bald näher, bald ferner, wieder ein Dorf um 
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„Kielholen”. 


das andere, bis nach Ludwigsburg zu, einem beliebten Ausflugsort der Greifswalder, mit ſeinem ſchloßartigen Hauſe 
und ſeinem ſchönen Garten und Park, die dem Beſucher bereitwillig geöffnet ſind. 

Es iſt ein freundliches Bild, wiederholen wir, und wer vom Schiffe hinausblickt, oder dort hinten am Strande 
unter einer der uralten Weiden an der früheren ſogenannten Landſtraße liegt, welche letztere ihrerzeit von allen 
Paſſanten laut und leiſe und auf das Allerenergiſchſte verwünſcht zu werden pflegte, — und dann in die See 
hinausſchaut und um ſich her, am Strande entlang und in das friedliche Land hinein, der wünſcht ſich ſicherlich für 
den Augenblick keinen beſſeren Platz zum Lauſchen und Träumen. Dies Stücklein See iſt für den Empfänglichen 
ein eigenthümlich anſprechendes, gleichviel ob es in reiner Bläue vor ihm liegt und die Sonnenſtrahlen golden 
zwiſchen und auf den raſtloſen Wellen umhergaukeln und die weißen Möven darüber hinab- und hinauf“ und 
vorüberſchießen wie zuckende Blitze, oder ob der Himmel grau ſich über die grauen ruhigen Fluten und das ruhende 
Land hinbreitet und alles und alles in wunderbarer Stille vor euch liegt. Aber es gibt auch noch ein drittes Bild 
— das iſt, wenn der Sturm darüber hinſauſt und die Wellen brauſend auf den Strand ſtürzen, daß ſie zerſtäuben 
in Giſcht und Schaum, und alles in wildem Aufruhr euch umtobt — wir wiſſen nicht, ob's euch nicht vielleicht 
als das prächtigſte von allen erſcheint! 

Eine Fahrt im Segelboot durch die „Däniſche Wiek“, wenn der Wind nicht allzu ſcharf und auch wieder 
nicht allzu flau iſt, gehört, zumal am Abend eines ſchönen Tages, zum Wonnigſten, was man ſich denken und wünſchen 
kann. Die Wellen umgaukeln und umſchmeicheln euch immer verlockender in glänzenden, wechſelnden Lichtern, denn 
die Sonne neigt ſich droben zum Untergang und der ganze Himmel taucht ſich in die prächtigſten Farben — wir 
haben grade hier zuweilen Sonnenuntergänge beobachtet, wie ſie an keinem anderen Platz dem Auge in größerer 
Schönheit, in reinerer Farbenpracht erſcheinen möchten. Sie bleiben freilich ſo ſelten, wie die wirklich und vollkommen 
ſchönen Tage, welche über dieſe Breiten aufgehen, denn nirgends werden wir häufiger an das Sprichwort erinnert: 


man ſoll den Tag nicht vor dem Abend loben! — 


aso 
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Alle Schönheit, alle Reinheit und Lieblichkeit, alle Pracht verſinken nur allzu häufig plötzlich in das ödeſte 
und düſterſte Grau, wo ihr erſchauernd euch feſt in eure Kleider hüllt und ſchleunig dem Schutz des ſicheren Hafens 
zuſtrebt. Und wehe euch, wenn einmal jählings eine richtige Gewitterboe über euch und euer luſtiges Boot 
hereinbricht! — Noch eben war alles um euch her in ſchönſter Harmonie und Erde, Himmel und See in beſtem 
Frieden, und nun iſt überall ſchon wilder Kampf und grimmiges Toben droben und drunten, und es gilt einen 
harten Kampf um euer Leben. Die Gewitter kommen zuweilen mit einer kaum glaublichen Geſchwindigkeit herauf 
und ſind dann meiſtens von einer ganz raſenden Heftigkeit, während ſie allerdings auch ebenſo ſchnell vorüber jagen. 
Zugleich erhebt ſich die kaum noch ſo friedliche See zu dem wildeſten Ungeſtüm und wird in ihren, von allen Seiten 
ſich nahe herandrängenden Küſten zum allergefährlichſten Fahrwaſſer und ſpottet des Menſchen mit ſeiner Kraft und 
Klugheit auf das Grauſamſte. 

So habe ich's ſelber erlebt — die Leſer erlauben mir wohl auch hier einmal wieder den eigenen Bericht 
über dieſes Erlebniß. Ich hatte damals, es ſind jetzt 26 bis 27 Jahre, für die Sommermonate Quartier in einem 
der hübſcheſten und behaglichſten Häuſer von Wiek gemacht und that meiner Liebe zur See das vollſte Genügen, 
jede Stunde in ihrem Anblick, oder von ihr geſchaukelt und zuweilen auch einmal derb umhergeworfen und leiden— 
ſchaftlich ſie belauſchend in jedem Zug und jedem Wechſel. 

Nun ſaßen denn einmal, wie das damals oft geſchah, Nachmittags ein paar gute Geſellen bei mir, und als 
der Abend immer ſchöner wurde, ſahen wir uns nach meinem alten Bootsmann um, der ſich auch wie gewöhnlich 
nicht lange ſuchen ließ, und wir legten noch zu einer kleinen Spazierfahrt hinaus. Der Abend war, wie geſagt, 
wunderſchön und nichts machte uns Sorge; der bisher friſche Wind ſchien allerdings nach und nach ein wenig 
flauen zu wollen, aber weit ſollte es ja auch nicht hinausgehen, und im Nothfall verſtanden wir alle einigermaßen 
die Riemen zu handhaben, und ſo ging's denn in der vergnüglichſten Stimmung von der Welt vorwärts, wir lachten 
und ſangen, tranken und rauchten, und der Alte — ich ſehe ihn noch vor mir! — ſaß am Ruder, den Arm aufs 
Knie geſtützt und die faltige Wange in die braune Hand gelegt, hörte ſchmunzelnd zu oder ſchob auch wohl einmal 
ſein eigenes launiges Wort in unſern Diskurs. Da mit einem Mal fielen die Segel ſchlaff herab, der Alte hob 
den Kopf und ſchaute jäh zurück, ſeine Hand zuckte nach den Schoten und er murrte grimmig: „Na, Gott verdamm' 
mich, da hat's uns einmal richtig belauert!“ Indem gingen die Segel langſam herum, denn der Wind regte ſich 
wieder, wenn auch in unſicherem Hinundherſpielen und ohne eine Spur von Friſche. Und das Boot wendete faul 
gegen das Land, der Alte kommandirte uns finſter, die Riemen zu nehmen und hieß uns ums Leben rudern. Und 
wir gehorchten ohne Widerrede und mit Scherzen und Lachen war's zu Ende. Denn wir ſahen gleichfalls nur allzu 
gut, was uns bevorſtand. Hinter dem Waldrand dort hinten hervor quollen gerade die Säume einer dunkeln Wolkenbank 
auf und erreichten eben die Sonne. Schon hier zeigte ſich eine unheimliche Eile, und der dichte graue Dunſt, der 
ihr vorauszog, hing im nächſten Augenblick uns zu Häupten. Es ging ein dumpfes Rauſchen durch die Luft, und 
die graue See fing an ſich zu regen, faſt als ſchüttle ſie ſich vor dem Kommenden. 

Wir zogen an unſeren Rudern „ums Leben“. Denn kamen wir vor dem Ausbruch nicht mehr in den 
Hafen, wozu leider verzweifelt wenig Ausſicht war, jo hing unſer Leben wirklich an einem Haar. Die See- und 
Bootsleute dieſer Küſte ſtellen allerwärts und in jeder Rückſicht ihren Mann, und ihre Fahrzeuge leiſten alles, was 
man von ihnen nur irgend erwarten kann. Allein gegen eine richtige Gewitterboe mit ihren anfänglichen furchtbaren 
Wirbelwinden, denen häufig ein kürzerer oder längerer, ſchwerer Sturm folgt, ſind Menſchen und Bite dennoch völlig 
ohnmächtig. Packte uns das Wetter wirklich, ſo waren unſere Ausſichten allerdings verzweiflungsvoll ſchlecht. Denn 
entweder kenterten wir und dann war alles vorüber ; Oder wir wurden auf den Strand gejagt, was bei der vorherrſchenden 
Flachheit der Küſten jedenfalls das Beſte und Günſtigſte für uns ſein mußte. Oder, machte Jakob Peel uns in 
liebenswürdiger Weiſe klar, „es blies uns hinaus“ — d. h. wir wurden aus der Enge in die Weite gejagt, ohne 
irgend etwas dagegen thun zu können, und es fragte ſich dann nur noch, vorausgeſetzt überhaupt, daß unſer 
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Boot hielt, ob wir bei der wilden Nachtfahrt glücklicherweiſe auf irgend einen Punkt Rügens ſtießen, oder ob es 
uns heimtückiſch an der Inſel vorbei und geradeswegs der Finnenküſte entgegen jagte. Jedenfalls hieß es nach Jakob 
Peels Ausdruck dann auch wieder: „Adjüs Wiek!“ oder vielmehr: „Gute Nacht, Leben!“ 

Und ſie — natürlich die Boe, denn das eigentliche Gewitter war dabei trotz ſeiner anſehnlichen Heftigkeit 
für uns alle äußerſt gleichgültig, und an eine Gefahr von Blitzen dachte vermuthlich nicht einer von uns! — packte 
uns wirklich mit vollſter Erbarmungsloſigkeit und warf uns mit dem erſten Stoße beinah um und blies uns regelrecht 
hinaus in die unbändige See, in das immer tiefere Abend- und Nachtdunkel. Es war eine böſe Nacht, welche alle 
unſere Faſſung und Beſonnenheit und alle unſere Kraft in Anſpruch nahm. Denn es galt ſich anzuklammern ums 
Leben, und trotzdem auch unausgeſetzt noch das Waſſer auszuſchöpfen, denn die Wellen füllten das Boot immer von 
neuem ſchier bis zum Ueberlaufen. Aber trotz alledem war es — Geſchmacksſache bleibt dergleichen freilich ſtets! — 
eine wundervolle Fahrt. Denn als wir nach der erſten halben Stunde merkten, daß der Sturm „ſtrick“ aus Weſten 
kam und das brave Boot ſich vortrefflich hielt, trat der Schrecken ein wenig zurück und es regte ſich wieder etwas 
wie ein Gefühl der Sicherheit und zugleich ein bischen Neugier, was ſo ungefähr endlich wohl aus uns werden 
würde. Nach Mitternacht wurden wir an den Strand geworfen, und da das Boot zuſammenhielt und auch hübſch 
feſtſaß, ſo wäre jetzt alles recht geweſen, hätten wir in den naſſen Kleidern nur nicht ſo „ſchandmäßig“ gefroren 
und nur irgend ein Unterkommen in der Nähe entdeckt. Erſt als der Morgen müd' genug zwiſchen den vorüber— 
treibenden ſchweren Wolken hervorzugrauen begann, erkannte Jakob Peel das Land und rief ſeelenvergnügt: „Gott 
verdamm' mi, Herrſchaften, wi ſünd up'm Vilm!“ 

Der Vilm iſt eine kleine, zum Theil bewaldete Inſel, die nahe vor Lauterbach, dem Landungsplatz bei Putbus 


liegt, und ſo waren wir denn auf Rügen. 


Fiſchfang auf der Oftjee. 


Auf dem Dilm (Rügen). von E. Baiſch. 
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ügens berühmteſter Sohn, Ernſt Moritz 
Arndt, als er zu Bonn in ſeinen alten 
Tagen ſich ſeine Heimat wieder einmal 
recht lebhaft ins Gedächtniß rufen 
wollte, that das mit folgenden wunder- 
ſchönen Verſen: 1 


O Land der dunkeln Haine, . 
O Glanz der blauen See, 

O Eiland, das ich meine, 

Wie thut's nach dir mir weh! 
Nach Fluchten und nach Zügen 
Weit über Land und Meer, 


* Mein trautes Ländchen Rügen, 
Wie mahnſt du mich ſo ſehr! 
O wie mit goldnen Säumen | 
Die Flügel rings umwebt, 
Mit Märchen und mit Träumen 
| Erinnrung zu mir ſchwebt: 
Sie hebt von grauen Jahren 
Die dichten Schleier auf, 
| Von Wiegen und von Bahren, 
| Und Thränen fallen drauf. 
O Eiland grüner Küſten, Und deine Heldenmäler 
O bunter Himmelsſchein, Im moosgewobnen Kleid, | 
Wie ſchlief an euren Brüſten Was melden ſie, Erzähler 
A Der Knabe jelig ein! Aus grauer Väterzeit 
ae A 3 Die Wiegenlieder ſangen Von Schwertern und von Speeren, 
} Die Wellen aus der See, Von Schildesklang und Stoß, 
E Und Engelharfen klangen Von edler Tode Ehren 
: $) Hernieder aus der Hoh’. Auf flücht'gem Segelroß! 
So locken deine Minnen Fern, fern vom Heimatlande 
Mit längſt entſchwundnem Glück Steht Haus und Grab am Rhein, 
Den greiſen Träumer hinnen Nie werd an deinem Strande 
“ Zu alter Luft zurück. Ich wieder Pilger fein. 
O heißes Herzensſehnen, Doch grüß' ich aus der Ferne 
O goldner Tage Schein, Dich Eiland lieb und grün: 
Von Liebe reich und Thränen! Magſt unterm beſten Sterne 


Schon ſteht mein Grab am Rhein. Des Himmels ewig blühn! | 
| 
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Man fann eine Gegend nicht treffender charakteriſiren, als es in dieſem Gedichte geſchehen iſt! Auch was 
ganz individuell Moritz Arndtiſch zu ſein ſcheint, iſt bezeichnend für den beſungenen Gegenſtand an ſich. Rügen iſt 
eben von Haus aus eine Inſel des Kinderfriedens, der Märchenwelt, der ſeligen Jugendträumerei. Eben deshalb 
iſt das Heimweh des greiſen Mannes nach derſelben ſo geeignet, ein Bild von ihr hervorzurufen. Und nun 
die Einzelheiten dieſes Bildes! Die „dunkeln Haine“, im Gegenſatz zur „glänzenden blauen See“: wie richtig ſind 
da die Farben gewählt, um z. B. die dichtverſchlungenen, doch nicht hochſtämmigen Buchenbeſtände Jasmunds uns 
vorzumalen, wie ſie zwiſchen und unter ihren laubenartig undurchſichtigen Kronen hindurch uns hinabblicken laſſen 
auf die nahe, mehrere hundert Fuß unter uns liegende und deshalb viele Meilen weit vor uns ſich ausbreitende 
Oſtſee, die im Sonnenſchein gleich einer Miſchung von Laſur und flüſſigem Silber unſre Augen zugleich blendet 
und entzückt. Oder wie wahr die Zuſammenſtellung der „grünen Küſten“ und des „bunten Himmelſcheinesb!! Man 
fahre nur einmal bei guter Abendbeleuchtung von Weſten her in den Jasmunder Bodden hinein, ſehe das ſanfte 
Spiel der lieblichen Farbenabtönung in Luft, Wolken, Dünen, Tannenwald, Laubwald, See und Ackerhügelufer, wie 
es uns hier rings umgibt, athme dabei dieſe auserwählt menſchenfreundliche Atmoſphäre des Durcheinanders von 
Meer, Wald und offenem Lande ein, und man verſteht den Ausruf: „Wie ſchlief an euren Brüſten der Knabe 
ſelig ein!“ Aber die „Engelharfen“, die „aus der Höhe klangen“ — das iſt doch phantaſtiſcher Zuſatz? Durchaus 
nicht! Tritt einmal hin auf den höchſten Rand des Dornbuſches von Hiddenſoe, auf die Stelle, wie unſer Künſtler 
ſie Dir im Bilde zeigt, aber nicht bei der finſteren Bewölkung, unter welcher er gezeichnet hat, ſondern am Sommer⸗ 
mittag, und dann ſieh hinaus gegen Nordweſten! Das Land, auf dem Du ſtehſt, erſcheint Dir wie eine verkleinerte 
— nur in der Hügelhöhe nicht verminderte — Wiederholung von Sylt. Aber das Meer, das Dich umgibt, wie 
ein anderes iſt es! Das iſt ja nicht die brüllende ſchwarzgrüne Nordſee, das iſt die koſende kornblumenblaue 
Baltika — wohl auch ſie eine unbarmherzige Menſchenverzehrerin, gleich ihrer Schweſter jenſeits der Angelnhalbinſel; 
aber nicht wie jene eine finſtere Rieſin, die jedem Beſucher ſofort entgegen ruft: Wehre dich! — ſondern eine 
lockende Sirene, bei deren Anblick man die Dichtung von jenen Sängerinnen verſteht, welche den Odyſſeus bethörten. 
Und nun, plötzlich haften deine Augen auf etwas blendend Weißem, mitten in der blauen Unendlichkeit. Was iſt 
das? Hat ein Zauber das plötzlich aus der Tiefe hervorgebracht? Wie ein Dom erhebt es ſich breit und ſchön— 
gewölbt aus den Fluten, von einem leichten Schatten, wie von einem Dache oben abgeſchloſſen. Das iſt die Däneninſel 
Möen mit ihren ſchneeigen Kreidefelſen und dem Buſchwalde oben darauf. — denn bei ſolcher Beleuchtung ſchweifen 
Deine Blicke von dieſer Stelle aus über die Oſtſee weg und begrüßen das Südende Skandinaviens. Da iſt's Dir 
denn unwillkürlich, als ob Du wie ein überirdiſches Weſen über die Meere und Lande hinfliegen könnteſt und als 
ob das Licht, das Dich ſo weit hinausträgt, ſich in Wohlklang wandelte, auf deſſen Wellen ſich Deine Seele 
wiegen möchte, wie einer der wilden Schwäne, die hier häufig vorkommen, auf der milden lauen Luft, welche dieſem 
Meere im Sommer eigen iſt. So ein ſcheinbares Umſchlagen der Lichtempfindung in die Klangempfindung iſt weder 
für den Phyſiologen noch für die Kenner des Volksglaubens etwas Räthelhaftes; ſelbſt erlebt aber haben wir es nur 
auf zwei Stellen: hier beim Blicke auf Möen nnd dann bei dem freilich weniger großartigen aber dafür mannich— 
faltigeren und in mancher Beziehung verwandten Blick auf den Gardaſee von den Höhen oberhalb Torboles. Da 
hört man wirklich „Engelharfen“ aus der Höhe klingen — oder — wenn man lieber will, Lieder der Lichtelfen, 
deren Freundin, die Walküre Hilda, der Sage nach hier mit ihrem Geliebten Hedin den berühmten, durch Zauber 
immer erneuten Kampf gegen den Vater Hagen gekämpft hat, bis ein Chriſt das Schlachtfeld betrat und den Zauber 
löſte. Noch heute heißt die Inſel danach Hedins Eilland): Hiddens Oe, gewöhnlich verderbt in Hiddenſee. Auch 
lebt noch eine ſchwache Erinnerung an die Sage, welche dem zweiten Theile unſeres Gudrunliedes zu Grunde liegt, 
beim hieſigen Volke in der Meldung von einem Hexentanze, der in gewiſſen Nächten auf den Hügeln gehalten werde, 
oder gehalten worden ſei. Eine Anzahl dort umherliegender Steinblöcke ſtellt bei Tage die Leiber der verzauberten 
Hexen und Hexenmeiſter“, Walküren und Einherier dar für profane Augen. 
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Doch orientiren wir uns erſt über die herrliche Inſel ein wenig im Reiche der hiſtoriſchen Proſa! 

Rügen, bekanntlich die größte deutſche Inſel, iſt gegen zwanzig Quadratmeilen groß und wird von ungefähr 
45,000 Einwohnern bewohnt. Wer eine Karte vor ſich nimmt oder vom Rugard bei Bergen mit guten Augen auf 
die unter ihm ausgebreitete natürliche Karte hinabſchaut, empfängt ein gar ſeltſames Bild. In der Mitte und um 
euch her liegt ein ziemlich feſter Kern, der von den Einheimiſchen als das eigentliche „Rügen“ angeſehen wird. 
Rings umher ſchließt es ſich an ihn an oder ſpreizt es ſich von ihm hinaus mit größeren und kleineren Halbinſeln, 
Landzungen, Inſeln und der Himmel weiß, was noch ſonſt, welche von den Einheimiſchen wieder als ganz beſondere 
und von Rügen unabhängige Landſchaften angeſehen und benannt werden; ſie laufen draußen in die umbrandeten 
„Orts“, „Haken“ und Vorgebirge aus, und zwiſchen fie hinein, und vor fie hin drängt ſich allerwärts die See, 
hier ſchmäler, dort breiter, nun flacher, dann tiefer als „Bodden“, als einfache „Bucht“, als „Wiek“ oder nur als 
„Strom“ — kurz ein wunderliches Bild! — Man glaubt's, was Einem hier geſagt wird, daß es nämlich auf der 
ganzen Inſel keine einzige Stelle gäbe, von der aus man weiter als eine Meile bis ans Waſſer hätte. 

Rügen iſt unter allen Theilen unſerer Küſte von den Modernen am längſten und häufigſten genannt worden. 
Schon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts kam das Gerede auf, daß es jene „Inſel im Ocean“ des Tacitus 
ſei und daß man daſelbſt noch immer den heiligen Hain und den See der Göttin „Hertha“ unverändert vor ſich 
habe — „gelehrte Entdeckungen“, über welche die Einheimiſchen am meiſten erſtaunten, während fie alle Oſſians— 
Schwärmer und Hermanns-Verehrer geradeswegs in Entzücken verſetzten. 

Seitdem hat ſich herausgeſtellt, daß die Göttin gar nicht Hertha heißt, ſondern Nerthus, daß auf Rügen 
zwar eine von der Sage als „Teufelsheiligthum“ bezeichnete Lokalität — die jetzt ſogenannte Herthaburg — ſich 
befindet, von der Geſchichten erzählt werden, die an den Kult jener Nerthus, wie er wirklich geweſen iſt, allerdings 
erinnern, daß aber derartige Kulte im alten Norddeutſchland gewiß an vielen Stellen getrieben wurden und daß 
auf Rügen ſehr ſchwerlich gerade dasjenige Heiligthum geſtanden hat, von welchem der Römer redet. Doch auch 
wenn wir dieſen haltloſen Einfall preisgeben — die Inſel bleibt immerhin ſehr reich an alten Reſten und Denk— 
mälern und auch für die germaniſche Heldenſage iſt ſie, oder vielmehr ihre Nebeninſel Hiddenſoe, wie wir geſehen 
haben, von hoher Bedeutung. Für Sammler prähiſtoriſcher Alterthümer ijt denn auch Rügen cin günſtiger Ort 
und wohl mancher ältere Beſucher der Inſel erinnert ſich noch des originellen Gaſtwirths Schepeler in dem behaglichen 
Flecken Sagard, der, gern plaudernd, wie er war, ſeine wirklich intereſſante Sammlung jedem Beſucher zeigte, 
beſonders vergnügt, wenn der Gaſt die rügenſchen „Keilſchriften und Runenſteine“ für bare Münze annahm. So 
ein Beſucher bekam dann wohl noch als Zukoſt eine ſchreckliche Geſchichte von dem „Unhuſel“ (Baſilisken, der durch 
den bloßen Blick tödtet und aus einem Hahnenei ſtammt), welcher gerade wieder die Banzelwitzer Berge unſicher 
mache, oder von der Eisbärenfamilie, die beim letzten Eisgang an der Jasmunder Küſte abgeſtiegen wäre und ſich's 
nun in den grünen Thälern des Stubnitzwaldes an vergnügungsſüchtigem Berlinerfleiſch wohl ſein laſſe. Das wurde 
mit ſolcher patriarchaliſchen Gravität zwiſchen lauter Streitäxten, Steinmeſſern und petrefakten Urweltsthieren vor— 
getragen, daß mancher gute Preuße wirklich ängſtlich wurde und auf den Beſuch von Stubbenkammer verzichtete. 
Vielleicht haben dieſe Abzügler dazu beigetragen, den guten Ruf Rügens herab zu bringen. Denn thatſächlich, 
Rügen wird vielfach nicht ſo geſchätzt, wie die Inſel es verdient. 

Die neumodiſche Beſuchsweiſe, um es ſo zu heißen, iſt in Anſehung Rügens freilich die denkbar verkehrteſte. 
Die herkömmliche Kurierfahrt in zwei bis drei Tagen durch die Inſel ermöglicht kaum den flüchtigen Beſuch der 
jogenannten berühmten Punkte — man leſe zum Beiſpiel die, im Uebrigen auf das Geſchickteſte eingetheilten und 
geordneten Reiſerouten Bädeckers und überſchlage, nachdem man die Entfernungen, die ſchlechten Wege, die von 
Wind und Wetter abhängige Dauer der Bootsfahrten berechnet hat, dann einmal, wie viel Zeit dem Reiſenden für 
jeden einzelnen Punkt übrig bleibt und was er für Strapazen zu beſtehen hat. Die verſteckten und nicht ſelten 


größten und eigenartigſten Schönheiten, die eigentlichen Reize Rügens bleiben ihm faſt unvermeidlich völlig verſchloſſen 
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Kampf bei Swantewits Tempel. 


oder können von ihm unmöglich gewürdigt werden. Auch iſt nicht zu leugnen, daß die Witterung Rügens bisweilen 
recht unerfreulich iſt und daß eine längere Reihe ſchöner Tage hier zu den Seltenheiten gehört. 

Betreffs der Geſchichte des Ländchens genügen wenige Worte. Als die älteſten germaniſchen Bewohner, die 
Rugier, in der Völkerwanderungszeit nach Süden abzogen, muß ein erheblicher Reſt von ihnen zurückgeblieben ſein 
und ſich friedlich mit den von der Oder her anrückenden Wenden geeinigt haben, da der Name — und wohl auch 
in der ſogenannten Herthaburg ein germaniſcher Kult, der Wanenkult — erhalten blieb. Dieſer an der Oſtſee 
ſitzenbleibende Reſt des Volkes wird von den Angelſachſen und Langobarden deutlich bezeichnet als Holmrugen, 
das heißt Inſel⸗Rugier; im ſpäteren Mittelalter erſcheint der Name entitellt: Rugianen und dann gewöhnlich 
abgekürzt Ranen. Dies allmählich ganz ſlawiſirte Volk erlangte großes Anſehen durch ſeine Seeräuberei, ſeinen 
Reichthum und die Heiligkeit ſeines Haupttempels auf Arkona, der dem Sonnenſcheinsgotte Swantewit geweiht war 
und für den vornehmſten aller Wendentempel galt. Wie Hadeln von den Germanen, Samland von den Letten, 
jo ijt Arkona von den Slawen zu einem beſonders geweihten Uferpunkte erhoben worden. Dieſe drei Stellen unſerer 
deutſchen Küſten fordern deshalb vor allem das Intereſſe des Alterthumsfreundes heraus. Schon war das Heiden— 
thum der Slawen überall geſunken, als Swantewits Tempel noch in voller Herrlichkeit prangte. Er imponirte den 
Deutſchen ſo ſehr, daß ſie die Dichtung aufbrachten, es ſei eigentlich das Haus eines chriſtlichen Heiligen, des Sankt 
Vith von Corvei, deſſen Mönche in der Karlingerzeit unter Kaiſers Schutze das Volk bekehrt hätten, doch nicht 
für immer. Die Namensähnlichkeit von Sankt Vith und Swantewit hat dabei geleitet. In Wirklichkeit hat ein 
deutſches Heer von der Niederelbe her um 1125 zuerſt die Inſel betreten, aber ſie nur gebrandſchatzt. Als 
Heinrich der Löwe die Obotriten vernichtet und die ſchon von Polen aus bekehrten Pomoranen unterworfen hatte, 
dachte er auch mit den Ranen aufzuräumen. Aber während er in andere Wirren verwickelt war, kam ihm ſein 
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ſchlauer Verbündeter Waldemar von Dänemark zuvor und griff die Inſel mit Uebermacht an. Heinrich ſchickte 
wenigſtens die ihm unterthänigen Pommern als Helfer, ſo daß er durch ſie einen Antheil an der Beute bekam, wenn 
auch das Land ſelbſt den Dänen zu Theil wurde, nachdem die heldenhaft vertheidigte Tempelburg Arkona 1168 
mehr dem Hunger als dem Muthe der vereinigten Dänen und Pommern erlegen war. Der Ranenfürſt Jaromir 
erlangte die Gunſt, als Lehnsfürſt Waldemars die Inſel weiter zu beherrſchen; nur mußte tüchtig Tribut gezahlt 
und ſtatt der häßlichen vielköpfigen Slawengötzen überall das Kreuz erhöht werden. 

Aus der Erinnerung an die Pracht des verwüſteten Swantewit-Tempels bildete ſich die Sage von einer 
einſt reichen Handelsſtadt Arkona, die am Fuß der Felſen in die See verſunken ſei und deren Bild zuweilen 
geſpenſtiſch aus den blauen Waſſern hervortauche. 

Fortan beherrſchten unter däniſcher Hoheit einheimiſche Fürſten das Land, welches außer der Inſel auch noch 
den Theil Neuvorpommerns zwiſchen der See und der mecklenburgiſchen Grenze umfaßte und raſch mit deutſchen 
Einwanderern beſetzt wurde. Die Städte Stralſund und Greifswald waren von Anfang an faſt ganz deutſch. Von 
ihnen gingen deutſche Kolonen aufs Land hinaus und miſchten ſich mit den heimiſchen „Ranen“ und „Zirzipanen“, 
die von ihnen Sprache und Sitte annahmen. Ohne weitere Zuckungen verſchwand das Wendenthum ſo raſch, daß 
ſchon 1404 auf Jasmund die letzte, der wendiſchen Sprache kundige Perſon des Fürſtenthums, eine alte Frau, ſtarb. 

Schon bald nach 1300 war das ganze Gebiet beim Ausſterben der alten Fürſten an Pommern gefallen; 
es theilte ſeitdem die Schickſale dieſes größeren Staates. Für die pommerſchen Herzoge war Rügen nur ein Werth— 
gegenſtand; von landesväterlicher Sorge für die Inſel wird nichts gemeldet. Aus dieſer allmählichen, unblutigen 
Germaniſirung erklärt ſich zum Theil die Miſchung ſlawiſcher und deutſcher Namen, wie fie hier beſonders auffällig 
ſtattfindet. Neben dem urdeutſchen Hiddenſoe ſteht das urſlawiſche Arkona. Zuweilen hat derſelbe Gegenſtand zwei 
Namen. Ein kleiner See auf Jasmund wurde uns von den Anwohnern abwechſelnd ſlawiſch Smilenz (Binſendickicht) 
und deutſch Nixendiek (Nixenteich) genannt. 

Im dreißigjährigen Kriege wurde Rügen durch die Kaiſerlichen in einer Weiſe verwüſtet und abſichtlich 
ruinirt, die an unmenſchlicher Grauſamkeit alles übertrifft, was ſelbſt damals in Pommern oder irgend einem anderen 
Theile von Deutſchland zu erdulden war. Darauf folgte die ſchwediſche Herrſchaft, welche während der erſten achtzig 
Jahre wegen der vielen Kriege auch nicht viel Segen brachte. Und dann endlich wurde das Ländchen 1815 
bekanntlich von Preußen erworben — man weiß erſt ſeit kurzem, mit welchen Mühen! Daß Dänemark und Schweden 
aber ſelbſt jetzt ihre Augen nicht von dem Eilande gelaſſen haben, erfuhren wir noch im letzten däniſchen Kriege, 1864, 
wo derartige Wünſche und ſogar Drohungen in der nordiſchen Preſſe auf das Unverblümteſte laut geworden ſind. 

Unſern Spaziergang durch Rügen beginnen wir da, wo wir gelandet ſind, zu Putbus, dem freundlichen, 
ſauberen Oertchen, mit ſeinen ſchmucken Häuſern und dem ſtattlichen Schloß, das erſt ſeit wenigen Jahren aus der 
Aſche des früheren entſtand. Der Schloßgarten und Park find wirklich reizend ſchön, alles gedeiht zu einer ſtaunens— 
werthen Friſche und Ueppigkeit, und die Bäume erheben ſich hie und da, man möchte ſagen, in wahrhaft fürſtlicher 
Pracht. Dieſe Friſche und dieſer Reichthum des Grüns und davor und dazwiſchen — der baumreiche Vilm erhebt 
ſich ganz nahe aus den Fluten — die blaue See iſt es, was Putbus ſo anmuthig erſcheinen läßt und ihm ſo viel 
Anziehungskraft verleiht; es iſt etwas Südliches in dieſer Natur, faſt mehr noch als am „Heiligen Damm“, was 
man für dieſen Norden hochmüthigerweiſe wieder einmal gar nicht recht für möglich hält. Und nur dies, glauben 
wir, feſſelt hier ſo manche, ohne daß ſie's vielleicht wiſſen, denn das Bad iſt ein ziemlich mattes. Aber an Bade— 
gäſten fehlt es dennoch nicht, und der Fremdenzug iſt, da die meiſten hier Rügen betreten und wieder verlaſſen, 
ein ſehr lebhafter. 

Des Contraſtes wegen erwähnen wir hier ſogleich das ſchon berührte, ſchwer zugängliche Hiddenſoe. Drei 
Stunden lang ſtreckt ſich der auf mehreren Stellen nur ein paar hundert Schritt breite Streifen aus und die Ent- 
fernung von der rügenſchen Küſte iſt zum Theil ſo gering, daß man wohl an einen früheren Zuſammenhang und 
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eine erſt ſpätere Trennung beider Landtheile glauben muß, wenn die letztere auch nicht gerade ſo erfolgte, wie's die 
Sage beſchreibt. Denn dieſe berichtet, daß hier einſt ein alter müder Wanderer von einer reichen Frau unbarmherzig 
fortgewieſen wurde, während die arme Nachbarin ihn herzlich aufnahm. Aber der Wanderer war der liebe Gott! 
Zum Dank verhieß er am anderen Morgen ſeiner Wirthin, daß ihr das Erſte, was ſie heut unternehmen werde, den 
ganzen Tag über gedeihen ſolle. Sie wollte aber ein Hemdchen für eines ihrer Kinder nähen, holte den kleinen Lein- 
wandreſt aus der Lade und begann das Nöthige abzumeſſen. Aber die Leinwand nahm kein Ende, und das Abge— 
meſſene füllte das Zimmer und das Haus und wuchs durch den Garten aufs Feld und machte die Arme reich. Da lief 
die reiche Geizige dem alten Manne nach, fand ihn und führte ihn in ihr Haus und tractirte ihn, und am nächſten 
Morgen gab er ihr auch das gleiche Verſprechen. Sie wollte den ganzen Tag Geld zählen, vorher aber es ſich 
erſt recht bequem machen. Die Fortſetzung der Geſchichte iſt recht niederſächſiſch. Es entſtand ein unabläſſiger Strom; 
der ſchwoll ſo gewaltig an, daß er Hiddenſoe von Rügen riß. In der Edda wird Aehnliches von einer Feindin 
des wandernden Gottes Thor erzählt. 

Daß ſich der ſchmale Landſtreifen bisher erhalten hat, ſpricht dafür, wie ſelten im Allgemeinen die verderb— 
lichen Sturmfluten der Oſtſee ſind. Doch iſt das arme kleine Eiland gerade in der neueſten Zeit und beſonders 
wieder durch die Novemberflut von 1872 mehrmals durchbrochen worden. Ein armes Land iſt Hiddenſoe aber, 
ein unendlich armes Land. Die Bewohner ſtecken zum Theil noch in den ärmlichſten Hütten, an Ackerbau iſt auf 
dem unfruchtbaren Boden kaum zu denken, das Ländchen iſt im Grunde ganz öde und faſt ohne Baumwuchs; der 
einzige Nahrungszweig iſt die Fiſcherei und ſie bietet auch beinah die einzige Koſt. Und dennoch lieben auch dieſe 
Menſchen ihre Heimat einmal wieder auf das Herzinnigſte und heißen ſie „dat ſöte Länneken“. 


Auf Hiddenfoe. Don Guſtav Schönleber. 
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Mönchgut. 


Wir kehren zurück zu unſerer Tour und gelangen von Putbus zunächſt nach der beſcheidenen kleinen Kreisſtadt 
Bergen. Wie hoch das Land ſich ſchon gehoben hat, ohne daß wir's auf unſerer Wanderung recht ſpürten, können wir in 
Bergen erfahren. Denn am Portal der Kirche — ihr Thurm iſt auf allen Punkten Rügens ſichtbar — iſt eine ſteinerne 
Mönchsfigur eingemauert, deren Kopf in gleicher Höhe mit der Spitze der Stralſunder Marienkirche, d. h. über 
dreihundert Fuß hoch, ſtehen ſoll. Die Hauptſehenswürdigkeit, um es ſo zu heißen, iſt aber der Rugard, ein alter, 
reichlich dreihundert Fuß über dem Meere gelegener Wall, der Reſt einer Burg der alten einheimiſchen Fürſten und 
als Ausſichtspunkt mit Recht berühmt: faſt die ganze Inſel liegt Einem, wie wir ſchon früher ſagten, gleich einer 
Landkarte ausgebreitet zu Füßen. Ein Arndtdenkmal hat hier neuerdings am paſſendſten Orte Platz gefunden. 

Wenn wir jetzt von unſerer ſeit Greifswald eingehaltenen Richtung nach rechts abſchwenken, ſo gelangen wir 
zu der ſchönen Waldung der Granitz, die aber leider vom Fremdling neuerdings nicht mehr ohne Führer betreten 
werden darf, und in derſelben zu dem, auf dem Tempelberge erbauten Jagdſchloß des Fürſten Putbus mit einem 
berühmten Ausſichtsthurm — man überblickt auch von ihm aus faſt die ganze Inſel. 

Lieblich liegt das Fiſcherdorf Binz an einem klaren Süßwaſſerſee am Fuße des Waldhügels da — nur durch 
eine wenige Minuten breite Dünenkette vom Meere getrennt, ein Binnenlandsidyll in unmittelbarer Nachbarſchaft 
des weitausſchauenden Strandes; faſt in ſüddeutſche Bergwälder verſetzt fühlt man ſich an dem düſterumſchatteten 
einſamen „ſchwarzen See“ im Walde Granitz. Und doch iſt man auch hier kaum eine halbe Stunde vom offenen Meere. 

Von der Granitz machen wir einen Abſtecher nach der Halbinſel Mönchgut. Eine eigentliche Touriften- 
fahrt iſt dies auch wieder nicht. Im Gegentheil wird dieſer eigenthümlichſte Theil Rügens entweder gar nicht oder 
allenfalls per Dampfer oder Segelboot nur mit einem ſehr flüchtigen Beſuch beehrt. Und das iſt nicht recht. Denn 
ob Mönchgut auch im Ganzen landſchaftlich reizlos und wenig fruchtbar iſt, jo bieten ſeine Küſten doch einige aus- 
gezeichnete Ausſichtspunkte und das Völkchen, das hier hauſt, hat fid in ſeiner Abgeſchloſſenheit noch eine Eigen— 
artigkeit und Urſprünglichkeit bewahrt, der man ſonſt nicht mehr häufig in Deutſchland begegnen dürfte. Daß ihre 
plattdeutſche Sprache manche dialektiſche Eigenthümlichkeiten hat, iſt allerdings nicht gerade etwas Beſonderes. Ihr 


könnt das Gleiche auch in andern Theilen Rügens, ja ſelbſt drüben an der Feſtlandsküſte beobachten, wo zuweilen 
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in gar nicht weit von einander gelegenen Orten ziemlich verſchieden geſprochen wird. Aber die Mönchguter haben 
auch noch ihre eigene Tracht, ihre eigenen Sitten und Gebräuche — wir gedenken nur der ſogenannten „Freijagd“, 
d. h. der Sitte, daß die Mönchguterinnen ſich, wenn ſie anders wollen, ihren Mann ſelber ausſuchen dürfen. 
Früher hängten ſie zu dem Zweck ihre Schürze vor die Hausthür, und wenn zwiſchen den, gleichſam in Parade 
vorüberziehenden Burſchen der Herzerkorene war, ſo ſchickte das Mädchen ihm ihr Halstuch. Dann mußte er ſofort 
zu der Schönen eilen und ſich ihr als Gatte zur Verfügung ſtellen. 

Wie bei den Nordfrieſen ſind die ländlichen Beſchäftigungen, der nicht bedeutende Ackerbau und die Spinnerei 
und Weberei, hier faſt ausſchließlich in den Händen der Frauen, während die Männer als Fiſcher oder Lootſen dem 
Erwerbe nachgehen. Der richtige Mönchguter lebt und ſtirbt entweder auf Mönchgut oder auf der See, und bei 
Lichte beſehen, ſind ſie alle richtige Mönchguter und Fremde gibt es unter ihnen nicht. Sie heiraten faſt aus— 
nahmslos nur unter einander, und jo hat fic) ihr Stamm in überraſchender Reinheit erhalten. Wenn ein mönch— 
guter Boot in einen der pommerſchen Häfen kommt, erkennt man dieſe Menſchen, auch ohne ihre Tracht, augenblicklich 
— es ſind faſt ausnahmslos große und breite Geſtalten mit dunklem Haar, und jener ſtrenge und ſorgenſchwere 
Ernſt, den wir auch bei anderen Küſtenbewohnern fanden, iſt ihren Zügen mit ungewöhnlicher Tiefe eingeprägt. 
Der Geſichtstypus der Mönchguter, von welchem der nebenſtehende Mädchenkopf eine gute Vorſtellung gibt, zeigt 
eine Miſchung flawiſcher und germaniſcher Elemente. Der Volkscharakter iſt dagegen überwiegend germaniſch und 
kontraſtirt ſehr gegen das kindlich muntere Weſen der eigentlichen Rügener, in denen viel wendiſches Blut ſteckt. 
Dieſer ethniſche Gegenſatz findet ſeinen Ausdruck in manchen volksthümlichen Neckereien. 

Bei dem Dorfe Thieſſow mit ſeiner Lootſenſtation und den noch ſehr dürftigen Anfängen eines Seebades 
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erhebt fic) das Vorgebirge Süd-Peerd oder Thiefjower Höwd und gewährt einen weiten Ausblick auf die See, die 
pommerſche Küſte drüben und über Mönchgut ſelber, wo freilich jener ſchon oft genannte Novemberſturm zwiſchen 
den pittoresken Stranddünen furchtbar aufgeräumt hat, ſo daß die Halbinſel gegen ähnliche Naturereigniſſe faſt ſchutzlos 
geworden iſt. Noch umfaſſender und wahrhaft ſchön iſt der Blick vom Vorgebirge Nord-Peerd oder dem Göhren'ſchen 
Höwd, da man von hier auch wieder zur Granitz mit dem Jagdſchloß, dem Selliner See und weiterhin in die 
„Prorer-Wiek“ und an den hohen Ufern entlang faſt bis gegen Stubbenkammer hinüberblickt. 

Von Mönchgut aus erblickt man Jasmund, den vorwiegend „romantiſchen“ Theil Rügens, als eine mächtige 
dunkle Maſſe, auf dem Waſſer ſchwimmend. Um dahin zu kommen, wählt man jetzt gewöhnlich die Fahrt mit dem 


Dampfer von Stralſund : man „auf dem Mut 
aus, um die Weſtſeite . : raner Todtenfelde“ den 


der Inſel herum, welche wahren Zaubergarten be— 


euch zu der abendlichen tritt. Rupft nur von 
Einfahrt in den Jas— den Roſenbüſchen, die dort 


munder Bodden führt, neben jener rieſenhaften 
die wir ſchon erwähnten. 
Auch die Poſtfahrt von 


Bergen über den Damm 


Hülſedornſtaude ein geöff— 
netes Hügelgrab umwu— 
chern, einige grüne Blätter 
zwiſchen dem kleinen und ab und riecht daran: die 
großen Jasmunder Bod— ganze Blätterfülle ſtrömt 
den auf das behagliche hier den Duft aus, der 
Sagard zu hat eigene ſonſt nur der Blume eigen 
Reize. Wir fahren, vom iſt. Ihr merkt's ſchon, ihr 
Südoſten kommend, auf ſeid bereits, ſo zu ſagen, 
dem ſandigen Strandweg in einer anderen Welt. 
entlang über die öde Land— Und weiter! Ihr 
enge „Schmale Haide“ kommt in einen Wald 
hin, die Jasmund an das hinein — Dworſied nennt 
er ſich — der euch alle 
Ermüdung vergeſſen macht, 


ſo mächtig ſind die alten 


eigentliche Rügen anknüpft. 
Einförmig und ermüdend 


iſt der größte Theil der 
Fahrt, aber deſto ſtärker 
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Stämme, ſo üppig drängt 
wirkt der Gegenſatz, wenn ſich allerwärts das Unter- 
holz empor, ſo ſammetartig breitet ſich drunten die Moosdecke aus. Und nun, ſeht an — es iſt hier etwas 
ganz Anderes als drüben in den ſchönſten Waldungen auf dem Feſtlande! Hier ſteigt und fällt der Boden immer— 
dar; ihr ſeht lange Rücken zwiſchen den Stämmen hinauf; ihr blickt in wunderbar ſtille und lauſchige, keſſelartige 
Senkungen hinein; ihr fahrt durch einen tiefen Hohlweg, von deſſen ſteilen Wänden die Farren und die Waldblumen 
in euren Wagen hinein nicken, während ein ſchaumiger Bach in der Tiefe dem nahen Meere lärmend zuſtürzt. 
Und alles iſt ſo friſch, ſo grün, ſo bunt und duftig, als ſei es noch Frühling. Denn in dieſer Gegend Rügens 
kommt die Vegetation gegen das Feſtland drüben und ſelbſt gegen die ſüdlichen Theile der Inſel bedeutend ſpäter 
und die Feuchtigkeit der Luft gewährt ihr obendrein merkwürdige Friſche und Mannichfaltigkeit. 

Wenn ihr aus dem Walde kommt, ſo gelangt ihr bald nach dem Fiſcherdorfe und Badeorte Crampas, welcher 
ſich neuerdings raſch aufgenommen und herausgeputzt hat, und kurze Zeit darauf erreicht ihr Saßnitz, deſſen Ruf 
ſchon ſeit Jahren ein ausgebreiteter war und aus aller Ferne verhältnißmäßig zahlreiche Gäſte herbeiführte. Auch 
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hier hat ſich, zumal ſeit den großen Spekulationsjahren, außerordentlich viel verändert. Vor fünfzehn Jahren war 
es noch ein ſehr beſcheidenes Oertchen, wo von irgend einem Komfort ſo gut wie gar keine Rede war. Jetzt findet 
ihr ſogar ein paar „Hotels“, mehrere „Villen“, charmante Häuſer, Wohnungen und Preiſe, kurz durchaus keinen 
Mangel an allem — fügen wir aber vorſichtig hinzu: hier denkbaren Komfort. 

Saßnitz liegt auf einer Art von Plateau, welches durch eine ſchmale und tiefe, von einem raſchen Bach 
durchfloſſene Schlucht mitten im Dorfe getheilt wird und gegen die See zu ſchroff fünfzig, ſechzig oder noch mehr Fuß 
abſtürzt. Landeinwärts hinter dem Dorfe erheben ſich, wenige hundert Schritte vom Plateaurande, ſanfte buchwald— 
bekrönte Hügel, die das Bild — wie es ſich auf der See darſtellt — ſehr anmuthig abſchließen. Unten am Waſſer 
iſt ein ſchmaler, ſteiniger Strand, wo die Böte der Fiſcher anlegen und auf welchem rechts und links die Pfade zu 
den Damen- und Herrenbädern ausmünden. Mit dieſen Bädern hatte es — und hat es vermuthlich noch — aber 
eine eigenthümliche Bewandtniß. Der ganze Strand iſt ſehr ſteinig und bietet faſt gar keinen guten Badegrund — 
die paar Stellen, wo Sand liegt, ſind aufs äußerſte beſchränkt, und wenn die Saßnitzer ſie auch durch herbeigeführten 
Sand vergrößern und verbeſſern wollen, ſo muß das vorausſichtlich immer eine Art von Danaidenarbeit bleiben: 
wie viel ſie hinzuführen, reißt die See in kürzerer oder längerer Zeit unausbleiblich wieder fort. Endlich können 
die Bäder als ſolche auch ſchwerlich jemals gut werden. Denn durch die hohen Ufer werden ihnen die häufigen 
Landwinde faſt vollſtändig abgeſchnitten und wird der ohnehin nicht bedeutende Wellenſchlag auf Null reduzirt! Kommen 
aber Seewinde von einiger Stärke und einiger Dauer, ſo ſind die Wellen allerdings da, jedoch an der rauhen Küſte 
alsbald auch von einer Gewalt, welche Frauen, Kinder und Nichtſchwimmer von jedem Bade ausſchließt. 

Dieſe und andere unbeſieglichen Uebelſtände können den Fremden allerdings für das „Bad“ Saßnitz unmöglich 
einnehmen. Und dennoch ſagen wir euch mit der herzlichſten Ueberzeugung: Geht getroſt in das kleine Neſt und 
laßt euch dort immerhin einige Wochen nieder. Ihr müßtet mit der Witterung ſehr viel Unglück haben, es müßte 
in euch gar kein Verſtändniß und gar keinen Sinn für die Natur und ſtatt deſſen ſehr viele und übertriebene 
Anſprüche geben, wenn es euch trotz alledem nicht wohl in Saßnitz würde, ja wenn ihr nicht mit einer Art von 
Heimweh an den kleinen Ort zurückdenken ſolltet. , 

Die Luft ijt zu Saßnitz faſt immer friſch, elaſtiſch und erquickend, jo daß nicht wenige Gäſte nur „Luftbäder“ 
zu nehmen pflegen. Die Seewinde ſind trotz aller Stärke nicht leicht ſcharf, und die häufigeren Landwinde werden 
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durch die Anhöhen und die großen Wälder faſt vollſtändig zurückgehalten. Auf die See ſchaut ihr aber faſt aus 
jedem Hauſe, hier beſchränkter, dort weiter hinab und könnt ſie in ihrem ewigen Wechſel, bei jeder Beleuchtung, 
bei jeder Witterung, bei Tag und Nacht ſtudiren. Nach Links zu iſt ſie unbegrenzt, obwohl gute Augen die kleine 
einſame „Greifswalder Oe“ erblicken. Gerade aus, etwa zwei Meilen entfernt, ſind die Höhen der Granitz und 
der Thurm des Jagdſchloſſes, hinter denen ſich die Ufer von Mönchgut in leiſem Dämmer hervorſchieben. Weiter 
rechts blickt man auf den Weg zurück, den wir gekommen ſind. 


Saßnitz. 


Doch wenden wir uns rückwärts, den Waldhügeln im Hintergrunde zu! Mehrere wohlgepflegte Wege 
führen uns bequem ins Innere des Forſtes. Hier heißt's „in der Stubnitz“, und das iſt eine jener Buchenwal— 
dungen, deren Norddeutſchland ſich zumal in dieſen Küſtenſtrichen auf das Stolzeſte rühmen darf. Was ihr in jenem 
Walde vor Crampas bewundertet, erſcheint euch hier noch um vieles großartiger. Auch hier ſteigt der Boden bald 
zu anſehnlichen Höhen, bald fällt er in tiefe, dämmerige Thäler hinab und in ſchluchtenartigen Betten kreuzen zahl— 
reiche Waldbäche euren Weg. Geht durch die Tiefe und findet euch in der ſtillſten und ſüßeſten Waldeinſamkeit, 
wandert auf der Höhe des Ufers und zugleich im Waldrande und unter den ſaftigen Bäumen, auf dem viel: 
gewundenen Fußſteige dahin, und blickt hinab und hinaus und zurück auf ſtets wechſelnde, hier entzückend, 
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dort imponirend ſchöne, bald liebliche, bald wilde Naturbilder. Da werden euch die Wochen in Saßnitz ſchnell genug 
vergehen. 

Allein ihr Höchſtes bietet euch die Natur Rügens auch hier noch nicht. Dicht hinter Saßnitz beginnt das felſige, 
doch überwaldete hohe Kreideufer, das die eigenthümlichſte Merkwürdigkeit der Inſel ausmacht. Bis dahin, wo — 
früher wenigſtens — das Herrenbad ſich zeigte, iſt das Ufer noch nicht allzuſchroff und zieht ſich auch der Wald bis 
zum Strande hinab. Unmittelbar hinter den Badehütten, d. h. etwa eine Viertelſtunde von Saßnitz, ſteigen aber die 
Felſen ſchon faſt völlig nackt und ſenkrecht gegen zweihundert Fuß empor und ſetzen ſich in dieſer Geſtalt, von Wald— 
ufertheilen und Schluchten unterbrochen, ſtets höher anſteigend, immer ſchroffer und wilder zerriſſen und zerklüftet fort, 
bis ſie endlich im Königsſtuhl, dem Hauptgliede von Stubbenkammer mit vierhundertzehn Fuß ihre größte Höhe erreichen. 

Unter ihnen führt am Strande ein Fußweg entlang, allein dieſen dürft ihr nicht wählen, denn er gewährt 
euch ſelbſtverſtändlich kein anſchauliches, überſichtliches Bild der gewaltigen Wände — müßt ihr euch doch ſchier den 
Hals verdrehen, wenn ihr an ihrer Höhe hinaufſehen wollt. Auch muß der Touriſt auf dieſem Wege ein Paar 
Erſatzſtiefel in der Hand mitſchleppen, denn die Lederbekleidung an ſeinen Füßen läuft er ſich in einer guten 
Stunde auf dem bald ſchlüpfrigen Granit, bald ſcharfkantigen Kieſelgerölle vollſtändig durch. Viel gerathener ijt es, 
ſich ein Boot zu nehmen und in der Entfernung von ein paar hundert Schritten am Strande entlang zu gleiten. 
Man muß das nicht einmal, ſondern öfters thun — ſeid unbeſorgt, die erſte Fahrt lockt euch zu immer neuen! — 
und zwar, wie vordem wir ſelber, am prächtigen Sommermorgen, wo die Sonne ſtrahlt und Himmel und See ein 
Lächeln ſind und die Kreidewände blenden; und wieder, wenn über den Himmel die düſteren Wolken treiben und 
die See hohl geht und alles im grauen und bangen Lichte erſcheint; und endlich auch einmal, wenn der Vollmond 
rings ſein träumeriſches Licht ausbreitet und alles noch viel mächtiger, viel geheimnißvoller erſcheinen läßt. Dann 
fangt ihr leiſe an zu ahnen, was Rügen ſeinem Freunde bietet, und daß ihr etwas erſchaut, was ihr vielleicht 
nirgends wieder findet und nie wieder vergeßt. 

Ach, es iſt wundervoll — wundervoll! — Seht dieſe gewaltigen Wände an und dieſe mächtigen, ſchroffen 
Zacken, dieſe kühnen Vorſprünge und wild zerriſſenen Klüfte, dieſe tiefen klaffenden Schluchten vom Walde, der oben 
alles bis an den äußerſten Rand bedeckt, herabreichend bis an den Strand, durchſchoſſen von kecken, kryſtallklaren 
Bächen und erfüllt und überrauſcht von luſtigen Kräutern und Büſchen — das friſcheſte, üppigſte Leben und Treiben 
inmitten der ſtarren, trotzigen Felsmaſſe! — Ach es iſt zauberhaft! Es feſſelt eure Augen, euer Denken und 
Empfinden und läßt euch ſchweigend träumen, lautlos bewundern. 

Aber das Schönſte hier find auch dieſe herrlichen Bootfahrten noch nicht! Das Schönſte iſt ein einſamer Gang 
oben am Rande der Felſen entlang. Verlaßt den bequemen Fußweg, der wenig landeinwärts durch den Wald 
leitet, und laßt euch die kleine Mühe nicht verdrießen, die Schluchten, wo ſie am tiefſten ſind, zu durchklettern! 
Geht's nicht anders wegen des allzu üppigen Buſchwuchſes, jo zieht cuch die Strümpfe aus und watet durch die 
kleinen Katarakte hinunter; an der anderen Seite findet ihr wohl eine buſchfreie Kante, auf der ihr emporklimmen 
könnt. Natürlich dürft ihr dem Rande dieſer bröckeligen Kreidefelſen mit übergelagertem Erdreich nicht trauen — 
ſind die „Felſen“ ja ſelbſt eigentlich nur recht feſte Maſſen weißer oder weißlicher dürrer zuſammengepreßter Erde 
mit ſchichtweis eingelagertem Feuerſtein und einzelnen eingeſprengten erratiſchen Blöcken, nirgendwo aber ſelbſt 
eigentliches Geſtein. Aber ſchön ſind ſie, blendend ſchön im Sonnenlichte und im Mondenſchimmer, wie ihr das hier 
noch mannichfaltiger, ich möchte ſagen noch „intimer“ ſtudiren könnt, als vom Waſſer aus. Ja, „intim“ tritt 
uns hier die Natur entgegen, bald im engſten Kreiſe der quellenſprudelnden, blumenerfüllten Schlucht, bald auf den 
weitſchauenden Kanzeln über und zwiſchen dieſen holden Verſtecken. Einmal begegnete es dem Schreiber dieſer Zeilen, 
hoch oben auf dem Felſen „Kiel“, daß er ein Paar Königsadler aufſtörte, die dort horſteten. Ein wunderbares 
Empfinden in dieſer paradieſiſchen Einſamkeit, ſich plötzlich dieſen majeſtätiſchen Monarchen der Wildniß gegenüber zu 


ſehen! Wohl mag jeder, der Aehnliches aus Erfahrung kennt, mit dem Dichter ausrufen: 
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Da wo die Spur ſich der Menſchen verlor, 
Da ward's erſt im Buſen mir leicht. 

Und doch macht dieſe Küſte keinen weltverlaſſenen Eindruck wie der furchtbare, wild umbrandete Dünen— 
ſtrand von Sylt; denn faſt beſtändig grüßt uns dicht zu Füßen die See mit freundlichſter Miene, als wollte ſie 
ſagen: Ich bin die Straße der Nationen! Wolle nur, und ich trage Dich zu allen fremden Wundern, nach denen 
Dein Herz verlangt. Aber ich weiß nicht, ob Dir's irgendwo an meinen unermeſſenen Geſtaden ſo traulich wieder 
geboten wird, wie Du es hier genießen darfſt. 

Wir ſtehen nicht an, es auszuſprechen; dieſe ganz unbewohnte Küſte, die man zu Waſſer je nach der Gunſt der 
Witterung in etwas mehr oder weniger als zwei Stunden paſſirt, kommt ſelbſt in dieſen oder jenen Einzelheiten der 
Stubbenkammer mindeſtens gleich und überbietet dieſelbe, als Ganzes zuſammengefaßt, unzweifelhaft weit. Ihr könnt es 
in dem einen oder anderen der zahlreich vorhandenen „Führer“ gedruckt leſen, daß wer Stubbenkammer zu ſehen bekomme, 
dieſe „Partie“ wohl auslaſſen dürfe. Aber laßt euch nichts einbilden, ſondern macht einmal ſelber die Probe: 
ſcheut ihr das Klettern, ſo geht wenigſtens im Boot entlang und ſtaunt und bewundert und fühlt euch endlich durch 
die zuſammengedrängte Großartigkeit Stubbenkammers überraſcht. Aber kehrt dann wieder zurück und ſeid ſicher, daß 
dieſe Küſte nach dem Königsſtuhl ganz den gleichen tiefen Eindruck auf euch macht, wie vor demſelben, und durch ihn 
nicht geſchlagen wird. Mit einem Wort, wer dieſe Partie verſäumt, lernt Rügens größte und eigenartigſte Schönheit nicht 
kennen. Die ſchier überwältigende Großartigkeit Stubbenkammers wird übrigens niemand verkleinern. Es iſt ein Bild, 
das in ſeiner Art nirgendwo in Deutſchland ſeinesgleichen haben dürfte, und es läßt ſich wahrhaftig nicht ſagen, 
von wo aus der Anblick am mächtigſten iſt, — ob vom Strande, wo die Maſſen ſo gewaltig über uns anſteigen; ob 
vom Königsſtuhl, wo die Wände, die Schluchten, die Vorſprünge und Pfeiler ſchwindelerregend unter uns hinabſtürzen. 

Die Stubbenkammer (ndd. Stuwenkamer) theilt ſich in die kleine und die große; von der letzteren iſt der 
Königsſtuhl gleichſam der eine Flügel. Der Ausblick von ſeinem Plateau aus iſt, zumal wenn man eben aus dem 
tiefen Walde kommt und am „Schweizerhaus“, d. h. dem Gaſthofe, vorüber mit wenigen Schritten plötzlich auf 
dieſem höchſten und äußerſten Punkte ſteht, ein ſehr überraſchender. Zur Rechten erheben ſich, durch eine tiefe, 
bewaldete Schlucht geſchieden, in welcher der Fußweg zum Strande hinabführt, die etwa 360 Fuß hohen Wände, 
Zacken und Klüfte der wohl noch ſchöneren „kleinen Stubbenkammer“. Unter uns ſtürzt der Kreidefels mit geringen 
Vorſprüngen zum Strande hinab. Links kommt eine faſt kahle Schlucht, in welcher wieder einmal unſere alten 
Bekannten Störtebeker und Goedeke Michael ſpuken. Sie ſollen dort ihre Schätze verſteckt haben. Da die Schlucht 
ſehr ſteil abfällt, gilt es als ein lebensgefährliches Bravourſtück ſie zu durchklettern. Gegenüber ſteigt, faſt zur 
gleichen Höhe hinauf, der andere Flügel von Groß-Stubbenkammer auf, eine wild zerriſſene, von dunklem Feuerſtein 
durchſetzte Kreidewand, und vor dieſer Wand und aus der Schlucht herauf erheben ſich zwei mächtige Pfeiler, welche 
ſo etwas wie ein Thor bilden. Und hinter uns iſt alles hoher, tiefer, grüner Wald, und vor uns alles weite, 
weite blaue See, und drunten am gelben Strande mit ſeinem gewaltigen Steingetrümmer murmeln und rauſchen die 
Wellen unaufhörlich. Unter dieſen Steintrümmern fällt beſonders der rieſige „Waſchſtein“ auf, den Chamiſſo 
beſang. Unter ihm büßt eine wunderſchöne verwünſchte Seeräuberin für eine geheimnißvolle furchtbare Grauſamkeit, 
die ſie einſt im Rauſche ihres Mädchenübermuthes verübt hat. Wer Herz und Witz dazu hat und ſie zur rechten 
Stunde trifft, kann ſie erlöſen und gewinnen zu glücklichſtem Liebesleben. 

Es iſt herkömmlich, daß man in der Frühe im Gaſthofe geweckt wird, um vom Königsſtuhl ſich die Sonne 
aus dem Meere erheben zu ſehen. Dazu rathen wir euch nicht, denn es iſt ein froſtiges und obendarein äußerſt 
fragliches Vergnügen, da die wirklich klaren Sonnenaufgänge hier zu den allerſeltenſten Ausnahmen gehören. Steht 


eine oder ein paar Stunden ſpäter auf, da werdet ihr ſicherlich, zumal am klaren Tage, einen reicheren Genuß haben. 
Dann iſt der Himmel rein, die See ſpiegelhell und unermeßlich ausgebreitet. Die Wellen branden drunten und 
ſpritzen und blitzen ſchäumend über die Steine, in der Nähe gleiten ein paar Küſtenfahrer vorüber oder treiben ſich 
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Fiſcherboote umher, in der Ferne taucht hie und da die Segelpyramide eines größeren Schiffes auf und kommt 
näher und zieht vorbei, oder der Rauchſtreifen eines Dampfers ſchwebt am Horizont entlang. Und die trotzigen 
Kreidewände ragen blendend auf, in den Schluchten plaudern leiſe die Quellen und flüſtern die Zweige der Büſche 
und Bäume und — alles umher iſt ſtill und einſam und nichts ſtört euer Schauen und Lauſchen. 

Im Walde, nahe bei Stubbenkammer, liegen nun jene Punkte, welche, wie wir ſchon früher ſagten, etwa 
ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die Inſel in Ruf gebracht haben. Das ſind eine uralte Buche nebſt 
einem Opferſteine und einem ſogenannten „Probeſtein“, ſodann die „Herthaburg“ und der „Herthaſee“, wie man 
ſie getauft hat. Die Buche iſt ein Prachtbaum, der Opferſtein mit Blutrinne und Auffangſchale, der Probeſtein 
mit angeblichen Spuren eines Frauenfußes und eines ganz kleinen Kinderfußes, durch deren Entſtehung die Unkeuſchheit 
einer „Teufelsprieſterin“ ſich hier „erprobt“ hat, ſind ſehenswerthe Alterthümer. Die Herthaburg iſt ein ſehr 
großer und hoher Burgring, wie man ihrer auch ſonſt als Reſte vorchriſtlicher Feſtungsanlagen namentlich auf Rügen 
nicht wenige findet. Daß in dieſer Feſtung ein heidniſches Heiligthum war, wie es echte Sagen und die erwähnten 
Alterthümer bezeugen, iſt durchaus glaublich. Nur hatte dies Heiligthum wohl nichts mit jener Tacitusſtelle zu thun. 
Auf dem höchſten Punkt des Walles, höher als der Königsſtuhl, findet man eine Bank und genießt von hier eine gute 
Ausſicht gegen Arkona zu. Die Abendbeleuchtung und der Sonnenuntergang ſind, von hier aus betrachtet, unter 
günſtigen Umſtänden wirklich prachtvoll. Der Herthaſee oder ſchwarze See endlich iſt ein runder, unterhalb des 
Burgringes liegender ſchlichter Waldſee, deſſen Ufer, außer an der Wallſeite, von einem dichten Erlenhaine umfangen 
ſind, ſo daß der verhältnißmäßig hochſtämmige, die ringsumher liegenden Höhen bekleidende Buchenwald meiſt nicht 
bis hart ans Waſſer reicht, was den Eindruck des „geheimnißvollen Dunkels“ gerade hier nicht recht aufkommen 
läßt. Deſto wirkungsvoller ijt derſelbe in dem hochüberwaldeten Inneren des Burgwalls. 

Jenſeits Stubbenkammer ſetzt ſich das hohe Waldufer noch gar anmuthig, doch ohne pittoreske Felſenpartien 


fort bis zu dem dreiviertel Stunden entfernten Fiſcherdörfchen Lohme, das von beſcheidenen Leuten gern als Bad 
benutzt wird. Ein Reiz iſt hier die lebhaft betriebene Häringsfiſcherei. Die ſehr großen Netze werden Abends ins 
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Meer verſenkt und Morgens geleert und wieder eingeholt. Das geſchieht nicht hart vor dem mit Granitblöcken 
beſäeten Strande, ſondern ziemlich weit draußen auf hoher See. Der Fang iſt oft recht ergiebig, ſo daß ein Fiſcher 
in einer Nacht etwa viertauſend Häringe erbeuten kann. Bei der Heimkehr ſind ſchon Aufkäufer am Strande da, welche 
die Thiere ſofort in die Räucherei ſchaffen. Die Beleuchtung der See bei dieſen ſpäten und frühen Fahrten, ſowie 
manche Einzelheiten des Fanges, z. B. das Aufziehen der Netze, geben ſchöne eigenartige Bilder. Deshalb finden 
ſich die Gäſte oft als Zuſchauer in den Böten ein. 

Wenden wir uns von Lohme ſüdwärts, ſo nahen wir bald dem „großen Jasmunder Bodden“, an welchem 
wir in der Ferne das alte Schloß Spyker erblicken, nur durch eine düſtere Sage intereſſant. Sein Erbauer und 
Beſitzer war nämlich daran, und als hätte 
man ſich geſcheut, von 
dem böſen Geheimniß 


der ſchwediſche Feld— 
marſchall Wrangel, 
und als derſelbe ſich 
nach dem Unglück von 


zu reden. 
Am kleinen Bade 


Fehrbellin 1675, das Glowe vorüber ge— 


bei Befolgung ſeines langt man auf die, 
Raths vermieden wor— Jasmund mit Wittow 


den wäre, hieher alt, verbindende Schaabe, 


einen Dünenſtreifen, 
der ſich ſchmal und 
völlig öde, zwei und 
eine halbe Stunde 
lang, zwiſchen der 
Tromper Wiek, dem 
großen Jasmunderund 


krank und traurig zu— 
rückzog, da ſoll eines 
Tages im Schloß der 
Stralſunder Scharf— 
richter angelangt ſein 
und den Feldherrn 
im großen Saale ent— 
hauptet haben. Be: 
ſtätigt wird dieſe Sage 
allerdings durch nichts; 
aber ſie tritt, was ſonſt 


dem Breeger Bodden 
bis zum Dorfe Breege 
und dem nahen Julius⸗ 
ruhe mit einem kleinen 
Park und faſt den 
einzigen Bäumen auf 
dem ganzen frucht— 


bei Sagen bekanntlich 
nicht leicht geſchieht, 
merkwürdig ſchüchtern, 
ja faſt verſteckt auf, faſt Häringsräucherei. baren, aber langwei⸗ 
als wäre doch etwas ligen Wittow hinzieht. 
Am Strande entlang wandernd, gelangt man nach dem Dorfe Vitte (d. h. Häringsmarkt), wo von jeher zur Zeit der 
Fiſcherei Strandpredigten gehalten wurden und noch werden, weil es den Fiſchern dann nicht möglich ijt, die Kirche 
in „Altenkirchen“ aufzuſuchen. Als Koſegarten dieſer Parochie vorſtand, ſetzte er den Bau eines Strandkirchleins durch. 
Bis dahin hatten dieſe Gottesdienſte im Freien ſtattfinden müſſen. Die Häringszüge erſcheinen zuweilen plötzlich, 
und als das einmal während der Predigt geſchah und der Prediger durch die Unruhe der kleinen Gemeinde davon 
unterrichtet, gern raſch ſchließen wollte, ſoll er fic) arg verſprochen und gejagt haben: „Nun, fo erfülle denn der 
Herr eure Herzen mit Häringen und eure Netze mit Gnaden!“ — y 

Das Vorgebirge Arkona, der nördlichſte Punkt Rügens, ſpringt mit zweihundert Fuß hohen, ganz naktweißen 
Wänden in die weite See vor und trägt die Reſte vom alten Burgwall, in welchem vordem die Stadt und der Tempel 


des Swantewit lagen, und den ſtattlichen Leuchtthurm, der nebſt dem anſtoßenden kleinen Gebäude auch den Gaſthof und 
72 
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Vorgebirge Arkona. 


die Reſtauration enthält. Als Felſenpartie kommt Arkona nach der Stubbenkammer nicht in Betracht. Aber als 
Ausſichtspunkt übertrifft es letztere um vieles. Die Ausſicht iſt nach allen Seiten hin ungemeſſen; auch Möen mit 
ſeinen Kreideufern erſcheint hier wie auf Hiddenſoe, und an beſonders klaren Tagen, heißt es, erblicke man ſogar 
den Hafen Mtadt an der ſchwediſchen Küſte. Gradezu zauberſchön iſt an dieſer Stelle ein heller Sonnenuntergang. 

Auf der Rückfahrt ſollte man die Banzelwitzer Berge nicht umgehen, die gleichfalls eine wundervolle Ausſicht 
gewähren, und ebenſo womöglich auch die Quoltitzer „Todtenfelder“ mit ihren zahlloſen Heidengräbern beſuchen — 
beide Punkte allerdings in verſchiedener Richtung und daher eine neue Mahnung, die wunderbare Inſel nicht in 
ein paar Tagen zu durchfliegen. Glaubt es uns nur, je länger ihr weilt, je beſſer ihr Rügen kennen lernt, deſto 
ſchwerer ſcheidet ihr, deſto lieber kehrt ihr zurück. Dieſes Eilands Reize laſſen ſich ſchlechterdings gar nicht durch 
Wort und Bild wiedergeben — wenigſtens nicht durch Proſa und Zeichnung. Auch eine Touriſtenviſite verhilft 
nicht zu ihrem Genuſſe. Rügen muß man erleben. 
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Auf Uſedom und Wollin. 


Wenn man durch den Greifs— 
walder Bodden oder die wirkliche offene 
Oſtſee von Rügen zu den wild zer— 
riſſenen Ufern von Uſedom hinüberfährt, 
erblickt man wohl zwei Inſelchen, den 
Ruden und die Greifswalder Oie oder 
Oe. Der erſtere, der in der Mündung 
des Boddens liegt, iſt durch die Sturm— 
flut 1872 beinahe vernichtet worden — 
es iſt ein armes kleines Ländchen mit 
einer Lootſenſtation, und die paar Be— 
wohner führen ein mühſelig Leben. Was 
dem Eilande bisher einen gewiſſen Ruf 
verlieh, daß nämlich Guſtav Adolf, der 
Schwedenheld, im Jahre 1630 hier zu— 
erſt mit ſeinen Truppen gelandet, auf die 
Knie gefallen ſei und Gott um Beiſtand 
in dem bevorſtehenden Kampfe angefleht 
habe, iſt von der neueſten Forſchung zurück— 
gewieſen worden. Der König ſammelte 


zwiſchen dem Ruden und der Oie nur 


Schiffs⸗Gallion. 


ſeine zerſtreuten Schiffe und führte die 
Armee erſt bei Peenemünde ans Land. 

Anders ſteht es mit der Greifswalder Oie. Das kleine Eiland erhebt ſich mit ziemlich hohen und ſteilen 
Wänden recht mitten aus der See und iſt von jedem Punkte der landnäheren, größeren Inſeln über eine Meile, 
von ſeinem Kirchdorfe Kröslin ſogar um das Doppelte entfernt. Einen einſamern Punkt kann man ſich kaum 
denken, und die paar Familien, welche auf dem Eilande hauſen, leben in einer Abgeſchloſſenheit, die zuweilen 
wochenlang ſozuſagen eine hermetiſche iſt, da Sturm und Wellen jeden Verkehr mit dem Feſtlande hier, mit Uſedom 
und Rügen da und dort völlig unmöglich machen. Und bei der Unbeſtändigkeit der Witterung geſchah und geſchieht 
es ſchon von Zeit zu Zeit, daß die Kirchfahrer nicht wieder zurückzukehren vermögen und der Pfarrer, der etwa 
zu einem Sterbenden hinübergeholt wurde, oder ein anderer zufälliger Beſucher es ſich für eine Weile bei den 
Einheimiſchen gefallen laſſen müſſen. 

Häufig freilich kommen ſolche Fälle nicht vor, denn es gibt unter den — ſagen wir einmal: zwanzig 
Bewohnern, die obendrein nicht leicht krank werden, wenig Todesfälle, welche den Geiſtlichen herbeiriefen, und daß 
ſich andere Beſucher einſtellten, iſt beinahe ein noch ſeltenerer Fall. Von auswärts landet hier ſo gut wie niemand, 
und ſelbſt von den nahen Küſten kommt nur äußerſt ſelten der eine oder andere oder gar eine Geſellſchaft hinüber. 
Denn die Dampfſchiffe kommen entweder nicht nahe oder legen nicht an, ſchon weil die Landungsſtelle ſchlecht ijt, 
und die Fahrt mit einem Segelboot bleibt ſtets eine unſichere und unter Umſtänden langwierige, während ſie für 
alle, welche nicht ſeefeſt find, faſt unausbleiblich ein ganz nettes Stückchen Seekrankheit mit ſich bringt. Und ſo 
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geſchieht's denn, daß im Grunde kein Menſch von dem Eilande mehr weiß, als den Namen, und die Thatſache, daß 
von ihm aus ein Leuchtfeuer Nachts die Schiffe warnt. 

Und dennoch wäre die Oie wohl eines Beſuches werth, und dieſe einſamen Menſchen und ihr ſtilles Leben 
und ihre Umgebung verdienten ſchon einen ernſten Blick und warme Theilnahme. Das Inſelchen enthält im Innern 
etwas Acker und Weide und in den Uferſchluchten findet ſich hie und da auch einiges Gebüſch. Die paar Obſt⸗ 
bäume ſind faſt zu Zwergſtämmen herabgedrückt und verwildert, und neben ihnen bemerkt ihr hie und da noch 
Gewächſe, welche euch anfangs räthſelhaft erſcheinen und ſich erſt bei näherer Betrachtung als ſtarke, uralte Wach— 
holderbäume zu erkennen geben. — Die paar Menſchen endlich, ein rauher und wetterfeſter, vorzüglich auf den 
Fiſchfang angewieſener Schlag, nehmen euch nicht unfreundlich auf und haben, wenn ihr anders irgend mit ſolchen 
Leuten zu verkehren wißt, faſt immer Freude an den ſeltenen Beſuchern ihrer ſtillen Heimat. 

Vor ſiebzig, achtzig Jahren geſchah es einmal in einem ungewöhnlich kalten Winter, der ſogar die See mit 
Eis bedeckt hatte, daß drüben an der Küſte ein alter Bettelmann ſich im Schneetreiben verirrte, aufs Eis kam und 
immer weiter ſchritt, bis er endlich glücklicherweiſe auf der Oie anlangte. Die Leute wollten ihren Augen nicht 
trauen und nahmen den ſeltenen Gaſt — einen Bettler lernte die Inſel ſonſt weder vorher, noch nachher jemals 
kennen — mit wahrem Jubel auf, pflegten ihn, beſchenkten ihn und brachten ihn endlich mit einer Art von Trauer 
ans Land zurück. Wir haben ſelbſt noch eine hochbejahrte Dame gekannt, welche das wunderliche Ereigniß aus dem 
eigenen Munde des alten Burſchen vernommen hatte, und vor dreißig Jahren wenigſtens wußten ſie auch auf der 
Oie noch von dieſem Beſuch. Denn ſo etwas vergißt man nicht. 

Und nun geht's denn vollends zu jenen beiden, ſchon alt⸗vorpommerſchen Inſeln hinüber — Uſedom und 
Wollin. Uſedom wird von Neu-Vorpommern durch die Peene, von Wollin durch die Swine, und dies letztere durch 
den dritten Oderausfluß, die jetzt verſandete Divenow, von Hinterpommern geſchieden. Im Süden ſtoßen ſie an 
das „kleine“ und „große Haff“ und gegen Norden an die Oſtſee. In der neueren Geſchichte iſt von dieſen 
Gegenden jahrhundertelang höchſtens nur einmal, allenfalls als von fürſtlichen Jagdbezirken oder bei den Kämpfen 
der Pommern, Schweden und Preußen die Rede geweſen, bis denn neuerdings Swinemünde als Hafen und Seebad 
und neben ihm eine ganze Reihe von anderen größeren und kleineren Badeorten wieder die Blicke der Binnenländer 
hierher zogen. Dafür iſt aber die Vorzeit durch die Sage mit ihrem magiſchen Glanze umkleidet worden. Denn 
hier, ſo heißt es, blühte und verſank Vineta, hier glänzten und verſchwanden die Jomsburg und Julin. 

Auf beiden Inſeln gibt es einzelne Strecken voll nicht geringer Fruchtbarkeit und ausgedehnte Waldungen, 
in denen der Wildſtand noch immer ein reicher iſt. An den Außenküſten ſind aber auch der Sand und die wan— 
dernden Dünen da, und unter einer ſolchen, dem ein paar hundert Fuß hohen Strekelberge, liegt ein unglückliches 
Dorf, Coſerow. Denn der früher dicht bewaldete Berg wurde von einem naturenthuſiaſtiſchen Oberförſter, der ſchöneren 
und freieren Ausſicht wegen, wie man ſagt, faſt ganz abgeholzt, und nun fährt der Wind über die kahle Kuppe 
und jagt den Sand in Wellen hinab und über das Dorf. Hier in Coſerow lebte jener Pfarrer Meinhold, der 
mit ſeiner alterthümelnden Erzählung „Die Bernſteinhere“ — dem Pfarrerskinde dieſes Dorfs — eine Zeitlang 
ganz Deutſchland myſtificirte und enthuſiasmirte. Von dem Berge droben, der eine weite Ausſicht über Land und 
See gewährt, blickt man links auf ein anderes Dorf, Damerow, hinab und vor demſelben, ein kleines Stück in die 
See hinein, ſeht ihr ein umbrandetes Steinriff. 

Da ruht im Grunde der See Vineta, die mächtigſte Stadt der alten Zeit an dieſen Küſten und die größte 
und prächtigſte des ganzen Nordens. Die Phönizier ſollen ſie im tiefſten Alterthum gegründet haben — der Bern- 
ſtein lockte die alten Völker zu dieſen Küſten — und ſie wuchs an und wurde zum Sitz des geſammten Handels 
zwiſchen dem Süden und Norden. Und ihre Straßen ſtreckten ſich aus, ihre Paläſte erhoben ſich voll Stolz und 
Pracht, ihre Thürme ragten ſchlank himmelan, und die Glocken in ihnen waren von Silber. In den weitausge— 
dehnten Mauern aber, die von ehernen, kunſtvoll verzierten Thoren durchbrochen wurden, hauſte ein zahlloſes Volk, 
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Vandalen und Wenden, Sachſen und Griechen, Kaufleute aller Nationen in friedlicher Eintracht; ihre Gaſtlichkeit 
war berühmt und ſie lebten mit aller Welt im Frieden. Ihr Reichthum war aber ein ſo gewaltiger, daß alles 
gewöhnliche Geräth und Geſchirr von Silber ſein mußte und das Tiſchgeräth von rothem Golde. Und das währte 
lange fort, bis endlich böſe Uneinigkeit unter die verſchiedenen Völkerſchaften der Bewohner kam und das Leben 
allmählich ein ſo wildes und zügelloſes wurde, daß es den Zorn Gottes erregte. Da erhob ſich das Meer und 
verſchlang die Stadt. 

Aber ſie war zu feſt gebaut, als daß die Fluten ſie hätten völlig zerreißen und vernichten können. Noch 
lange ſah man drunten die Straßen, die glänzenden Marmorpaläſte, die ragenden Thürme, und die Sonne glitt 
golden durch die ruhende See und glänzte und ſpiegelte ſich noch einmal auf den Dächern, den Zinnen und Spitzen. 


Ja ſelbſt heute noch, wenn Morgens oder Abends die See ganz ſtill iſt — laßt euer Boot dort halten und ſchaut 
hinab! — da erkennt ihr noch immer die langen Zeilen der Straßen, gewaltige Fundamente ragen an ihnen auf 


und mächtiges Getrümmer und marmorne Säulen zeugen von der Pracht und Größe der alten Paläſte. Und das 
Leben ſchläft dort noch immer nicht. Wer die Augen hat, zu ſehen, erblickt zuweilen in den Straßen ſtattliche 
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Geſtalten in langen Gewändern. Hier und dort ſitzen ſie auch in goldenen Karoſſen oder auf ſtolzen ſchwarzen 
Pferden, bald treiben ſie ſich rührig durcheinander, bald folgen ſie in langem Trauerzuge einem Sarg zum Grabe. 
Und darüber läuten Abends die ſilbernen Glocken zur Veſper. Seid ihr aber gar am Oſtermorgen, wenn die Sonne 
aufgeht, zur Stelle, ſo ſteigt die ganze Stadt in all ihrer Pracht und Macht aus der See und ſchwebt über den 
Wellen — ein zauberhaftes Bild. 

Das iſt die Sage vom alten Vineta und ſeinen Ruinen. Die Hiſtoriker verwarfen dieſelbe längſt. Eine 
ſolche Stadt habe hier nie geblüht und ihren Untergang gefunden, die mächtigen Trümmer ſeien nichts als ein 
Steinriff, welches reiches Material zu dem Hafenbau Swinemünde's geliefert hat, und wie dort „Hertha“ aus „Nerthus“ 
entſtand, ſo müſſe auch „Vineta“ nur ein Schreibfehler ſtatt „Jumneta (Jumne)“ ſein und laſſe ſich als vorhanden 
überhaupt erſt, wo wir nicht irren, im 14. Jahrhundert nachweiſen. Allein was thut's? Die Sage bleibt uns dennoch 
und ſie laſſen wir uns nicht nehmen. Noch heute freut ſich an ihr manch altgläubiges Sonntagskind und träumt 
über der verſunkenen Stadt und lauſcht voll Sehnſucht hinab in die aufdämmernde Herrlichkeit und ihre wunder- 
baren Gebilde. Es wäre ſchlimm, wenn es neben den gelehrten Leuten keine poetiſchen, und neben den vielen öden 
Steinriffen kein prächtiges Vineta mehr gäbe! 

Ein Zug dieſer Sage — wir meinen jenes Aufſteigen der alten Stadt am Oſtermorgen — führt uns 
aber auf eine Erſcheinung, welche, obgleich auch ein wenig ans Gebiet der Sage und des Märchens ſtreifend, den— 


noch ihre gute Realität hat. Das iſt nämlich die „Fata Morgana“, die „Spiegelung“, welche ſich an und von 
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den Küſten dieſer Gegenden nicht gerade ſelten und zuweilen in ziemlicher Deutlichkeit beobachten läßt. Wir find 
nicht Naturkundiger genug, um alle Vorbedingungen dieſer Erſcheinung feſtzuſtellen. Wenn aber z. B. an einem 
warmen Sommertage gegen Abend die Temperatur, wie häufig, auf das Schroffſte wechſelt und ſich jäh abkühlt, 
ſo bilden ſich verſchiedene, wärmere oder kältere, leichtere oder ſchwerere Luftſchichten und laſſen nicht nur die fernen 
Küſten ſich aus den Fluten heben, ſondern dieſelben ſich zuweilen auch oberhalb in umgekehrter Geſtalt abſpiegeln, 
— ein Bild, das ſtets von neuem überraſcht und unſere Blicke feſſelt. 

Wenn aber auch „Vineta“ wirklich nichts iſt als ein Schreibfehler für „Jumneta“ — daß auf dieſen Inſeln 
eine große heidniſche Handelsſtadt geſtanden hat, zu einer Zeit, als es bei uns im chriſtlichen Deutſchland nur erſt 
ſchwache Städtekeime gab, das iſt doch hiſtoriſche Thatſache. Nur lag die Stadt „Julin“ oder „Jumne (Jumneta)“ 
nicht auf Uſedom, ſondern beim heutigen Städtchen Wollin, wo noch Taujende von Rammpfählen in der Erde 
ſitzen, auf denen einſt die Holzhäuſer der heidniſchen Handelsherrn ruhten. Das Faktum wird weniger wunderbar, 
wenn man erwägt, daß der ſlawiſche Stamm viel früher als der germaniſche Neigung zu engem Zuſammenwohnen, 
zu Gewerbfleiß und berufsmäßigem Handel gezeigt hat. Seit dem 6. Jahrhundert war der ganze Raum vom 
ſchwarzen Meere bis zur Oſtſee mit Slawenſtämmen beſetzt, die, unter ſich ſehr gleichartig, die guten natürlichen 
Verkehrswege ihres Gebiets für ſich ſelbſt und die Byzantiner mit Leichtigkeit verwerthen konnten. So entſtand 
ein lebhafter Waarenzug vom goldenen Horne nach Skandinavien. Jeder Archäologe kennt den eigenthümlichen 
orientaliſirenden Typus, welchen die nordiſchen Alterthümer des frühen Mittelalters zeigen. In ihm bekundet ſich 
die Wirkung dieſes Ueberlandgeſchäfts mit Griechenland und dem Oriente. An der Odermündung berührte die 
Hauptader des Binnenhandels das Meer: was Wunders, daß hier ein großer Umladeplatz, Vermittlungsplatz, zuletzt 
ſelbſtändiger Handelsplatz entſtand! Eben unſer Julin! Die älteſten hier gefundenen arabiſchen Münzen gehören ins 
8. Jahrhundert. Im 10. Jahrhundert bilden die „Wuloiner“ einen kräftigen Staat, der, wie ſpäter Venedig, auch 
ſeine tierra firma beherrſchte, die bis zur unteren Warthe und Netze und bis zur Perſante gereicht zu haben ſcheint. 
Ums Jahr 1000 ſind ſie wahrſcheinlich durch Boleslaus I. unterworfen und ihrer Macht beraubt, doch hatten ſie 
noch bis gegen 1100 einen eigenen „Knäs“. Aus dieſer Periode liegt uns der Bericht eines Zeitgenoſſen (Adams 
von Bremen) über „die alte Wunderſtadt“ vor, den wir wegen ſeiner völligen Authenticität betreffs eines halb 
märchenhaften Gegenſtandes einrücken wollen: 

„An den Ufern des Fluſſes Oddara, da wo er die ſkythiſchen Gewäſſer berührt, bietet die ſehr berühmte 
Stadt Jumne den Barbaren und Griechen, die ringsum wohnen, einen viel beſuchten Verkehrsplatz. Weil nun zum 
Preiſe dieſer Stadt große und ſchier unglaubliche Dinge vorgebracht werden, ſo halte ich es für anziehend, hier 
einiges Erwähnenswerthe einzuſchalten. Sie iſt wirklich die größte von allen Städten, die Europa einſchließt. In 
ihr wohnen Slawen und andere Nationen, Griechen und Barbaren. Und auch den dorthin kommenden Sachſen 
(d. h. überhaupt Deutſchen) iſt erlaubt, dort unter gleichem Rechte wie die übrigen zu wohnen, freilich unter der 
Bedingung, daß ſie, ſo lange ſie ſich daſelbſt aufhalten, keinen chriſtlichen Gottesdienſt öffentlich begehen. Denn Alle 
ſind noch im Irrwahne heidniſcher Abgötterei befangen. Uebrigens wird kein Volk zu finden ſein, das ſich in 
gefittetem Weſen und Gaſtlichkeit ehrenwerther und entgegenkommender bewieſe. Dieſe Stadt, reich durch die Han- 
delsgüter aller Völker des Nordens (der Oſten iſt mit inbegriffen), beſitzt alle möglichen Lebensgenüſſe und Merk— 
würdigkeiten. Dort kommt auch zu Markte der Vulkanstopf, den die Eingeborenen „das griechiſche Feuer“ nennen 
(auf neu-europäiſch: Torpedos — die alſo von Byzanz als Handelsartikel ausgeſchickt wurden). Die Reiſe geſchieht 
aber der Art, daß man von Hammaburg zu Lande in ſieben Tagen nach der Stadt Jumne gelangt; will man zu 
Waſſer reiſen, ſo muß man zu Sliaswig oder Aldinburg zu Schiffe gehen, um nach Jumne zu kommen.“ 

Wie man ſieht — hier befinden wir uns auf ganz hiſtoriſchem Boden! Um die Zeit, als dieſes geſchrieben 
wurde (1075), war der Ueberlandhandel, auf dem Julins Blüthe beruhte, ſchon ſtark im Sinken. Bald kam die 
Stadt unter die Herrſchaft der Pommernherzoge, die ſie natürlich zu Gunſten ihrer Reſidenz Stettin zurückdrängten. 
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Mit Pommern wurde fie dann durch den berühmten Polenhelden Boleslaus Schiefmaul unter die Herrſchaft des 
Chriſtenthums gebracht. Als „der Apoſtel der Pommern“, Otto von Bamberg, 1125, die Einwohner taufte, 
meldeten ſich auf einmal 22000 Täuflinge, die jedoch wohl nicht alle in der Stadt ſelbſt zu Hauſe waren. Ein 
Bisthum wurde gegründet und beſtand hier bis 1185, dem eigentlichen Todesjahre Julins. Die Dänen, welche 


ſeit 1045 die Stadt ſchon wiederholt gebrandſchatzt hatten, benutzten damals einen glücklichen Krieg gegen Pommern, . 


um dieſelbe gänzlich auszuleeren, worauf das Bisthum nach Kamin verlegt wurde. Auf der verödeten Stelle entſtand 
ſpäter die kleine deutſche Stadt Wollin, welche 1277 vom Herzoge Barnim J. das „lübiſche Recht“ erhielt. Der 
ſehr heruntergekommene Handel an der Odermündung aber hatte inzwiſchen in Stettin eine bleibende Heimat 
gefunden. 

Zu trennen von Julin⸗Jumne iſt aber — das ſei hier noch bemerkt — jedenfalls die kaum minder berühmte 
„Jomsburg“, wenn auch der Name Zuſammenhang zu haben ſcheint und Jomsburg ſich vielleicht eine Zeitlang 
als ein ökonomiſcher Paraſit an Julin's Körper angeſetzt hat. Es lag vielleicht räumlich hart neben ihm, war 
aber ſachlich gewiß etwas ganz anderes, nämlich eine Art heidniſchen Helden- und Seeräuberkloſters. Als durch 
Otto den Großen das Chriſtenthum in Dänemark zum Siege gebracht wurde, flüchteten ſich Schaaren ſtandhafter 
Heiden über das Meer, um in freien Kolonien ein Leben nach ihrem Sinne führen zu können. So iſt Danswyk 
entſtanden — unſer Danzig, ſo auch beſonders die Jomsburg, in der ſelbſt frondirende Königsſöhne, wie Swen 
Gabelbart, der ſpätere Eroberer Englands, eine Zuflucht fanden. Nirgendwo und wann ſonſt ſind die Forderungen 
der Wikinger Lebensanſchauung jo ſyſtematiſch auf die Spitze getrieben, wie in der Jomsburg, deren Geſetze wir noch 
beſitzen. Kein Weib durfte die ſeltſame Feſtung betreten. Keine Wunde durfte vor Abend verbunden werden. 
Alle Beute wurde von der Heldenverſammlung vertheilt u. dgl. m. Der Hauptrecke dieſer Schaar iſt Palna 
Toke aus Fünen, der Tödter des erſten chriſtlichen Dänenkönigs, der Wilhelm Tell Skandinaviens. Das Ende der 
wunderlichen Pflanzung iſt hiſtoriſch unklar. Wahrſcheinlich hat der erwähnte Boleslaus I. fie vernichtet. 

Neuerdings haben, wie wir ſchon oben erwähnten, Swinemünde und die übrigen Badeorte und Oertchen 
in der Beachtung des Publikums die Stelle der alten Sagenplätze eingenommen und zum Theil einen Ruf gewonnen, 
der ſich nicht mehr bloß auf die angrenzenden Theile Norddeutſchlands beſchränkt. Von ihnen allen hier zu reden, 
würde uns weit über die Grenzen unſeres Buches hinausführen, denn es ſind nicht bloß die bekannteren Zinnowitz, 
Ahlbeck, Divenow und die berühmteren Swinemünde, Häringsdorf (offiziell Heringsdorf), Misdroy. Vielmehr gibt 
es hier noch manche Ortſchaften mit den Anfängen mehr oder weniger primitiver Badeeinrichtungen und einzelnen, 
in Fiſcherhäuſern kampirenden badeluſtigen Familien, und aus ſolcher Beſcheidenheit hat ſich auch bei den übrigen 
der heutige anſpruchsvolle Glanz und koſtſpielige Luxus meiſtens erſt ganz neuerdings entwickelt. Für uns genügt 
es völlig, wenn wir einen Blick auf Swinemünde, Häringsdorf und Misdroy werfen, da das erſtere ſich als 
Stettiner Vor- und auch ſelbſtändig bedeutender Seehafen, und die beiden anderen als ungemein hübſch gelegene 
und höchſt beliebte Badeorte auszeichnen. 

Swinemünde iſt eine neue Anlage. Erſt der alte Fritz wandte der Mündung der Swine ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, um die Schifffahrt mehr aus der Peene herüberzuziehen und den Handel Stettins zu heben und — 
wie es dazumal in gleichem Falle auch anderwärts geſchah, während es jetzt nicht mehr vorkommen ſoll! — den⸗ 
jenigen des ſehr regſamen, noch ſchwediſchen Wolgaſt herabzudrücken. Indeſſen waren die Anlagen unbedeutend und 
erſt von 1817 an wurden ſie allmählich größer und wichtiger, und damit begann denn auch der Ort ſelber zuzu⸗ 
nehmen und zur wirklichen Stadt heranzuwachſen. Jetzt ijt Swinemünde ein äußerſt lebhafter Platz und ſein Hafen 
einer der vorzüglichſten an der Oſtſee, gegen die Verſandung nach Kräften durch gewaltige Molen geſchützt und von 
anſehnlicher Tiefe, durch zwei Forts vertheidigt und durch zwei Leuchtthürme für die fic) nähernden und einlaufen- 
den Schiffe weithin ſichtbar und auch bei Nacht zugänglich. Denn die See iſt an allen dieſen Küſten eine gefähr⸗ 
liche, und jener Novemberſturm von 1872, der einen großen Theil der Dünen fortriß und Ujedom bei Damerow 
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durchbrach, bedeckte die Küſte mit geſtrandeten Schiffen und ließ ſelbſt ganz in der Nähe der Swinemünder Molen 
noch ein paar, und darunter eines mit der ganzen Mannſchaft, zu Grunde gehen. 

Am Hafen regt ſich ein munteres Seeleben, das uns zu jeder Stunde des Tages zu unterhalten verſteht. 
Die Seeſchiffe laufen zahlreich aus und ein und dazwiſchen ſchieben ſich die Dampfer, die von und nach Stettin, 
Rügen, Kopenhagen, Danzig und Petersburg fahren. Die Tage des höchſten Glanzes für den Swinemünder Hafen 
waren freilich jene, als die ruſſiſche Kaiſerfamilie ihre Reiſen nach Deutſchland noch zur See zu machen liebte und 
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hier ihre prachtvollen Schiffe, zuweilen gleich für drei, vier Monate und länger anzulegen pflegte, — wohin denn 
aus Nähe und Ferne in ganzen Schaaren von Neugierigen gewallfahrtet wurde. 

In der freundlichen Stadt iſt von Sehenswürdigkeiten wenig die Rede, und auch von der nächſten Um— 
gegend läßt ſich nicht viel ſagen. Die „Plantage“ iſt im Laufe der Zeit zu einem hübſchen ſchattigen Walde und 
einem ſehr erwünſchten Windſchirm herangewachſen, das „Waldſchlößchen“ auf ſeiner bewaldeten Düne gewährt eine 
freundliche Ausſicht und eine größere, wirklich reiche findet man auf dem entfernteren, gleichfalls bewaldeten „Golm“ 
um ſich her. In weiterer Entfernung fehlt es allerdings an hübſchen Punkten nicht, und die planmäßigen und 
Extra-Fahrten der Dampfer bieten dem Fremdling Gelegenheit zu Ausflügen, an die man anderwärts kaum denken 
kann. Allein dieſer Vorzug vermag dennoch die Mängel Swinemünde's nicht recht zu erſetzen — der Badeſtrand 
iſt zwanzig Minuten weit entfernt, das Bad ſelber ein ſchwaches. So erklärt es ſich denn wohl, daß die Bade— 
luſtigen ſich immer mehr anderen, beſſer gelegenen, kräftigeren und, hie und da wenigſtens, auch wohlfeileren 
Bädern zuwenden. 
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Um nach Häringsdorf zu gelangen, hat man, abgeſehen von einer Bootsfahrt, zwei Wege vor ſich, den 
einen droben durch den Wald, den anderen drunten am Strande entlang mit dem ſteten Ausblick auf die See. 
Auf dieſem letzteren gelangt man zuerſt nach Ahlbeck, einem Fiſcherdorf im Dünenſande, während ſich aber rückwärts 
Wieſen und Wald ganz nahe zeigen. Auch hier gibt's Badeeinrichtungen beſcheidener Art und Badegäſte, welche 
vor der Ueberfüllung und Theuerheit der beiden flankirenden Bäder entwichen und beſcheidenere Verhältniſſe auf- 
ſuchten. Nur iſt es die Frage, wie lange ſie ſolche zu Ahlbeck noch finden werden. Denn auch hier geht es ſchon 
hübſch aufwärts, und möglicherweiſe wird ſich in kurzem der Unterſchied ausgeglichen haben. Die letzten Häuſer 
Ahlbecks liegen gar nicht weit mehr von den erſten eleganten Villen des Modebades. 

Ver vor dreißig oder auch nur zwanzig Jahren nach Häringsdorf kam und es jetzt wiederſieht — du lieber 
Gott, was für ein Unterſchied! — „Eine wahre Idylle“, wurde es damals von einem enthuſiaſtiſchen, ſüddeutſchen 
Freund geheißen, der ſelbſt in der Erinnerung noch für das kleine, grüne, heitere und doch wieder ſo heimliche Neſt 
hochauf ſchwärmte. „Eine wahre Perle, die das Meer an den Strand geworfen hat“, rief ein anderer, und wir 
ſelber mußten bekennen, daß uns kaum irgendwo ein anmuthigerer Platz dieſer Art bekannt geworden war. Und 
jetzt? Nun, Häringsdorfs Lage bleibt die gleiche und der landſchaftliche Charakter, wenn wir's ſo heißen ſollen, 
das ſich an einander Schmiegen der ſtolzen See und des reizenden Landes, des offenen Strandes und der grünen, 
waldüberrauſchten Höhen mit den ſchlichteren oder anſpruchsvolleren Wohnungen der Menſchen — dies alles iſt im 
Grunde auch noch immer dasſelbe. Allein im Uebrigen, gleichviel, ob man aufs Ganze ſieht oder die Einzelheiten 
ins Auge faßt, iſt die Veränderung eine allſeitige und vollſtändige, und von der „Idylle“ und dem grünen „heitern 
Neſt“ iſt wenig mehr zu finden. 

Ueber die Anfänge von Häringsdorf und dem Namensgeber ſchwanken die Angaben wunderlicher Weiſe ſchon 
jetzt, nach kaum ſechzig Jahren. Als Friedrich Wilhelm III. mit ſeinen Söhnen 1819 dieſen Theil Pommerns 
beſuchte, kam die Geſellſchaft auch zu den hier gelegenen armen Fiſcherhütten und wurde auf der Höhe, wo ſpäter 
das „Traiteurhaus“ erbaut ward, von den Bewohnern mit friſchen, in Salzwaſſer gekochten Häringen bewirthet. 
Es gefiel den hohen Reiſenden auf dem ſchön gelegenen Platze ſehr und auch die einfache Koſt ſchmeckte ihnen, und 
als man ſie um einen Namen für den bisher „namenloſen“ Ort bat, hieß der Kronprinz, der ſpätere Friedrich 
Wilhelm IV., ihn Häringsdorf. So erzählen die Einen. Die Anderen verſchieben dies Tauffeſt bis in die zwanziger 
Jahre, wo der König mit ſeiner zweiten Gemahlin, der Fürſtin Liegnitz, hier ruhte, und bezeichnen als Namensgeber 
den König oder die Fürſtin ſelber. 

Sicher iſt, daß im Jahre 1828 auf der Höhe die erſten Gebäude, ein Geſellſchafts- und ein Logirhaus, 
erbaut wurden, zu denen ſich alsbald einige Privathäuſer geſellten. Auch die Fiſcherhäuſer mehrten ſich und wurden 
geräumiger, die Gäſte ſtellten ſich allmählich immer zahlreicher ein, und der Ort wuchs und wuchs an Freundlichkeit, 
an Wohlhabenheit, an Ausdehnung, an Berühmtheit, Luxus und Theuerheit, bis es — das Bad Häringsdorf iſt 
gegenwärtig im Beſitze einer Aktiengeſellſchaft, welche aufs Eifrigſte für die Aufnahme des Platzes ſorgt — als 
Modebadeort nichts mehr zu wünſchen übrig läßt. Jetzt ſind die Häuſer alle ſchmuck und zierlich geworden, elegante 
Privat- und prächtige öffentliche Bauten reihen fic) aneinander, und ſtrecken ſich weiter und weiter aus, hier am 
Strande entlang, da in den Wald hinein. 

Was man von einem Seebade verlangen kann und ſich für den Aufenthalt in einem ſolchen wünſcht, findet 
man hier in einer, für dieſe Gegenden immerhin ſeltenen Vollſtändigkeit beieinander —, die See in weiter 


Ausdehnung, mit ihrer unvergänglichen, ſtets friſchen oder großartigen Schönheit; einen Wellenſchlag, wie die Oſtſee 


ihn nur irgend gewähren kann, und bequeme Badeeinrichtungen; eine ausgedehnte Promenade auf dem Strande, 
anſtoßende, hie und da, wie im „Kulm“, ſteil aufſteigende Ufer, die Häuſer faſt alle ſo gelegen, daß man nur wenige 
Schritte zum Strande und den Bädern hat, beinah aus allen Fenſtern einen Blick auf die See genießt oder im 
grünen Waldſchatten hauſt. Denn der Wald breitet ſich hier weithin mit ſeinen Buchen in köſtlicher Friſche über 
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Höhen und Tiefen aus und bietet allerwärts Gelegenheit zu ſchönen Spaziergängen. Endlich gibt es eine weitere 
Umgebung, welche den Beſucher Häringsdorfs täglich zu neuen, kürzeren oder längeren Ausflügen verlockt und die 
Natur ſich auf mehr als einem Punkte in unerwarteter Anmuth und Lieblichkeit erſchließen läßt. 

Die Geſellſchaft, um auch ihrer zu gedenken, iſt faſt alljährlich während der Bademonate cine ſehr zahlreiche, 
und wer hierher zu gehen im Sinne hat, thut wohl, ſich rechtzeitig um ein Unterkommen zu bemühen. Von der 
alten Einfachheit läßt ſich wenig mehr entdecken. Schon die reichen Fremden, welche in nicht geringer Zahl hier ihre 
eigenen Beſitzungen haben und ſozuſagen den Kern der Geſellſchaft bilden, verleihen dieſer und dem ganzen Badeleben 
unwillkürlich einen gewiſſermaßen vornehmeren und luxuriöſen Ton und Charakter, und was ſich von auswärts 
herzufindet und anſchließt, widerſpricht demſelben weniger, als es ihm zuſtimmt und ihn noch erhöht. An Platz 
und Gelegenheit ſich zurückzuziehen und beſcheideneren Neigungen zu folgen, ein wirkliches, erfriſchendes Badeleben 
zu führen, fehlt es übrigens keineswegs, es wird unter den Gäſten auch noch immer Leute genug geben, welche 
ſich ſolche Genüſſe zu verſchaffen und erhalten wiſſen. 

Ganz ähnlich iſt es in dem auf Wollin gelegenen Misdroy, das ſich in ſeinem, durch Wald und Berg 
geſchützten Thale noch raſcher als Häringsdorf — erſt ſeit fünfundzwanzig Jahren — entwickelt und zu einem 
eleganten Badeort erhoben hat. Hier ſind es beſonders die Stettiner und Berliner, welche den Kern der Badebevölkerung 
bilden und dem Leben ſeinen vorherrſchenden, ein wenig an die Geld- und Beamten-Ariſtokratie erinnernden Charakter 
verleihen. Auch hier aber hat man's beſſer als zu Swinemünde, denn die Natur iſt eine freundlichere und zugleich 
reichere, und überall, ſei es auf den Dünen, im Walde oder gegen die Wieſen zu, findet man Gelegenheit zu den 
angenehmſten und lohnendſten Spaziergängen. Ein ſolcher Wieſengrund führt, beiläufig geſagt, corrumpirt aus 
dem alten wendiſchen lipa selo, d. i. „Lindengrund“, heutzutage den Namen „Liebe Seele“. Unter den Ausflügen 
zeichnen ſich beſonders die nach dem hart am Meeresſtrande belegenen „Kaffeeberge“ (auf welchem im Sommer ſich 
ein Kaffeeausſchank befindet) und nach dem entfernteren, einſamen Goſarberge aus. Letzterer Hügel hat ſeinen Namen 
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davon, daß auf ihm, wie auf den Felſen Jasmunds, Königsadler (Gós-Áren im Nod.) hauſen. Man erblickt von 
feiner Spitze bei günſtigem Wetter ſelbſt Rügen. Mit dieſer Pracht-Ausficht wetteifern ſchöne heimliche Waldpartieen, 
ſo beſonders „das Buchenthal“ zwiſchen den genannten Hügeln und der „Jordanſee“. Dieſer, eine durch Dünen 
abgeſchnittene alte Meeresbucht, hat die Eigenthümlichkeit, in lange ſchmale Arme auszulaufen, die von hohen Buchen 
ſo dicht umſtanden werden, daß die Zweige ſich vielfach in den ſtillen klaren Waſſerſpiegel hinabneigen. Leider 
wird der Friede dieſes ſchönen Winkels jetzt durch eine Reſtauration und eine Cementfabrik — nicht gerade gehoben! 
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eim Austritt aus der Swine gelangt das Schiff auch 
landeinwärts in die anſcheinend offene See, fo weit 
breitet ſich die Fläche aus und ſo weit treten die Ufer 
— zurück, ſo bewegt iſt unter Umſtänden dieſe Fläche. Ja 
es kommt gar nicht ſo ſelten vor, daß die Seekrankheit 
den Reiſenden gerade hier recht tüchtig anfaßt und — 
wie man das mit dem Volksausdruck heißen möchte: 
„zum Menſchen macht“. — Aber es iſt die See nicht, auf der 
unſer Schiff mit einer ſcharfen Briſe und kurzen Wellen zu kämpfen 
hat, ſondern wieder einmal einer von jenen — See Abſchnitten, 
welchen wir ſchon vorhin an der neu-vorpommernſchen und rügen— 
ſchen Küſte begegneten, wo ſie, gleichviel, ob ſie als offener Buſen 
ins Land treten, oder von der See durch ein breiteres oder ſchmä— 
leres Vorland getrennt ſind, Bodden geheißen werden. Hier iſt 
es jetzt das große Haff, an welches ſich weſtlich das kleine Haff an— 
ſchließt, von der See durch die Inſeln Uſedom und Wollin getrennt 
und von einer Ausdehnung, welche allerdings von jenen „Bodden“ nirgends erreicht wird. Die Ufer treten weit 
zurück; von beſonderem Reiz ſind ſie nirgends und wir entbehren die Anſicht wohl, zumal uns die Waſſerfläche 
ſelbſt und das auf ihr herrſchende Leben um ſo angenehmer unterhalten. Denn wir finden uns hier inmitten 
eines regen Treibens, eines raſtloſen Gehens und Kommens von größeren oder kleineren Seeſchiffen, von zahl— 
reichen Dampfern, von Haffkähnen und Fiſcherbooten — eine beſonders tiefgehende und ſchwer gebaute Gattung 
derſelben ſind die „Tucker“, welche denn auch wohl vom Haff in die offene See hinausgehen, um dort ihren 
Erwerb in umfangreicherer Weiſe zu verfolgen. Wir merken's aus allem und jedem, daß wir uns einem 
größeren, lebhaften Handelsplatz nähern. Und nun, nach zwei Stunden etwa, kommen wir denn auch wirklich in 
ein engeres, freilich noch immer breites Fahrwaſſer, wo das Schiffsgetreibe ſtets näher an uns vorüberzieht. 
Im Lande ſehen wir hie und da die Thürme einer kleinen Stadt, hübſche Dörfer treten näher an den Fluß 
heran, unter ihnen die beliebteſten Ausflugsorte der Stettiner, Frauendorf und Goglow. Und es wird immer 
enger und lebhafter; an den Ufern die weiten Wieſen des Oderthals, in der Ferne ein langer Höhenzug; dann 
Villen an Villen, einfacher bald und bald ſtattlicher, dort und hier koloſſale Fabrikgebäude in gedrängter Reihe; 
dann immer dichteres Häuſergewirre mit der aufragenden Maſſe des alten Schloſſes und dem einen oder anderen 
Kirchthurm dazwiſchen, und davor ein Maſtenwald, größere und kleinere Schiffe, durchbrochen und umſchwärmt 
von Kähnen, Segelbooten, kleinen Hafendampfern; am Kai ein ſinnverwirrendes Getreibe und Gewoge — wir 
ſind in Stettin. 

Von Stettin, der alten Herzogsreſidenz, haben wir ſchon gehört, wie ſie auf Koſten Julins emporgekommen. 
Der Platz nahm ſich, zumal ſeit auch hier die deutſche Koloniſation zu Hülfe kam, ziemlich raſch auf (1360 erſcheint 
Stettin zuerſt als Hanſeſtadt), wenn er auch nicht mit den von Hauſe aus deutſchen, eben auf das Schönſte 
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erblühenden Städten, wie z. B. Stralſund, zu konkurriren vermochte. Hinterdrein hatte Stettin aber ſozuſagen 
mehr Glück, da der Herzogsſitz und die Herzogsherrſchaft es in manchen ſchweren Fällen gegen allerhand Gefahren 
und Leiden ſchützten, denen die übrigen Städte gelegentlich unterlagen: die Kriegsgefahren wurden hier weniger 
empfunden und hatten, mit Ausnahme der verderblichen Belagerung von 1677, meiſtens auch weniger ernſte Folgen, 
und ſeit Stettin 1720 an Preußen fiel, nahmen ſich die Könige der wichtigen und zukunftsreichen Stadt ſtets 
nach Kräften an. Man darf wohl ſagen, daß Stettins Bedeutung als Handelsplatz niemals über ſeiner Wichtigkeit 
als eine der Hauptfeſtungen des Staats vergeſſen wurde. Mit dem Herbſte 1806 begann dann für die Stadt die 
gleiche Zeit des Verderbens, welche über ganz Preußen kam — von ihrem Kommandanten, dem General 
von Romberg, auf die erſte Aufforderung an franzöſiſche Huſaren übergeben, blieb ſie in den Händen des Feindes, 
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bis fie nach ſchwerer Belagerung erſt im Dezember 1813 wieder frei wurde, — fieben Jahre der Vergewaltigung, 
die nirgends ſchwerer empfunden wurden als hier! 

Von der Zeit an ging es, anfangs langſamer, bald aber immer raſcher bergauf, der Handel hob ſich 
wunderbar, und ſeit die Dampfſchiffe und ſpäter gar die Eiſenbahnen als mächtige Hebel eingriffen, ſchwang ſich 
Stettin zu dem erſten Handelsplatz an der Oſtſee und zu einem der bedeutendſten ganz Deutſchlands auf. Es iſt 
ſprechend: um das Jahr 1840 hatte die Stadt, was damals jedermann überraſchte, 30,000 Einwohner und zählt 
ihrer jetzt, obgleich die „Feſtung“ der vollen Entwickelung bisher noch immer beſchränkend entgegentrat, ſchon 
nahezu 100,000. Was läßt ſich erſt erwarten, wenn, wie es heißt, auch hier die Befeſtigungen eingehen werden! 
Denn Stettin iſt nicht bloß als Seehandelsplatz bedeutend, ſondern auch die größte und rührigſte Fabrikſtadt des 
ganzen Pommerns, und das Regen und Bewegen, das Treiben und Wogen in ſeinen Straßen und am Hafen hinter⸗ 
läßt auf den Fremden einen Eindruck, der erſt oder, richtiger geſagt, allein zu Hamburg und Bremen übertroffen wird. 

Wer ſich Stettins freuen will, der muß eine moderne Stadt ſuchen, eine Stadt voll Rührigkeit und 
„Intelligenz“, aber gerade keinen beſonders poetiſchen Ort. Wohl ſind einzelne alte Architekturreſte da — wie 
jenes Mauerthor in der Rittergaſſe, das unſer Künſtler gezeichnet hat — aber ſie ſind entweder zu klein, um 
recht zu imponiren, oder zu wenig wohl erhalten, wie die mächtige Jakobikirche, die in der Beſchießung durch den 
großen Kurfürſten ihre Schöne eingebüßt hat. Das Schloß — aus dem 16. Jahrhundert, wir ſahen es ſchon, wie 
es von ſeiner Höhe breit und mächtig auf die Oder niederſchaut — iſt ein ſehr ſtattlicher Bau, wirkt aber doch 
hauptſächlich nur durch ſeine Maſſe. Von neueren Kunſtwerken iſt nur Schadows wahrhaft ſchönes Denkmal des 
alten Fritzen auf dem Königsplatz hervorzuheben. Aber man laſſe einmal die Kunſt! Man gehe hinunter an die 
Oder, ſehe dem Getreibe — etwa bei der „Baumbrücke“ — zu oder ſtudire drüben in der Laſtadie das Leben der 
„Seeſtadt“, wie wir's von den Nordſeeplätzen her kennen, und man wird doch mit Genuß in Stettin verweilen, 
wenn man Sinn für ſo etwas hat. Jedermann übrigens muß rühmend den großen Eifer anerkennen, den die 
Stettiner im Vereinsleben und bei allen Arten gemeinnütziger Thätigkeit zu beweiſen pflegen. 
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Unterhaltender iſt für die Meiften die Umgebung, in der es, beſonders an der Oder entlang, nicht an 
intereſſanten und hübſchen Punkten fehlt und ſich, wenigſtens an einzelnen Stellen, die Landſchaft mit allen, den 
norddeutſchen Gegenden eigenen Reizen, dem bligenden Waſſer, dem reichen Wieſengrün, dem prächtigen Walde, 
geſchmückt zeigt. Freilich, wenn man dieſe Gegenden und die Oderufer betrachtet, fo wird man trotz aller 
Fruchtbarkeit, Anmuth und Sonnigkeit, dennoch ſchwerlich recht an jene Thatſache glauben wollen, daß hier noch 
im Anfang des 17. Jahrhunderts ein ausgebreiteter Weinbau getrieben und große Quantitäten eines angeblich 
durchaus trinkbaren Weins gekeltert wurden. Und man hat nicht einmal den ſpottenden Einwand, daß jene Kehlen 
eben nicht an beſſeres Getränk gewöhnt geweſen ſeien, als an ihren heimiſchen Krätzer. Denn die überaus trink— 
luſtigen und durchaus weinverſtändigen Herzoge ſelber und ihre Gäſte hatten die guten Tropfen meiſtens in aller 
Herren Ländern aus dem Grunde kennen gelernt und ſpeicherten ſie auch in ihren eigenen Kellern auf, ließen ſich 
trotzdem aber den einheimiſchen Wein, hier ſo gut, wie noch weiter droben, in den Deutſchordensburgen, auf das 
Trefflichſte munden. War denn das Klima in dieſen damals noch um Vieles waldreicheren und weniger kultivirten 
Strichen ein ſo viel milderes und gleichmäßigeres? Die Naturwiſſenſchaft ſagt entſchieden Nein! So müſſen denn 
doch wohl die Menſchen um ſo viel durſtiger geweſen ſein. 
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Das Land, in welches man von Stettin aus, nachdem man die Oder überſchritten hat, jetzt hinein fährt, 
gehört zu den verrufenſten Landſtrichen Deutſchlands — „Hinterpommern“ iſt in der Phantaſie des mittleren und 
ſüdlichen Deutſchlands ein Land, wo der Sand alles zur unfruchtbaren Einöde macht, wo der Getreidebau kaum noch 
oder gar nicht mehr möglich iſt, und als Waldbaum nur die Kiefer auf das Aermlichſte vegetirt; wo die Menſchen, 
von einem Stamme, der aus wendiſchen, kaſſubiſchen, polackiſchen und ſpottwenig, oben darein verkommenen deutſchen 
Elementen zuſammengebacken ijt, in verfallenen Hütten oder Erdlöchern das armſeligſte Daſein in Stumpfheit weiter- 
ſchleppen, von den „pommernſchen Junkern“ geknechtet, von Wölfen und anderen Ungeheuern verſpeiſt und, nebſt ihrem 
Lande, ſelbſt von der Regierung für etwas erklärt werden, an dem Hopfen und Malz verloren ijt. Man ſchüttelt 
ſich ordentlich, wenn man an Hinterpommern denkt, und weiß nicht, ob man dieſes „Unland“ mehr bedauern oder 
mehr verachten ſoll. 

Und in Wirklichkeit iſt von dem allem auch wieder wenig oder nichts wahr. Es iſt ein norddeutſches Land, 
das der Kultur hier zwar nicht entgegenkommt, aber ſich derſelben auch nicht widerſetzt, wie der neuerdings ſich 
immer mehr ausbreitende und hebende Anbau deutlich genug erkennen läßt. Es wird von den fruchtbarſten Strichen 
durchzogen, es hat Waſſer in Fülle und iſt reich an den ſchönſten Wäldern, und wenn auch von landſchaftlichen 
Reizen nicht viel zu finden iſt, ſo zeigt ſich uns hier dennoch eine reichere Abwechslung, als in vielen anderen 
Strecken der norddeutſchen Ebene, da das Terrain ſich uns als ein entſchieden hügeliges darſtellt. Möglicherweiſe 
in Folge des unverdienten ſchlechten Rufes iſt Hinterpommern auch von der Regierung nur allzu lange nichts 
weniger als bevorzugt, vielmehr auf das Unverzeihlichſte der Kraft und den Hülfsmitteln ſeiner eigenen ſpärlichen 
Bevölkerung überlaſſen worden. Und dennoch gilt auch von ihm jener oben erwähnte Ausſpruch des alten Ober— 
präſidenten: „Aus Pommern kann und muß noch ein zweites Pommern werden!“ — ja es iſt, um dies zu wieder— 
holen, ſchon auf dem beſten Wege dazu. Die Bevölkerung wächſt und es ijt, mit Ausnahme einzelner Kreiſe, 
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durchweg eine gut deutſche, derbe und kernhafte, die Kultur nimmt raſch zu, und ſeit die Provinz aufgeſchloſſen und der 
Verkehr erleichtert worden iſt, ſteigen nicht nur die Leiſtungen, ſondern auch die Leiſtungsfähigkeit in der erfreulichſten Weiſe. 


Wenn ihr, von Stettin her, den weiten Dammſchen See paſſirt habt, kommt ihr in 


Sees vorüber, der durch 
ſeine Muränen zu gro— 
ßem Ruf gelangt iſt. Der 
treffliche Fiſch kommt 
bekanntlich eigentlich 
nur im Mittelländiſchen 
Meere vor und gelangte 
in den hinterpommer— 
ſchen See auf eine Weiſe, 
welche bisher allein durch 
die Sage eine Art von 
Erklärung gefunden hat. 
Ein alter Abt hatte den 
Fiſch in Italien ſo 
ſchmackhaft gefunden, 
daß er ihn in ſeiner nor— 
diſchen Heimat fortan 
auf das Schmerzlichſte 
entbehrte und endlich, 
da das Verlangen gar 
zu groß wurde, dem 
Herrn Teufel für ein 
Gericht ſeine Seele 
verſchrieb — bis zum 
Glockenſchlage Zwölf am 
nächſten Mittage ſollte 
es in ſeiner Küche ſein. 
Als die Stunde aber 
herankam, überfiel den 
leckern Herrn eine große 
Angſt, und er entdeckte 
ſeine Sünde dem Küſter 
und flehte ihn um Hülfe 
an. Der Mann, der den 


Stationen weiter und gehen bei dem äußerſt ländlichen und anſcheinend grauſam langweiligen Belgard auf die Zweig⸗ 


Partie aus Stargard. 


der Nähe des Madue⸗ 

Teufel vermuthlich ſchon 
als einen merkwürdig 
dummen Geſellen kannte, 
nahm das Ding leicht, 
ſtieg auf den Thurm und 
ſtellte die Uhr um eine 
Stunde vor, ſo daß 
Seine ſchwarze Majeſtät 
im Heranſauſen ſich an⸗ 
ſcheinend umeine Stunde 
verſpätet fand und aus 
Schrecken über ein ſolches 
Malheur ſeine Bürde 
in den Madue-See fallen 
ließ. Für den Herrn Abt 
erwuchs daraus der uns 
ſchätzbare Vortheil, daß 
es nicht bei dem einen 
Gericht blieb, ſondern die 
ſich ſchnell vermehrenden 
Fiſche fortan tagtäglich 
ſeine und feiner Nachfol⸗ 
ger Tafel zieren konnten. 
Stargard, die 

große Garniſonsſtadt, in 
ſeiner ſtattlichen alten, 
mit Thürmen geſchmück— 
ten Ringmauer, läßt uns 
in ſeiner großen und ſchö— 
nen Marienkirche wieder 
einmal eins der ſtolzeſten 
Denkmäler des Mittel⸗ 
alters bewundern. Aber 
wir fahren noch ein paar 


bahn über, welche uns in kurzer Zeit an die See und zu einem Platze führt, der gebieteriſch unſer Verweilen verlangt — 


„Wie heißt die Braut, die Hochzeit hält? 
Juchheididei, juchheididei! 

Um die ſo mancher tanzend fällt? 
Juchhei, juchhei, juchhei! 


Sie weckt die hellen Töne, 
Wornach die Tänzer tanzen 
Auf Kolbergs grüner Au!“ — 


Stadt Kolberg heißt die Schöne, 
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Partie von Holberg. 


Für Kolberg gilt jenes alte Scherzwort, das man ſonſt wohl einmal auf einen ſtillen, unſcheinbaren Menſchen 
anwendet: „es hat's in ſich!“ An dieſe räucherige alte Stadt, an dieſe Feſtungswerke, die im Vergleich mit den— 
jenigen neuerer Plätze geradezu armſelig genannt werden müſſen, an dieſe einfache Umgebung, knüpfen ſich die glorreich— 
ſten Erinnerungen, welche irgend eine Stadt der preußiſchen Monarchie aufzuweiſen hat. 

Aus der früheren Zeit iſt von Kolberg nicht viel zu erzählen; doch beſtand die Stadt, welche ihre beſte 
Befeſtigung in der ſumpfigen Umgegend hat, ſchon im dreißigjährigen Kriege eine lange Belagerung der Schweden 
und ergab ſich erſt, als ſie völlig erſchöpft war. Ihr Ruhm begann, als 1758 die Ruſſen, nachdem ſie ſich von der 
Zorndorfer Niederlage ein wenig erholt hatten, einen Angriff auf die bisher von ihnen faſt vergeſſene und über— 
ſehene kleine Feſtung machten und von ihrem Kommandanten, dem Major von Heyden, deſſen Schaar von den 
Bürgern unterſtützt ward, auf das Tapferſte zurückgewieſen wurden. Im Jahre 1760 folgte die zweite vergebliche 
Belagerung, und 1761 die dritte, wo die Feſtung denn endlich aus Hunger und weil jetzt zum erſtenmale auch 
die Seeſeite blokirt war, von dem braven Heyden übergeben werden mußte. 

Neben dem Soldaten begegnet uns zu dieſer Zeit hier als — man darf ſchon ſagen: zweite Heldengeſtalt 
ein Kolberger Bürgerskind und junger Seemann, Joachim Nettelbeck, der treue Helfer des Kommandanten, der uner— 
müdliche Ermuthiger und Führer der Bürgerſchaft, eine „Junge“ von ächt pommerſchem Schlage, derb, friſch, zäh 
und keck; von unwandelbarer Treue und unbeſieglichem Muth, von einer Beſcheidenheit und Selbſtloſigkeit endlich, 
die keine Ahnung hat von dem eigenen Verdienſt und fernab von aller Prahlerei iſt. Heyden wurde vom alten 
Fritz ganz ungewöhnlich geehrt: er erhielt den Orden pour le mérite und nach der zweiten Belagerung wurde 
eine Denkmünze geprägt. Nettelbeck aber ging, ſo weit wir davon wiſſen, ſo ziemlich leer aus, ohne ſich darum 
weiter zu grämen, folgte ruhig ſeinem Gewerbe als Seemann und ließ ſich, als er müde geworden war, als 
Branntweinbrenner in der Vaterſtadt nieder. Von ſeinem „Kriegsruhm“, um es ſo zu heißen, war keine Rede mehr, 
aber ſeine Zeit kam noch einmal. Denn in dem unglücklichen Kriege von 1806 — 1807 ſtand er von neuem gegen 
den unfähigen Kommandanten von Lucadou, für die Ehre ſeiner Stadt ein und erhielt ſie, im Verein mit dem 
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Maikuhle bei Kolberg. 


tapfern Schill, der hier aus Truppenreſten und Verſprengten ein Streifcorps gebildet hatte und den Franzoſen auf 
das Kühnſte zu Leibe ging, dem König und dem Vaterlande. Als Lucadou endlich dem trefflichen Gneiſenau Platz 
machen mußte, kämpften die drei Männer in freudiger Uebereinſtimmung tapfer weiter und brachten es dahin, 
daß Kolberg beim Friedensſchluß noch gut preußiſch war, — ein Glück, das es nur mit drei anderen Feſtungen 
theilte: Graudenz, Glatz und Silberberg. Daß die kleine Feſte erhalten wurde, war an und für ſich von geringer 
Bedeutung; aber das Beiſpiel, das ihre Vertheidiger, die Soldaten und Bürger, gegeben hatten in jener Zeit der 
tiefſten Niedergeſchlagenheit, war von unberechenbarem Werth und unermeßlichen Folgen. Denn an dieſem Beiſpiel 
und dem Muth der Vertheidiger und ihrem glücklichen Erfolge erhob ſich auch der Muth und das Selbſtgefühl der 
geſammten Bevölkerung dieſer Gegenden, ja des ganzen Staats wieder, ſo daß ſie die troſtloſe Gegenwart überwand, 
voll Vertrauen der Zukunft harrte und endlich mit voller Kraft in dieſe eintrat. 

Kolberg liegt an der Perſante, einem Fluſſe, der wenig unterhalb, bei Kolberger Münde in die See 
fließt und die Stadt dadurch zu einem nicht gerade bedeutenden, aber ganz rührigen Hafen- und Handelsplatze 
macht. Fährt man von Swinemünde öſtlich zur See an der Küſte entlang, ſo kann man ſchon in der Gegend 
von Horſt, wo die Lehmdünen und der Leuchtthurm unſer Intereſſe erregen, die Spitze des Thurmes der Marien— 
kirche zu Kolberg ſehen. In kurzer Zeit erblickt man dann auch die Stadt ſelbſt und den Hafen, deſſen Molen- 
köpfe ziemlich weit ins Meer hinausgebaut ſind, um die Mündung der Perſante vor dem Verſanden zu ſchützen 
und ſo die Hafeneinfahrt möglich zu machen. Fährt man in den Hafen hinein, ſo ſieht man die mit Kanonen 
bekränzte „Heydensſchanze“ zur Rechten und das „Fort Münde“ zur Linken; beide Befeſtigungen ſollen den Hafen- 
eingang zur Kriegszeit ſchützen. Dieſe beiden Schanzen ſind die letzten Reſte der ehemalig ſo berühmten Feſtung 
Kolberg. Fahren wir durch die Befeſtigungen hindurch, ſo wird unſer Auge durch einen herrlichen Buchenwald zur 
Rechten erquickt; während wir zur Linken das Bild des kleinen Hafens mit ſeinem Leben und Treiben vor uns 
haben. Der eben erwähnte Buchenwald, Maikuhle genannt, liegt von der eigentlichen Stadt fünfzehn Minuten ent: 
fernt, welche Entfernung im letzten Decennium in Folge des aufblühenden Bades durch die Vorſtadt „Münde“ aus— 


gefüllt wurde. Eine Schiffbrücke führt über die Perſante zur Maikuhle, die außer den Anlagen beim Bade das am 
meiſten beſuchte Ziel für die Erholung ſuchenden Kolberger und Badegäſte bildet. Von der Perſante, von den Dünen 
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Stolpemünde. 


und von dem Wege, der das Siederland mit dem Meere verbindet, eingeſchloſſen, bildet die Maikuhle eine Sumpf- 
niederung, deren Oberfläche zur Sommerszeit kaum zwei Fuß über dem Waſſerſpiegel der Perſante liegt. Für die 
Feſtung Kolberg war die Maikuhle von der größten Bedeutung, da ſie ein Hauptfort gegen die auf den Dünen 
anſtürmenden Feinde war. Da außer einem Landwege nur die Dünen einen Zugang zu Kolberg boten, weil alle 
ſumpfigen Wieſen rings herum unter Waſſer geſetzt wurden, ſo leuchtet ein, warum gerade die Maikuhle der Schau— 
platz der erbittertſten Kämpfe geweſen iſt. In Folge der reichen Ausdünſtung des Bodens, des Verdunſtens des 
Meeres- und Flußwaſſers und durch den Schatten der ſchönen, hohen Buchen iſt es hier im Hochſommer doch 
recht kühl, ſo daß der Name Maikuhle vielleicht von dieſem Umſtande herrührt. Dicht am Waſſer bemerken wir 
die Wohnungen einiger Schiffsbaumeiſter, weiter in den Wald hinein treffen wir noch die gute und beliebte 
Reſtauration von Silbermann, ſonſt iſt die eigentliche Maikuhle nicht bewohnt. Gut geebnete Wege durchziehen den 
ſchönen Wald und führen in mancherlei Kreuz- und Querwegen zum Strande, der hier zwei wegen der Ausſicht 
berühmte Punkte hat, den Strandſitz und den Königsſitz. Der weite, hier ſich öffnende Buſen iſt ſchön und recht— 
fertigt es, daß die Badegäſte ſich an ihm ſtets am liebſten zuſammenfinden, ſei es promenirend auf dem feſten 
Strande, wo die Wellen luſtig und raſtlos bis an die Füße der Spaziergänger heranſchlagen, ſei es ruhend auf 
den Stühlen oder Bänken, welche ſich allerwärts aufgeſtellt finden. 


Die Ortſchaften, welche ihr, von Belgard weiterfahrend, paſſirt oder in der Ferne auftauchen ſeht oder, 
wenn ihr anders das Land nicht bloß auf dem geradeſten Wege durchjagen, ſondern doch auch einigermaßen kennen 
lernen wollt, wohl auch einmal aufſucht, lohnen einen ſolchen Abſtecher vielleicht noch auf dem einen oder anderen 
Punkt der Seeküſte — wir gedenken hier z. B. des kleinen Hafenorts Stolpemünde —, aber im Grunde nirgends 
im Lande und durch dieſes ſelber. Selbſt Cöslin, die Hauptſtadt Hinterpommerns, welches ſich denn doch über das Niveau 
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der hieſigen Städte im Uebrigen gar nicht unbedeutend erhebt und in den Augen der Provinz ſo etwas wie ein 
vornehmer Ort iſt, dürfte den Reiſenden ſchwerlich feſſeln. Es müßte denn ſein, daß er ſich zu einem Ausfluge 
nach dem nahe gelegenen Gollenberge verſtände, wo eine weite Ausſicht über das ſtille Land und das Denkmal der 
braven Hinterpommern, welche in den Kriegen von 1813 — 1815 fielen, für den Fremdling immerhin von einer 
gewiſſen Anziehungskraft ſein dürften. 

Es iſt angeblich der „höchſte Berg“ Pommerns, was gut möglich ſein kann, da er volle dreihundert Fuß oder 
noch einiges darüber meſſen joll! Er war in den alten heidniſchen Zeiten ſchon eine Stätte der Verehrung und 
wurde, nachdem das Chriſtenthum gekommen, wie üblich als ſolche feſtgehalten und zum berühmten Wallfahrtsort, = 
bis weit ins Ausland hinein. Ums Jahr 1415 hatte ein hier anſäßiger Edelmann, Namens Paul Bulgerin, im 
Streit ſeinen Bruder erſchlagen und wanderte, um dieſe That abzubüßen, von einem Wallfahrtsort zum anderen, 
ohne ſich in ſeinem Gewiſſen befreit zu fühlen. Und zu Campoſtell in Spanien ſagte man ihm, daß er nur auf 
„Unſerer lieben Frauenberg in Pommern“, denn ſo hieß damals der Gollenberg, nach der auf ihm erbauten Kapelle, 
volle Vergebung finden würde. „Was zum Teufel,“ rief er da unmuthsvoll, „ſuche ich denn über vierhundert Meilen 
weit, was ich näher denn eine Meile von meinem Hauſe habe?“ Und zog zurück und ſtieß ſich — man weiß nicht 
recht, weßhalb? — auf dem Gollenberg den Dolch ins Herz. a 

Das Land, in welchem ihr hier ſteckt, ijt jener verrufenſte Winkel Deutſchlands, das richtige „Hinter— 
pommern“, aber dieſes Land iſt, wie gejagt, durchaus nicht fo reizlos, wie man es zu ſchildern liebt, obgleich die 
Natur im Allgemeinen gerade hier mit vollſter Entſchiedenheit den ſpezifiſch norddeutſchen Charakter der ſtrengen Ab— 
geſchloſſenheit und ernſten Ruhe bewahrt. In einzelnen Theilen des Landes ſtoßt ihr auf Hügellandſchaften der an— 
muthigſten Art. Schöne Waldhügel begrenzen friedliche und weiche Thäler, hier oder dort erſcheint ein ſonniger Hang, 
wo es ſich prächtig ruhen laſſen muß, oder ein jäher Abſturz überraſcht euch; ſaftige Wieſen breiten ſich aus, von 
zahlreichen Flüßchen durchzogen, welche vom blauen Landſee, die Hügelreihe durchbrechend, der Küſte zuſtreben. Dann 
kommen auch wieder fruchtbare Ackerbreiten und hin und wider dehnen ſich große Waldungen aus, Eichen und Buchen, 
Kiefern und Fichten, in denen das Wild noch zahlreich hauſt und wo gegen die weſtpreußiſche Grenze zu, was allerdings 
weniger anziehend erſcheint, gelegentlich auch wohl noch einmal ein Wolf ſcheu vorüberſtreicht. Und wenn ihr eine 
Höhe erſteigt und hinabſchaut auf die langen Rücken und Senkungen, auf den ſtillen Wieſengrund und den klaren 
Seeſpiegel, da auf ein Dorf, dort auf das von ſeinen alten Bäumen umſchattete Herrenhaus — verſenkt euch nur 
in das Bild! Es iſt nichts Beſonderes und auch nichts Neues, allein es iſt ſo freundlich, ſo anheimelnd, und ihr 
ſagt befriedigt vor euch hin: „Hier muß dennoch gut leben ſein!“ 

Wir dürfen hier daran erinnern, daß Fürſt Bismarck dieſe Vorzüge und — wir können ſchon ſagen: Reize 
wohl zu würdigen gewußt hat, als er, der die Wahl hatte, ſich gerade in dieſer Gegend niederließ. Mögen beim 
Ankaufe der Herrſchaft Varzin auch noch andere Vorzüge und Vortheile mitgeſprochen haben, ſo blieb doch die Lage 
und Umgebung des Platzes ſicherlich gleichfalls nicht ohne Einfluß. Ein paar Meilen von der kleinen Stadt Schlawe 
an der Wipper breitet ſich dieſe Beſitzung aus und erhebt ſich der Landſitz, wo der große Staatsmann von Zeit zu 
Zeit Ruhe und Erholung ſucht. Der Platz iſt bekanntlich wenig zugänglich, da ſein Gebieter die neugierigen Fremden 
nicht liebt. Aber man erfuhr und erfährt dennoch genug davon, um ſchließen zu dürfen, was aus dieſen, im All— 
gemeinen doch noch immer vernachläßigten Landſtrichen werden könnte, wenn es möglich würde, im Ganzen für ſie 
zu thun, was vom Einzelnen auf ſeiner Stelle geſchieht. 

Bei der Weiterfahrt über die alten Städte Stolp und Lauenburg, wo es denn nun immer weiter „Weſt— 
preußen“ zu und endlich auch in dasſelbe hineingeht, wird das Terrain ein immer hügligeres und waldigeres, ſo 
daß man ſich verwundert umzuſchauen anfängt und ſich in ganz andern, weit entlegenen Gegenden des inneren 
Deutſchlands verſetzt wähnt. Aber da führt die Bahn euch plötzlich wieder an die See hinaus und macht damit 
dem Traum ein Ende. Zuerſt muß man ſich freilich von einheimiſchen Mitreiſenden verſichern laſſen, daß es wirklich 
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eine tief einſchneidende Seebucht und nicht bloß ein Landſee ijt, was man vor ſich oder vielmehr neben ſich hat, ſo 
eng iſt's und ſogar am Ufer zum Theil mit Binſen und Rohr eingefaßt. Wir fanden uns hier merkwürdig an 
jene Partie des Bodenſees oder vielmehr Unterſees erinnert, welche man auf der Fahrt von Singen und Radolfszell 
nach Conſtanz zur Seite hat. Bald jedoch wird es weiter und freier und dehnt ſich zum großen Buſen aus, wo 
Schiffe über Schiffe auftauchen, heran- und vorüberziehen und ſich endlich in langer Reihe auf einer Rhede bei 
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einander zeigen. Nun wird's wirklich die See und ihr merkt es wohl, daß ihr euch wieder einmal einer großen 
See- und Handelsſtadt nähert. 

Die bisher ziemlich langweilige Fahrt wird nun immer intereſſanter und der Ausblick aus dem Coupéfenjter 
ſtets anziehender. Der große Buſen öffnet ſich weiter und weiter, eingefaßt von reichen Ufern, weich anſteigend, 
hoch abſtürzend, mit leuchtenden Wieſen und dunkeln Wäldern, beſetzt mit Dörfern, Schlöſſern und kleinen Städten, — 
ein wunderhübſches, wechſelvolles, bunt belebtes Bild, das, wenn ihr ein wenig Glück habt und einen jener Tage 
mit der wunderbar transparenten Luft dieſer Breiten trefft, in überraſchender Klarheit und Ueberſichtlichkeit vor eure 
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Augen ftellt. — Dann erſcheint links neben euch, nicht gar fern, eine von der Waldhöhe zum Strande herabſteigende 
Ortſchaft mit ſchmucken Häuſern und einzelnen hübſchen und zierlichen Villen — und ihr hört den Badeort der 
Danziger, Zoppot, nennen. Aber der Zug fliegt vorbei. In kurzer Zeit erblickt ihr rechts, am Fuße dunkler Wald— 
berge, eine neue Ortſchaft, welche von größeren Gebäuden und einer hohen Kirche überragt wird — das iſt die Abtei 
Oliva. Und dann werden es der Häuſer, der Höfe, oder was es ſonſt für Anlagen ſein mögen, an den Höhen 
entlang immer mehr, und darauf kommt eine neue, weitläufigere Ortſchaft mit ſtattlichen Villen, flotten Vergnügungs⸗ 
lokalen, mit prächtigen ſchattigen Gärten und ſtolzen Alleen — Langfuhr — und jetzt hebt es ſich vor euch immer 
dichter, immer höher, das Treiben umher wird von Schritt zu Schritt bewegter und lauter, während es räumlich 


ſich enger und enger um euch zuſammendrängt von ragenden Wellen und anſteigenden — ſagen wir: Ufern. Und 
nun endlich fahrt ihr in einen beſchränkten, mit ſonſtigen Prachtbauten dieſer Art verglichen, recht anſpruchsloſen 
Bahnhof. Ihr ſeid zu Danzig. , 
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508 Danzig. 


as ganze Herz geht mir auf, wenn ich nur an 
dich denke, wunderbare und wundervolle alte 
Stadt, und wenn die Erinnerung einmal das 
ganze, überreiche Bild deiner Herrlichkeit in mir 
heraufzaubert, ſo durchbebt mich aufs Neue das 
bis zum Verſtummen überwältigende Staunen 
und Entzücken des erſten Schauens, und erfaßt 
mich mit tiefer Sehnſucht und faſt ſchmerzlichem 
Heimweh nach deiner zauberhaften Schönheit. 
Spottet nicht über meinen Enthuſiasmus. 
Wer zu Danzig kein Enthuſiaſt wird, iſt über- 
haupt keiner Begeiſterung mehr fähig. Geht ſelber 
hin und ſeht und ſtaunt, aber geht bald! Unſere 
Zeit iſt eine nivellirende und keiner Eigenart hold. 
Schon jetzt iſt auch Danzig bei weitem nicht mehr, 
was es noch vor gar nicht langer Zeit geweſen, | 
das Neuere und Neue drängt ſich auch hier er- 
barmenslos zwiſchen das Alte. Allein die Neue— 
rungen treffen dennoch vorwiegend den äußeren Kreis und laſſen den Kern 
in der Hauptſache noch ziemlich unberührt und trotz gelegentlicher Renovation 
hatten und haben ſich die alten Bauwerke im Allgemeinen einer höchſt anerkennenswerthen 
Pietät ihrer Beſitzer zu erfreuen. Im Kern finden ſich noch immer ganze große Partien, 
wo die Vergangenheit euch vollſtändig der Gegenwart entrückt. Wie lange dies ſo bleiben 
wird, oder vielmehr kann, iſt allerdings eine andere Frage. Wie anderwärts, halten die alten | 
Gebäude ſich auch hier, jo lange fie nicht angegriffen werden, anſcheinend kraftvoll aufrecht. 
Rührt man aber einmal daran, ſo iſt's mit ihnen gewöhnlich auch vollſtändig zu Ende. 
Die Urgeſchichte der Stadt iſt eine dunkle. Daß der günſtige Platz an der Mündung des großen 
Fluſſes und im Schutze der Berge, ſchon in früheſter Zeit Anſiedler herbeigezogen habe, iſt erklärlich; | 
als Bejiger werden Dänen, ſpäter Polen genannt, und um ihr feſtes Schloß mag ſich im 12. Jahrhundert 
| zuerſt die Altſtadt aufgebaut haben. Im Jahre 1310 tritt der deutſche Orden die Herrſchaft an, es entftehen neue 
Stadttheile, der Handel nimmt raſch und in großartiger Weiſe zu, und als die Stadt ſich fünfzig Jahre ſpäter der 
Hanſa anſchließt, nimmt ſie alsbald unter den Oſtſeeplätzen die erſte Stelle nach Lübeck und Stralſund ein. Wieder 
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hundert Jahre ſpäter reißen ſich die zu einem Bunde vereinigten preußiſchen Städte von dem verfallenden Deutſch— 
orden los und treten, mit Vorbehalt ihrer Privilegien und Vorrechte, unter polniſche Oberherrſchaft. Das reiche 
und mächtige Danzig zumal bildet eine Art von Freiſtaat und weiß ſich dieſe unabhängige Stellung fortan, trotz aller 
Angriffe, auf das Tapferſte zu erhalten. Und obgleich die Unruhen und Stürme, welche Polen während der letzten 
Jahrhunderte erſchütterten und zerrütteten, auch hier ſich auf das Empfindlichſte geltend machten, obgleich die Refor— 
mation die ſchwerſten Kämpfe zur Folge hatte und auch ſonſtiges Unheil nicht ausblieb, wuchſen dennoch die Macht, 
der Reichthum und die Pracht der Stadt faſt ohne Aufhören, und der Handel gedieh, beſonders auf der Scheide 
des 16. und 17. Jahrhunderts, zu einer Blüte, die kaum irgendwo ihresgleichen hatte. Man muß bedenken, 
daß Danzig der Haupt-, ja im Grunde der einzige Hafen Polens war und für das ganze Königreich, ſowie für 
das weite preußiſche Gebiet die geſammte Ausfuhr und Einfuhr in ſeinen Händen hatte. 

Bei der erſten Theilung Polens, 1772, behielt Danzig allerdings ſeine Freiheit, aber die ganze Umgebung 
bis an die Vorſtädte heran, ja ſelbſt der Hafen, Neufahrwaſſer, wurden von Preußen in Beſitz genommen, und der 
alte Fridericus Rex und ſein Nachfolger ſetzten der armen Stadt in einer Weiſe zu, daß ſie ſich endlich 1793 in 
ihr Geſchick ergab und ſich der preußiſchen Herrſchaft unterwarf. Dann folgte ein kurzes Wiederaufleben, allein 
jon 1807 brach das Unheil von neuem über ſie herein. Nach langer, ſchwerer Belagerung wurde ſie von den 
Franzoſen eingenommen, zur „freien Stadt“ erklärt, aber in Wirklichkeit als Hauptwaffenplatz behandelt und dem— 
gemäß auf das Unbarmherzigſte ausgenützt. Und damit das Unglück voll würde, brachte das Befreiungsjahr 1813 
eine neue, ſchreckliche Blokade und Belagerung, die faſt ein Jahr lang währten und die Stadt und ihre Bevölkerung 
durch Krankheiten, durch Hunger und Mangel an Trinkwaſſer, durch die Brutalität der Beſatzung und endlich durch 
das Bombardement bis an den Rand des vollen Verderbens führten. Es mußten Jahrzehnte vergehen, bis die 
böſen Folgen dieſes Jammers überwunden wurden und man ſich wieder aufzuraffen vermochte, und erſt die neueſte 
Zeit brachte es zu einem wirklichen, nun freilich auch höchſt erfreulichen Aufſchwung. Danzig, das zur Zeit ſeiner 
Blüthe 70 — 80,000 Einwohner zählte, ſank in ſeinen traurigſten Tagen auf wenig mehr als 30,000 hinab. 
Gegenwärtig werden es wohl gegen 100,000 ſein. 

Danzig liegt auf dem linken Ufer der Weichſel, etwa eine ſtarke Stunde von der Mündung. Die Stadt 
wird von den beiden kleinen Flüſſen, der Radaune und der Mottlau in mehreren Armen um- und durchfloſſen, 
welche ſich vereint gleich unterhalb in den großen Fluß ergießen. Landeinwärts lehnt ſie ſich an den Höhenzug, der 
den Reiſenden ſchon auf der Herfahrt von Zoppot und weiterhin begleitet und hier auf dem Hagelsberg und dem 
durch ſeine Ausſicht berühmten Biſchofsberg die mächtigen Werke trägt, welche Danzig zu einer der ſtärkſten Feſtungen 
machen. In dieſer, überall noch durch andere Werke und durch die verſchiedenen Waſſeradern vergrößerten Beſchränkung 
hat ſich die eigentliche Stadt nur nothgedrungen eng zuſammen und ungewöhnlich hoch aufgebaut — es mußte 
innerhalb der ſchützenden Befeſtigungen eben vor allem Platz geſchafft werden für eine unverhältnißmäßig große 
Einwohnerzahl. 

Und nun folgt mir in die Stadt und ihre Gaſſen. — denn nur ſo heißen dieſe Verkehrswege hier und 
ſind, wenn wir die herkömmliche Unterſcheidung zwiſchen dieſer Bezeichnung und den „Straßen“ feſthalten, in Wirk— 
lichkeit nichts anderes, ſo eng ſind ſie und häufig ſo unregelmäßig und — wenigſtens von Hauſe aus — auch ſo 
ſchattig, faſt mehr, als wir es in anderen mittelalterlichen Städten heutzutage noch erhalten finden. Ich muß aber 
hier ſogleich einem möglichen Mißverſtändniß entgegentreten: das, was man gewöhnlich unter einer „mittelalter— 
lichen“ Stadt verſteht, iſt Danzig trotz mancher aus jenen Jahrhunderten ſtammenden Bauwerke, im Grunde ganz 
und gar nicht. Seine Hauptblüte fiel in das 16. und 17., ja ſelbſt noch ins 18. Jahrhundert, die Mehrzahl 
ſeiner Gebäude ſtammen aus dieſen Zeiträumen, und der Bauſtil hat, mit Ausnahme jener ſchon erwähnten, immerhin 
vereinzelten Reſte, mit dem eigentlich deutſchen mittelalterlichen, d. i. mit der Gothik wenig oder gar nichts zu thun. 


Die reichen und kunſtſinnigen Danziger holten zur Zeit der Renaiſſance ihre Muſter mehr aus Italien, den Nieder⸗ 
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landen und Frankreich, wozu ſich ſpäter auch Barock- und Zopfbauten geſellten, ſo daß wir hier ein wunderliches, 
aber dennoch hochintereſſantes Gemiſch von Bauſtilen vor uns haben. 

Seht in dieſe Straße hinein. Eng zieht ſie ſich hin, hoch erhebt es ſich an ihren Seiten, Haus an Haus, 
thurmgleich aufſtrebend in der ſchmalſten Front, das eine ein Bischen niedriger, das andere ein wenig höher, aber 
von unten bis oben feſt zuſammengeſchloſſen und nur durch die kleinen, hier nüchternen, dort verſchnörkelten Giebel 
geſchieden, welche nicht den Haupttheil des Gebäudes, ſondern nur den unvermeidlichen und allernothdürftigſten 
Abſchluß bilden. An Fenſtern zählen dieſe Häuſer drei, zuweilen auch nur zwei in der Etage, welche überdies hart 
zuſammengerückt ſind. Dafür erheben ſie ſich aber in vier, fünf und noch mehr Stockwerken über einander, bis dann 
ein einzelnes, oder allenfalls ein „Ochſenauge“ in der Giebelſpitze den Abſchluß bildet. Erklärlich iſt dieſe Bauart 


wohl, da, wie geſagt, die unverhältnißmäßig große Bevölkerung den beſchränkten Raum in die kleinſten Plätze zu 


zerlegen und in die Höhe zu bauen zwang. Nur in die Tiefe hinein bewegte man ſich verhältnißmäßig freier, und 
dieſe Häuſer erſtrecken ſich daher auch rückwärts ſo weit wie irgend möglich, bis zum kleinen Hof, der vielleicht noch 
durch ein Querhinterhaus und ſchmale, verbindende Seitenbauten eingeengt wird, ja ſelbſt bis zur nächſten Parallelſtraße. 
Natürlich haben dann dieſe Bauwerke, was ſie vorn an Licht zu viel haben, im Innern und hinten hinaus zu wenig. 

Von einem Vergleich mit den mächtigen alten Giebelhäuſern in den früher von uns beſuchten Hanſeſtädten 
iſt hier gar keine Rede, — ich weiß nicht, ob in Danzig überhaupt nur ein einziger alter Profanbau dieſer Art 
noch exiſtirt. Aber wenn ihr nun aus der obigen Zeichnung ſchließen möchtet, daß es, wo nicht durchgängig, doch 
vorwiegend, nüchterne Glaskäſten ſeien, welche obendarein durch ihre unglückliche Proportion auch ganz unmöglich 
einen wohlthuenden Eindruck machen können, ſo iſt der Irrthum ein großer. 

Denn hier tritt jetzt die Kunſt hülfreich, verſchönend und erheiternd ein und ſchmückt die Façaden der nüch— 
ternen Häuſer mit einem Reichthum und einer Schönheit der Ornamente, welche viele derſelben zu wirklichen Pracht— 
bauten erheben und den Beſchauer wie verzaubert hinaufſtaunen laſſen. Es tritt uns hie und da ein jo unermeß⸗ 
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licher Reichthum des Schmucks entgegen, daß man ſich verwirrt fühlen müßte, wäre nicht die Gliederung eine jo 
vollendet ſichere und wundervoll reine. Es gibt einzelne ſolche Häuſer, wie das „Steffen'ſche“ am Langenmarkt, 
wie das Haus „Adam und Eva“ in der Langgaſſe, wie die „Vier Jahreszeiten“ und das „Engliſche Haus“ in der 
Brodbänkengaſſe und wie ſie alle heißen und wo ſie ſich finden, vor denen man Stunde auf Stunde ſtehen könnte 
und ſich nicht ſatt ſehen würde. Und man muß bedenken, daß dieſe und ähnliche ſich allerdings vermuthlich von 
jeher unter den übrigen ausgezeichnet haben, daß aber neben ihnen ſich andere und immer wieder andere finden, 
kaum weniger reich, kaum weniger ſchön und nur um jener erſteren willen weniger beachtet. 

Wie außerordentlich der Reichthum dieſer Ornamentik und wie wechſel- und wundervoll in ſeinen kleinſten 
Einzelheiten, das ſieht man in der ſchwindelnden Höhe gar nicht einmal. Das erkennt man erſt, wenn man die 
verſtändnißvoll reſtaurirten unteren Räumlichkeiten des Franziskanerkloſters aufſucht, wo man das gerettete Schmuckwerk 
von alten untergegangenen Gebäuden aufzuſtellen begonnen hat — eine noch kleine, aber ſchon jetzt hoch intereſſante 
Sammlung. Dieſer geſammte Schmuck zieht ſich hausaufwärts, von tief drunten bis zur höchſten Giebelſpitze, allein 
der Sockel des Gebäudes, um es ſo zu heißen, kommt darum nicht zu kurz. Im Gegentheil erſt hier tritt, oder richtiger, 
trat uns die größte Originalität und, hin und wider wenigſtens, die höchſte Schönheit Danzigs, ſeiner Häuſer und 
Straßen entgegen, dasjenige, was, ob es auch in anderen Städten dieſer Gegenden gleichfalls vereinzelt erſcheint, 
hier in ſeiner Anhäufung, ja faſt Durchgängigkeit, vor allem anderen den Danziger Häuſerbau charakteriſirte. 

Die Häuſer ſtrecken nämlich in ihrer ganzen Straßenbreite einen Vorbau in die Straße hinaus, der aus feſten 
Steinen erbaut, um einige Stufen erhöht und mit einer Bruſtwehr umgeben, die ohnehin beſchränkte Paſſage aller- 
dings aufs Aeußerſte verengert. Dieſer Platz, wo die Hausbewohner ruhen, mit Nachbarn und Freunden plaudern, 
ſehen und geſehen werden und Luft ſchöpfen können, iſt der ſogenannte Beiſchlag, die größte Merkwürdigkeit und der 
Stolz nicht nur Danzigs überhaupt, ſondern auch jedes einzelnen Hausbeſitzers, der in dieſem Bauwerk und ſeiner 
Ausſchmückung ſeinen Reichthum, ſein Anſehen und ſeine Kunſtliebe zu bekunden liebte. Die Treppenaufgänge und 
die Bruſtwehren ſind, nur ausnahmsweiſe von Metall, von trefflicher, nicht ſelten meiſterhafter Steinmetzarbeit und 
von einem Reichthum der Erfindung und einem Geſchmack der Zierrathen, die ihresgleichen ſuchen. Aber es iſt 
hiermit nicht genug, es ſtehen auch Bäume vor und neben ihnen und beſchatten den anheimelnden Platz. 

Nun denkt euch einmal ein ſolches Straßenbild. Eine ſchmale Paſſage, welche von den ſchönſten Bäumen 
begrenzt und zum Theil noch überſchattet wird, die ſich in nichts weniger als ängſtlicher Regelmäßigkeit erheben. 
Dazwiſchen, bald vorſpringend, bald zurücktretend, bald niedriger, bald höher, die Aufgänge mit ihren Geländern 
und die Beiſchläge mit den Steinbrüſtungen, hier in einfacher Gliederung, dort im zierlichen Netzwerk, da aus Stein— 
arabesken zuſammengeſetzt oder aus phantaſtiſchem Laubwerk gewoben, aus welchem wieder, ſeien es ſchöne, ſeien es 
fratzenhafte Thier- oder Menſchengeſtalten, Wappen, Gewaffen und der Himmel weiß, was ſonſt noch für kunſtvolle 
oder wunderliche Phantaſieſtücke hervortreten, — nirgends einander gleich, überall neue, überraſchende Ruhepunkte 
für euer ſtaunendes Auge. Dahinter heben ſich, halb verſteckt, in langer Zeile die reich verzierten Häuſer, und als 
Abſchluß des Ganzen erſcheint dort am Ende vielleicht ein ſchlank aufragender Thurm, die koloſſale, alle Giebel noch 
übergiebelnde Maſſe einer alten Kirche, ein ſtattliches Thorgebäude. — Ich verſichere euch, es iſt in dieſer ſeiner 
Abgeſchloſſenheit und ſeiner harmoniſchen Zuſammenſtimmung, in ſeiner wunderbaren Belebtheit, ein Bild von 
unbeſchreiblichem Reiz. Der Menſchen, welche ſich durch die Gaſſe drängen und haſten, bedarf dieſelbe für uns 
kaum, — ſie hat ihr eigenes Leben. 

Trotz aller Schonung iſt die Zahl der Beiſchläge neuerdings leider ſehr zuſammengeſchwunden. Es geht 
ſolchen Denkmälern wie der Urbevölkerung eines Landes, — ſie gehen vor der hereindrängenden Kultur zu Grunde. 
In der Langgaſſe und am Langenmarkt, wo ſie bis vor kurzem am ſchönſten und zahlreichſten waren, finden ſich 
nur noch einzelne. Häufiger begegnen ſie uns z. B. in der „Frauen-“ und „Heiligengeiſtgaſſe“, und auf einzelne 
ſtößt man auch ſonſt noch allerwärts und erfreut ſich hie und da ihrer Schönheit. Ueberdies findet man von manchen 
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der ſchönſten wieder im Franziskanerkloſter wenigſtens bewunderungswürdige Reſte. Leider fielen mit den Beiſchlägen 
aber auch die Bäume, und ſie treten uns nur ſelten noch, wie wiederum in den ſchon genannten Gaſſen, in 
größerer Zahl entgegen. 

Auch im Innern der Häuſer und ihrer alterthümlichen Einrichtung iſt viel, ja mehr verändert als nach 
außen. Manche ſind von reichen fremden Liebhabern vollſtändig ausgeweidet worden, die nicht bloß die Mobilien, 
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ſondern Treppen, Thüren, Täfelwerk und die köſtlichſten Holzſchnitzereien, ja ſelbſt Wand- und Deckengemälde mit 
ſich in die Ferne führten. Man muß noch von Glück ſagen, wenn dieſe Schätze in einzelnen Fällen wenigſtens in der 
Stadt blieben. Das Franziskanerkloſter beherbergt mancherlei, und im Rathhauſe findet man noch eine, aus dem 
Hauſe „Adam und Eva“ ſtammende, 
prachtvoll geſchnitzte Thür eingefügt. 

Dieſes Rathhaus ſteht, wo die 
Langgaſſe in den Langenmarkt über- 
geht — die Danziger Plätze find über- 
haupt beſchränkt und meiſtens nichts 
als einigermaßen erweiterte Straßen. 


53 ſtammt noch aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts, iſt jedoch ſeitdem, 
mehr als einmal umgebaut, ſo daß von 
der urſprünglichen Anlage wenig mehr 
vorhanden iſt. Neuerdings iſt es mit 
Geſchmack reſtaurirt worden und ent- 
hält in ſeinen unteren und oberen 
Prachtſälen an Vertäfelungen, Ge⸗ 
mälden, Schnitzwerken und anderen 


Kunſtgegenſtänden noch manche Sehens— 
würdigkeit. Sein wunderſchlanker, zier— 
licher Thurm mit einem vergoldeten, 
nach dem Winde ſich drehenden Ritter 
auf der Spitze, erhebt ſich über die 
letzten Häuſer der Langgaſſe mit be⸗ 
ſonders maleriſcher Wirkung. 

Ganz nahe am Langenmarkt, 
hinter dem „Neptunsbrunnen“, ragt 
die ziemlich ſchlichte, von drei Spitzbogen⸗ 
fenſtern durchbrochene Front des König 
Artus- oder Junkerhofes auf. Dieſe 
Gebäude, in welchen die Patrizier 
und Kaufleute ihre Berjammlungs- 
und Feſtlokale beſaßen, finden wir in 
mehreren alten Städten der Oſtſee— 
länder und erfahren wohl von der 
Pracht und dem Reichthum, den die 
ſtolzen Bürger hier entfalteten. Ihren Danzig: Rathhausthurm. 

Namen ſollen fie nach jenem Führer 
und König der Briten erhalten haben, der mit den Helden ſeiner Tafelrunde in brüderlicher Gemeinſchaft lebte, und 
deſſen Leben und Thaten in ſo vielen Sagen und Dichtungen verherrlicht worden ſind. Anderwärts ſind dieſe 


Bauwerke durch Unglück oder Nachläſſigkeit längſt zu Grunde gegangen und man darf ſich ſchon freuen, daß uns 


im Danziger wenigſtens ein Beiſpiel in ſeiner alten Prunkhaftigkeit erhalten wurde. 
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Es iſt ein großer Saal in glücklichen Proportionen, deſſen ſchönes Sterngewölbe auf vier ſchlanken Pfeilern 
ruht. Die Wände find mit Schiffsmodellen, Bildern und Reliefs aus der bibliſchen und mythologiſchen Sagen- und 
Kriegsgeſchichte geſchmückt. In der Mitte ſteht eine Statue König Auguſt III., ein mächtiger alter Kachelofen in 
der Ecke überraſcht durch ſeine außerordentliche Höhe und einzelne neckiſche Darſtellungen. Unter den Bildern laufen 
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alte Sprüche und Verſe hin, und fo findet man fic), wohin man auch blickt, unterhalten und von dem zugleich alter- 
thümlichen und phantaſtiſchen Reiz umfangen. Daß dieſer nicht ein gar zu ſpukhafter werde, wie E. T. A. Hoffmann 
in feiner bekannten Novelle geſchildert hat, dafür ſorgt die heutige Einrichtung des prächtigen Saals, die ſich auf das 
Allernüchternſte in jede etwa gefährliche Träumerei drängt: für die Börſenmänner und Handelsleute Danzigs ſind 
die denkbar einfachſten Tiſche aufgeſchlagen und erfüllen den größten Theil des Raums. 

Aber ich muß es mir nicht nur hier verſagen, den Leſern eine eingehende Schilderung zu bieten, ſondern 
kann auch die übrigen hervorragenden alterthümlichen Baulichkeiten der wunderbaren Stadt nicht einmal alle dem 
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Namen nach anführen. Denn ich würde kein Ende finden — Danzig iſt ja jelber nichts als ein Komplex von 
ſolchen ſchildernswerthen Denkmälern einer langen, reichen Vergangenheit und man fühlt ſich dieſem Reichthum und 
dieſer Originalität gegenüber, je länger man hier weilt und je mehr man ſieht, deſto ohnmächtiger. 

Schon die Thore verdienten ein eigenes Kapitel; ſie ſind draußen und drinnen zahlreich, im verſchieden⸗ 
artigſten Geſchmack, hier imponirend, dort prunkend, da wunderlich oder nüchtern und überall ſehenswerth. 
So ſeht euch zum Beiſpiel das „Hohe Thor“ mit dem „Stockthurm“ an, in ſeiner feſten, von ausgehauenem 
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Laubwerk bedeckten Facade, mit den alten Wappen und Sprüchen und den vier ruhenden Löwen; das „Jakobsthor“, 
einen Backſteinbau mit eingefügten Steinzierrathen; das trotz ſeiner Einfachheit imponirende „Legethor“; das 
„Langgaſſenthor“ im italieniſchen Stil; das weitläufige Gebäude des „Grünen Thors“, das alte „Krahnthor“, und 
wie ſie alle heißen. Und nicht anders iſt es mit anderen Profanbauten, dem „Altſtädtiſchen Rathhaus“, dem alten 
„Zeughaus“, und wieder mit einzelnen Reſten der früheren Befeſtigungen, dem „Milchkannenthurm“, auf der Speicher- 
inſel und dem mächtigen Wart⸗ oder wie man ión heißen möchte Drohthurm, der den Namen „Kiek in de Kök“ führt. 

Auch mit den kirchlichen Gebäuden geht es uns ungefähr ebenſo: die „Trinitatis“, die „Katharinen“, 
die „Nikolauskirche“, das „Dominikaner-“ und das ſchon mehr genannte „Franziskanerkloſter“ u. ſ. w. u. ſ. w. — 
fie alle feſſeln und belohnen unſere Aufmerkſamkeit, bald als Ganzes, bald durch Einzelheiten. Ich aber führe euch 
hier nur zu einem längeren Halt in die Marienkirche, die größte, die prächtigſte und reichſte von allen. Es iſt eine 
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dreiſchiffige Kreuzkirche, im Aeußern mit einem gewaltigen, unvollendeten Hauptthurm und zehn ſchlanken Giebel- 
thürmchen geſchmückt und von einer ſchier überwältigenden Maſſenhaftigkeit, welche ſozuſagen die ganze Stadt beherrſcht. 
Gegründet wurde ſie von dem Hochmeiſter Ludolf König von Weizau am 23. März des Jahres 1343 und, bis auf 
den Thurm, vollendet durch Einfügung des letzten Gewölbſteins am 24. Juli 1502. Es iſt ein Bau von großartigen 
und zugleich glücklichen Verhältniſſen und bemerkenswerther Einheitlichkeit, im ernſten, ziemlich ſchmuckloſen Stil, der 
trotz der ſchönen Gewölbe und ſchlanken Pfeiler nebſt den zahlreichen Kapellen, das Innere in einer gewiſſen, nicht 
jedermann wohlthuen— Danzig“ unter dem be— 
den Monotonie erſchei— : rühmten Kapitän Paul 
nen läßt. Dafür ift die 
Kirche allerdings deſto 
reicher an Denkmälern 
und Kunſtſchätzen von 


Beneke, fing das eng- 
liſche Schiff auf und er- 
warb ſo, außer den 
übrigen Schätzen, auch 
das koſtbare Bild für 
die ſtolze Stadt. Die 
Franzoſen haben es 
1807 nach Paris trans- 
portirt, doch kam es 


mancherlei Art. Hier 
habe ich vor allen Din— 
gen des berühmten Ge— 
mäldes, angeblich von 
Memling, „das jüngſte 
Gericht“, zu gedenken, 
welches als Kriegsbeute 
um das Jahr 1473 nach 
Danzig gelangte. Man 
erzählt, daß es auf 
einem engliſchen Schiff 


von dort nach dem 
Pariſer Frieden 1816 
an ſeinen alten Platz 
zurück. 

Wenn ihr den 
echten Danziger nach 
neben vielen anderen den Hauptmerkwürdig— 
koſtbaren Gütern aus keiten ſeiner Stadt fragt, 
den Niederlanden nach ſo nennt er euch gewiß 
England geführt und 
von dort nach Piſa ge— 
ſchafft werden ſollte. 


Der Danziger Kaper 


auch die neue Waſſer— 
leitung. Dieſelbe ver— 
ſorgt die früher in 
dieſem Punkte nicht ge— 


aber — die Hanſeaten rade bevorzugte Stadt 
lagen damals mit Eng— mit reichlichem und 
land im Kriege —, die Danzig: Das Krahnthor. ganzvorzüglichem Trink— 
Caravelle „Peter von waſſer und macht, im 


Verein mit der großartigen Kanaliſirung, den früher ungeſunden Platz neuerdings zu einem wirklich geſunden — 
die Cholera, welche hier vordem furchtbar wüthete, iſt bei ihren neueſten Zügen gar nicht mehr erſchienen oder 
auf das Mildeſte aufgetreten. 

In der Umgegend von Danzig geht es einem faſt ebenſo, wie in der Stadt: man weiß nicht, wo man 
anfangen, noch wo man aufhören ſoll. Sie iſt berühmt wegen ihrer Schönheit und in der That die ſchönſte, welche 
bei irgend einer Stadt Norddeutſchlands gefunden werden kann. Sie iſt reich an Waſſer und Wald, an Berg und 
Thal, und Ausſichten, wie man ſie vom „Stolzen Berg“ oder „Biſchofsberg“, aber auch noch von zahlreichen 
anderen Punkten aus über die hochgethürmte Stadt, auf das reiche Land, auf den Hafen und, die Weichſel entlang, 
bis in die See hinein hat, ſucht man faſt allerwärts vergebens. Noch großartiger wird die Rundſchau von dem 
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bei dem villenreichen Langfuhr ſich erhebenden Johannisberge oder vielmehr von der, an demſelben liegenden Bieglers- 
höhe, wo ein Stück von Danzig und dem Danziger Werder, das grüne „Jäſchkenthal“, die Waldberge gegen Oliva 
zu, drunten die Weichſel, die weite Seebucht mit Neufahrwaſſer und in der Ferne die Halbinſel Hela mit ihrem 
Leuchtthurm, vor uns ſich aufthun — zu einem Landſchaftsbilde von außerordentlichem Umfange und überraſchender 
Schönheit. Nicht fo weit, aber anmuthiger und maleriſcher iſt die Ausſicht vom Karlsberge bei Oliva. Die alte 
Ciſterzienſer Abtei iſt uns von den Schulzeiten her durch den Friedensſchluß bekannt, der in ihr 1660 zwiſchen 
Polen und Schweden abgeſchloſſen wurde und für die Ordnung der politiſchen Verhältniſſe des Nordens von nicht 
geringer Bedeutung war. worden. Es iſt ein ein- 
ziger Reiz über alles aus- 
gegoſſen. Prächtige Alleen, 
klare Waſſerſpiegel, aufftei- 


Aber auch der Name iſt 
für manchen von uns von 
Intereſſe geweſen und hat 
gende Höhen, ein köſt⸗ 
licher, wundervoll ſchattir— 
ter Wald, überall das 
Fließen und Murmeln des 


uns von allerhand bejon- 
deren Reizen erzählt, die 
hier zu finden ſein möch— 
ten. So weit ſolche mit 
der „Abtei“ in Verbindung 
ſtehen, verſchwinden ſie 
beim Beſuch — was von 
derſelben an Gebäuden noch 
vorhanden, iſt nicht weiter 


Waſſers, und aus den 
Thälern und Waldſchluch— 
ten herauf das Rauſchen 
der Mühlräder und das 
Arbeiten der Hammer- 
erwähnenswerth, aber die werke, — man möchte hier 
Natur bietet hiefür einen 
reichlichen Erſatz. Das 
Palais der Aebte und die 
nächſte Umgebung iſt ſeit 
dem Tode des letzten kaiſer— 
liches Eigenthum, und die 


Tage lang ſäumen und 
hervor- und hinablauſchen 
aus der wundervollen grü— 


nen Enge in die ent⸗ 
zückend ſchöne Weite. 
Aber nun kehrt mit 
Gartenanlagen und der mir nocheinmal nach Danzig 
Karlsberg ſind, ohnehin 
von der Natur aufs Höchſte 


zurück und folgt mir zu 
einem letzten Ausfluge. 


begünſtigt, ſeitdem durch oo ae eee Durch das „Grüne Thor“ 
die Kultur zu einer Art Danzig: Am Grünen Chor. gehen wir auf die „Lange 
von kleinem Paradieſe ge- Brücke“, einem Bollwerk, 


das hier wirklich, wie der Name verkündet, aus „Bohlen“, d. h. aus Brettern gelegt iſt und ſich eine lange 
Strecke zwiſchen den alterthümlichen Häuſern und der Mottlau entlang zieht. Das iſt eine Promenade, die ihres⸗ 
gleichen ſucht. In den alten Häuſern Leben und Bewegen, Handeln und Feilſchen, Singen und Jauchzen — die 
Matroſen finden hier alles, was ihr Herz begehrt, nahe bei einander und genießen die Land⸗Luſt in vollen Zügen. 
Auf dem Fluſſe drängen ſich die Schiffe, groß und klein, und herrſcht das rührigſte Treiben von Kommen und 
Gehen, von Ausſchiffen und Einſchiffen — was man in den Straßen kaum merkt, hier wird es einem klar, daß 
Danzig ein hochbedeutender Handels- und Hafenplatz iſt. Und wer dies recht erfahren will, der treibe ſich ein 
wenig auf der „Langen Brücke“ ſelber umher, und laſſe ſich von den Sprachen aller ſeefahrenden Nationen um⸗ 
ſchwirren und ſchiebe und dränge ſich durch die bunte Menge der derben, kecken oder wilden Burſche, die ſich 


ſchwatzend, lachend, johlend, ſpektakelnd, taumelnd, die Hüte ſchwingend auf⸗ und abtreiben oder ſich zu dichten 
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Haufen ſammelnd, neue Vergnügungen und Tollheiten aushecken oder fic) grimmig in Streitigkeiten und Zänkereien 
ergehen. Die Wanderung auf der „Langen Brücke“ erhält dadurch noch einen beſonderen Reiz, daß die Häuſerreihe 
von Zeit zu Zeit immer wieder durch ein Thor unterbrochen wird, welches dann plötzlich einen langen Blick in eine 
der alten, ſchönen, todtenſtillen Straßen geſtattet — ein Contraſt gegen das luſtige und bunte Hafengetreibe, der ſich 
gar nicht größer denken läßt. Am Johannisthore beſteigen wir einen der kleinen Flußdampfer und fahren alsbald 
aus der engen, von Fahrzeugen aller Art wimmelnden Mottlau in die majeſtätiſche Weichſel hinaus, an den Marine— 
werften vorüber, wo man immer das eine oder andere oder auch ein paar Kriegsſchiffe im Bau, in der Reparatur 
oder vor Anker findet — Danzig war, bis Wilhelmshaven und Kiel aufkamen, bekanntlich der Hauptkriegshafen 
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Preußens. An den Ufern folgt ein Etabliſſement, eine Anlage auf die andere, und zu ſehen iſt überall etwas, 
wäre es auch nur ein großer, bräunlichgelber Hügel aufgeſchütteten Weizens, der, auf der Speicherinſel nicht mehr 
unterzubringen, hier auf ſeine Verladung wartet. Und dann der Rückblick auf den Hafen und die Stadt, und der 
Ausblick auf die bewaldeten Höhenzüge und zahlreiche, hübſch gelegene Ortſchaften, auf den gewaltigen Fluß, auf die 
kleine Feſtung Weichſelmünde, und endlich auf den Fiſcher-, Schiffer- und Badeort Neufahrwaſſer — das Auge 
wendet ſich hier-, es wendet ſich dorthin und fühlt ſich überall gefeſſelt. 

Von Neufahrwaſſer, wo „nichts zu holen“ iſt, gehen wir ſogleich auf die „Weſterplatte“ hinüber, eine vor 
mehreren hundert Jahren angeſchwemmte Sandbank, welche jetzt aber ein hübſches Wäldchen, mit ſchon hohen, 
ſchattigen Bäumen trägt, unter denen es ſich am warmen oder auch windigen Tage gut ruhen läßt. Nahe dabei 
findet man eine wohl eingerichtete, bei den Danzigern mit Recht beliebte Seebadanlage, die ſich eines guten Wellen— 
ſchlages rühmen darf. An dieſem allem aber gehen wir nach kurzem Verweilen vorüber, denn dergleichen finden wir 
am Ende allerwärts an unſeren Küſten. Aber folgt mir auf die gewaltige Mole hinaus, die ſich bis zum Leucht— 
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thurm eine lange Strecke weit in die See hinein dehnt, und genießt mit mir wieder einmal eine jener wundervoll, 
oder ſagt: ergreifend großartigen Ausſichten, die wir nur an der See finden können, auf die weite, bewegte Fläche 
und auf die entzückend ſchönen, hohen und bewaldeten Ufer. 

Ich traf es, als ich hier ſtand, ganz ungewöhnlich günſtig. Ueber den grünen Höhen links, Zoppot zu 
bis Koliebken und der Redlauer Spitze, ſtand ein ſchweres Gewitter und der ganze Himmel war voll treibender 
Wolken. Unter der Wetterwolke zeigten die Uferhöhen ſich faſt ſchwarz, aber herwärts lag über Land und See ein 
fahles Licht ausgegoſſen, das einen ſchier unheimlichen Eindruck machte. Allein wie hätte ich daran denken, darauf 
achten mögen! Weit und breit die See in tiefem, glaſigen Grün und von weißen Schaumbändern durchzogen, denn 
der Wind pfiff und die Wellen ſtürzten über Wellen, heranbrauſend zu dem mächtigen Damm, hoch ſich aufbäumend 
in grimmigem Zorn an den gewaltigen Quadern, hier ſie weithin übergießend mit ihrer ſchäumenden Flut, dort 
ohnmächtig zerſtäubend in wilder Sprühe. Es war wundervoll, unbeſchreiblich, und ich weiß nicht, wie lange ich 
noch gewartet hätte, hineinträumend und lauſchend und jubelnd in dieſen prachtvollen Aufruhr, aller Gefahr ver— 


geſſend und aller naſſen Kleider. — 


„Aber zur rechten Zeit noch 

Ergriff mich beim Fuße der Kapitän 
Und zog mich vom Schiffsrand 

Und rief ärgerlich lachend: 

Doktor, ſind Sie des Teufels?“ 


Flöße auf der Weichſel. 
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Wer von Danzig gegen Königsberg zu will und nicht geradeswegs nach Pillau geht, hat die Wahl zwiſchen 
zwei Wegen. Der eine führt ihn mit dem Dampfſchiff durch die Weichſel und auf den Kanälen weiter durch die 
große Niederung nach Elbing, wo er denn eine Gegend kennen lernt, die gleich den Marſchen der Nordſeeküſten zu 
den fruchtbarſten Deutſchlands gehört, aber: allerdings, wie jene meiſtens gleichfalls, ohne beſondere landſchaftliche 
Reize ijt. Für jedermann ift dieſe Fahrt nicht, denn fie iſt nicht ſchnell, und man muß ſchon ein Auge für Land— 
wirthſchaft und Viehzucht haben, um ſich während des langen Weges unterhalten zu finden. 

Der andere Weg führt auf der Eiſenbahn aus der ſchönen Umgebung Danzigs gleichfalls unmittelbar in 
das fruchtbarſte und reizloſeſte Land und erreicht fürs Erſte fein Ende auf dem großen, ungemein lebhaften Bahn⸗ 
hofe zu Dirſchau, denn die Danziger Bahn iſt nur ein Zweig der großen preußiſchen Oſtbahn und der Reiſende 
findet ſich hier, gleichviel woher er kommt, zu einem Wagenwechſel und Aufenthalt gezwungen, welchen letzteren er 
aber kaum bedauert. Außer der genannten Haupt- und Zweigbahn mündet hier auch noch die weitere, welche nach 
Bromberg und Thorn — Warſchau — führt und es iſt ein Pfeifen und Brauſen, ein An- und ein Abfahren, ein 
Heran-, Vorüber- und Zurückfluten der Reiſenden, daß man kaum weiß, wohin man ſehen, worauf man achten ſoll, 
und dennoch immerfort ſieht und beachtet und ſich unterhalten findet. Dazu iſt die Anlage ſo großartig, daß von 
Gedränge keine Rede iſt und alles ſich in muſterhafter Ordnung zu entwickeln und vollziehen vermag. 

Wer nicht gerade geſchäftshalber reiſt und in ſeiner Zeit nicht gebunden iſt, ſollte ſich hier auf den Thorner 
Zug ſetzen und ſich ein Stück zu Deutſchland gehörigen und doch nicht mehr deutſchen Landes und Lebens anſehen. 
Zwar bei dem ganz modernen, gewiſſermaßen erſt von Friedrich II. gegründeten Bromberg braucht er ſich nicht auf— 
zuhalten; in Thorn, der Feſtung, lernt er jedoch eine alte finſtere, aber mit einzelnen Denkmälern des Mittelalters 
geſchmückte Stadt kennen, die obendarein noch durch ganz Deutſchland und weiter in einem beſonderen Rufe ſteht. 
An das furchtbare „Thorner Blutbad“, welches vor 150 Jahren durch die Streitigkeiten der Katholiken und Prote— 
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ſtanten hervorgerufen wurde, erinnert ſich freilich nur derjenige noch, der zufällig einmal „die Inſel Felſenburg“ 
geleſen hat; allein vom „Fürſt von Thorn“ wußten — vordem wenigſtens! — alle deutſchen Studenten zu ſagen, 
und der „Thorner Pfefferkuchen“ hat uns allen ſchon das eine oder andere Mal geſchmeckt. Die Thorner haben 
ſich dieſen letzteren Ruhm aber auch beſonders ſauer verdient. Um unſerem Buche doch auch eine kulinariſche Notiz 
einzuverleiben, ſei hier erwähnt, daß der Vorzug des hieſigen Backwerks ſich, abgeſehen von anderweitigen Hand— 
werksgeheimniſſen, vorzüglich auf das Alter des Teiges begründen ſoll. Man erzählt, daß in den wohlhabenden 
Familien bei der Geburt eines Kindes eine Maſſe Teig bereitet und, feſt in ein Faß geſchlagen, zur dereinſtigen 
Mitgift des Sprößlings beſtimmt wurde. Solche Fäſſer fanden ſich, nur bei beſonderen Gelegenheiten angegriffen, 
in manchen Familien viele zuſammen, und wie anderwärts die Keller mit ihrem uralten Weinlager prahlen, fo 
rühmten ſie ſich hier ihrer hundertjährigen Teigfäſſer. — Wir können nicht ſagen, ob man es damit auch jetzt 
noch ſo hält. 

Bei der kleinen Station Terespol, zu der man von Dirſchau aus in ein paar Stunden gelangt, bietet ſich 
uns die Gelegenheit zu einem weiteren lohnenden Ausflug. Man beſteigt die Poſt und paſſirt mit ihr auf einer 
Fähre die Weichſel, deren Mächtigkeit man erſt ſo recht gewahr wird, nach der alten, an und auf einer ſteilen Ufer- 
höhe gelegenen Stadt Kulm mit ihrem ſtolzen Ordensſchloß. Von ihr aus gelangt man in das ſogenannte „Kulmer 
Land“, das ſich zwar nicht durch landſchaftliche Schönheit auszeichnet, aber in Folge ſeines ungewöhnlich fruchtbaren 
Weizenbodens zu den reichſten Strichen Deutſchlands gehört. Es iſt eine durchaus polniſche Gegend, ob ſich auch 
der Grundbeſitz neuerdings größtentheils in deutſchen Händen befindet und ſich das deutſche Element auch ſonſt 
immer weiter ausbreitet. Allerdings müſſen wir entdecken, daß auch manche ſtreng polniſche alte Familien auf höchſt 
kurioſe Weiſe zu deutſchen Namen gelangt ſind: nach der Beſitzergreifung wurden ihnen vom alten Fridericus Rex 
und ſeiner Regierung, denen die polniſchen Namen zu ſchwer waren, ohne Umſtände⸗ deutſche zudiktirt, die denn auch 
meiſtens zur Geltung gelangten, ohne daß darum jedoch ihre Träger gleichfalls verwandelt oder die urſprünglichen 
Namen unter den Einheimiſchen vergeſſen worden wären. 

Nicht fern von der Weichſel treffen wir auf die kleine Feſtung Graudenz, berühmt durch ihre tapfere Ver— 
theidigung im Jahre 1807 unter dem alten Gourbiere, der auf die franzöſiſche Ankündigung, daß der König von 
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An der Nogat. 


Preußen aufgehört habe zu regieren, die unvergeßliche Antwort gab: „So will ich König von Graudenz ſein.“ Eine 
andere Erinnerung iſt weniger erfreulich: in den dreißiger Jahren ſaßen auch auf der Graudenzer Citadelle manche 
von den unglücklichen „Demagogen“, und unter ihnen, von 1838 an, eine Zeitlang Fritz Reuter. Aber die armen, 
mißhandelten Burſche fühlten ſich hier, nach vorausgegangenen bitteren Erfahrungen, beinahe wie im Himmel, denn 
der Kommandant war ein menſchlicher Mann. 

Aber wir kehren nach Dirſchau zurück und folgen der Hauptbahn nach Königsberg, zuerſt über die Weichſel, 
welche von der großen, auch in unſerer Zeit der gewaltigen Bauwerke, noch ſtaunenswerthen Gitterbrücke überſpannt 
wird, und dann durch den reichen Marienburger „Werder“, in deſſen fruchtbaren, von Deichen geſchützten Gründen 
ſich die Mennoniten als die trefflichſten Landwirthe und beſonders Pferdezüchter, und als die friedlichſten und wackerſten 
Menſchen bewähren. Und dann folgt eine neue Brücke, über die Nogat, man fährt wieder in einen Bahnhof und 
der Schaffner ruft in unſer Coupé: „Marienburg!“ 
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zum Schutz und zur Pflege der Pilger entſtanden, zeich— 


nete ſich von Anfang, d. h. von 1190 an, derjenige 
der Marienbrüder oder Deutſchherren auf das Vortheil— 
hafteſte durch Tapferkeit und ſittliche Strenge aus und 
hatte ſich vieler Begünſtigungen der Fürſten und der 
Kirche zu erfreuen. Er erhielt nicht nur große Be— 
ſitzungen im Morgenlande, ſondern auch zahlreiche Güter in der 
alten Heimat, und erwuchs raſch zu einer ſo anſehnlichen Macht, 
daß der Ordensmeiſter, Hermann von Salza, der kluge und treue 
Freund Kaiſer Friedrich II. und der Vermittler zwiſchen ihm und 
dem Pabſt, ſchon im Jahre 1226 die Reichsfürſtenwürde erhielt und ſeit⸗ 
dem ſich „Hochmeiſter“ nannte. Im gleichen Jahre gelangte an ihn die 
Aufforderung des Herzogs Konrad von Maſſovien, die Bekämpfung der noch 
heidniſchen Preußen zu übernehmen, und nachdem dem Orden das Eigen⸗ 
thum des Kulmer Landes und aller weiteren Eroberungen zugeſichert war, 
ſchickte der Hochmeiſter den Landmeiſter Hermann Balk mit hundert Rittern, 
denen alsbald mehrere folgten, dahin ab. Wir müſſen bedenken, daß der 
| Kampf im Morgenlande für die Einſichtigen ſchon damals ein ausſichts⸗ 
y y gw? loſer geworden war und der Orden, wenn er feinen Zweck nicht ganz aus den Augen 
N verlieren wollte, wohl ein anderes Gebiet für ſeine Thätigkeit aufſuchen mußte. Ein ſolches 
erhielt er jetzt in Preußen und fand fortan Gelegenheit im Ueberfluß, ſeine Tapferkeit, 
ſeine Glaubenstreue und ſeine Organiſationskraft zu bewähren, denn es war ein hartes 
Volk, mit dem er den Kampf aufnahm und ein wildes Land, in welches er die Kultur zu tragen verſuchte. 
Allein die Ordens- und Landmeiſter waren einſichtig genug, den außerordentlichen Werth des neuen Beſitzes zu 
erkennen, und die Ritter zeigten ſich als die Männer, welche allen an ſie geſtellten Forderungen zu genügen und 
das Errungene ſich nicht bloß äußerlich zu ſichern, ſondern auch nutzbar zu machen verſtanden. Die Geſchichte dieſer 
Kämpfe und dieſer Koloniſation iſt eine im höchſten Grade anziehende, denn ſie iſt reich an den Zügen der zäheſten 
Ausdauer, der glänzendſten Tapferkeit, des leuchtendſten Glaubensmuthes und an den großartigſten Schöpfungen, 
durch welche zugleich die Herrſchaft des Ordens befeſtigt und das Wohl und der Flor des Landes in bewunderungs⸗ 
würdiger Weiſe gefördert wurden. Nach wenig mehr als fünfzig Jahren war Preußen unterworfen, ſtand der Ritter— 
ftaat in geſichertem Anſehen und hoher Machtfülle, und aus dem wilden Lande fing eine Provinz aufzublühen an, 
welche ihren Beſitzern das an ſie gewendete Blut, die Sorge und Treue aufs Reichlichſte zu lohnen im Stande war. 

Unter den ſtolzen Ordensſchlöſſern nimmt die Marienburg urſprünglich eine ſehr unbedeutende Stelle ein. 
Ums Jahr 1276 unter dem Landmeiſter Konrad von Thierenberg angelegt, wuchs ſie nur langſam zu einem feſteren 


und anſehnlicheren Bau empor. Trotzdem war ſie aber im Jahre 1309 ſchon ſo bedeutend, daß der damalige 
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Hochmeiſter, Siegfried von Feuchtwangen, ſeinen Sitz von Venedig — die morgenländiſchen Beſitzungen waren bereits 
ſeit 1291 vollſtändig verloren gegangen — hieher verlegte. Seitdem war die Burg nicht bloß die Hauptfeſte des 
Ordens, ſondern auch als fürſtliche Reſidenz das Schooßkind der Hochmeiſter, und zumal unter der langen, kraft— 
vollen Regierung Winrichs von Kniprode, 1351 — 1382, der glänzendſten Zeit der Ordensherrſchaft, erhob fic) das 
Schloß zu einer Ausdehnung und in einer Pracht, von welchen das, was wir jetzt noch vorfinden, trotz der großartigen 
Reſtauration, nur eine ſchwache Andeutung gewährt. 

Von dem Tode des genannten großen Hochmeiſters an begann die Macht des Ordens allmählich zu verfallen; 
die Ritter unterlagen in der Schlacht von Tannenberg, 1410, und die Marienburg wurde in der folgenden langen 
Belagerung halb zuſammengeſchoſſen. Nach dem Frieden wieder hergeſtellt, blieb ſie der Sitz des Hochmeiſters, allein 
die Zeiten des Glanzes waren für ſie ſo gut wie für den Orden vorüber, und im Jahre 1457 wurde die Burg 
von der Beſatzung, welcher man den Sold nicht zu zahlen vermochte, an Polen verkauft. Im Frieden trat der 
Orden ſie gleichfalls an das Königreich ab, und ſeitdem hauſten in ihr polniſche Staroſten, welche mit dem alten Pracht— 
bau wenig ſchonend umgingen, daran nach ihrem Gefallen dies oder jenes veränderten oder ihn auch geradezu verfallen 
ließen. Doch war bei dem gedankenloſen Treiben dieſes liederlichen Regiments noch immer nicht von einer eigentlichen 
Mißhandlung im Großen die Rede geweſen — die wilde Geſellſchaft nahm ſich zu dergleichen keine Zeit, ſondern ließ 
im Grunde nur alles gehen und liegen oder auch verfallen und erſt als das Schloß bei der erſten Theilung Polens 
in die Hände Preußens fam, hob die Zeit der — man darf wohl ſagen, methodischen Verwüſtung an. 

Man brauchte Kaſernen, Exerzierhäuſer, Fabriken, Vorraths- und Speicherräume, Beamten- und auch Arbeiter- 
wohnungen, und zu allem fand man nach und nach in der Marienburg Raum, welche defeat” demgemäß eingebaut, 
umgebaut oder auch zum Theil niedergeriſſen wurde. Im Jahre 1801 brachte der Oberbaurath Gilly ſogar in 
Vorſchlag, das ganze alte Gerümpel abzubrechen und die Steine zu einem neuen Magazinsbau zu verwenden. Und 
wenn man hiervon auch, der Koſten des Neubaus wegen, abſtand, ſo begann doch eine barbariſche Verwüſtung 
des Baus, da das „Kriegsmagazin“ nun einmal gerade hier hergeſtellt werden mußte. 

Es ſchien zu Ende zu gehen mit der alten Hochmeiſterburg, aber da rechtfertigte ſich auch hier einmal wieder das 
Sprichwort: „Wo die Noth am höchſten, ijt Gottes Hülfe am nächſten.“ — Der Sohn jenes klugen Oberbauraths Gilly 
hatte in hoher Begeiſterung die alten Reſte der Burg gezeichnet, ließ dieſe Zeichnungen veröffentlichen und erweckte da— 
durch überall die Aufmerkſamkeit, ein gerechtfertigtes Staunen über eine ſolche Herrlichkeit und eine große Entrüſtung 
aller neueren Kunſtfreunde über das ihr beſtimmte Schickſal. Und als nun obendrein der wackere Max von Schenkendorf 
ſich gleichfalls in dieſem Sinne öffentlich ausſprach, da zogen ſich die Barbaren beſchämt zurück und die Regierung 
verhieß, den alten Bau fortan mehr zu ſchonen, ja ſogar nach Kräften zu erhalten und ſelbſt ſo weit möglich aus— 
zubeſſern. Aus dieſer letzteren Verheißung wurde nun allerdings für die nächſtfolgenden ſchweren Jahre von 1806 — 1813 
nichts, im Gegentheil fehlte es während der Kriegszeiten nicht an gelegentlichen neuen Drangſalen. Im Jahre 1815 
aber nahm endlich der damalige Oberpräſident von Schön die Sache energiſch in die Hand und brachte es dahin, daß 
wenigſtens einige Mittel zur Reinigung der Ruinen und, ſoweit möglich, auch zur Wiederherſtellung des Schloſſes bewilligt 
wurden. Auf Schöns raſtloſe Förderung hin kamen nicht bloß die Provinz, ſondern auch alle deutſchen Kunſtfreunde 
jetzt in Bewegung. Das königliche Haus und einzelne deutſche Fürſten, deren Ahnen dem Orden angehört hatten; die 
Kreiſe, die Behörden, die Städte und Corporationen, der Adel und die Geiſtlichkeit, die Univerſität und die Gymnaſien, 
ſelbſt das Militär — alle wetteiferten in Beiträgen, ja übernahmen nicht ſelten die Herſtellung ganzer Bautheile auf 
ihre Koſten. Und ſo konnte es denn auch geſchehen, daß in verhältnißmäßig kurzer Zeit der ſchönſte Theil des gewaltigen, 
prachtvollen Baus wieder hergeſtellt wurde und zu einem Denkmal der glänzendſten Zeit des ſtolzen Ritterordens 
und zugleich der Blüte unſerer deutſchen Baukunſt geworden iſt, deſſengleichen nirgends ſonſt zu finden ſein dürfte. 
Vollſtändig wieder erſtanden iſt das „mittlere Schloß“, mit den Wohnungen des Hochmeiſters, der Ritter und den 
drei „Remtern“ — dem des „Convents“ und dem „großen“ und „kleinen“ des Meiſters. Der älteſte Theil der 
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Burg, das „hohe Schloß“, war dermaßen verwüſtet, daß die Wiederherſtellung ſich nur auf einzelne Theile, wie die 
Schloßkirche, die St. Annen-Kapelle und das koloſſale, an der Außenſeite der erſteren eingefügte Moſaikbild der Jung⸗ 
frau Maria, richten konnte. Von dem dritten Theile, der „Vorburg“, iſt wenig mehr vorhanden. Auf ihrem Grund 
und Boden, wo ſonſt die Wohnungen der Knechte und des Geſindes, die Stallungen, die Vorrath8- und Geräthhäuſer, 
Geſchützgießereien, die Befeſtigungen mit ihren Thürmen, aber auch noch für die Bewohner dieſes Theiles zwei Kirchen 


In des Meiſters großem Remter zu Marienburg. 


ſtanden, — zeigen ſich gegenwärtig nur noch ein paar neuere Bauwerke, und ſelbſt die Eiſenbahn durchſchneidet das 
Areal. Von der Großartigkeit dieſer Anlagen geben ſchon einige Maße einen Begriff. Die „Vorburg“ hatte auf der 
Nordſeite des mittleren Schloſſes eine Ausdehnung von 882 und 588 Fuß, auf der Oſtſeite eine Länge von 792 
und eine Breite von 120, auf der Weſtſeite endlich eine Länge von 924 und eine Breite von 144 Fuß. 

Von einer Schilderung des Ganzen und ſeiner Theile müſſen wir abſtehen, ſie würde uns, auch noch ſo 
knapp gefaßt, weit über die unſerem Buch geſteckten Grenzen hinausführen. Schon wer ſich in dem erſten beſten 
„Führer“ nur das Gerippe des mächtigen Bauwerks anſchaut, das heißt, die Vorplätze und Gänge, die Flure und 
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Treppen, die Zimmer und Kammern, in ihrer Aufeinanderfolge, in den beiden „Kellern“ und den beiden oberen 
Stockwerken, wird ſich eine hübſche Zeit damit zu beſchäftigen haben. Und dennoch iſt dies erſt ein kaum erwähnens— 
werther Anfang des Ganzen, da fortan jede der genannten Räumlichkeiten ihre beſondere Aufmerkſamkeit und ihre 
eingehende Einzelſchilderung beanſpruchen darf. Sehe man ſich z. B. nur einmal den „Convents-Remter“ an, in welchen 
man unmittelbar vom Schloßhof eintritt und zwar durch einen Eingang, den die Stadt Marienburg hat herſtellen laſſen. 
Der prachtvolle Raum, nicht nur der Speiſeſaal des Convents, ſondern auch zur Unterhaltung während der Freiſtunden 
beſtimmt, mißt bei 96¼ Fuß Länge, 48 ½ in der Breite und 28/4 in der Höhe, und hat ein Spitzbogen-Gewölbe, 
das auf drei ſchlanken achteckigen Pfeilern von roth und ſchwarz gemiſchtem Granit ruht. Es iſt nicht nur das ſchönſte 
im ganzen Schloß, ſondern wird auch von Kennern der mittelalterlichen Baukunſt in der Leichtigkeit ſeiner Bildung, der 
Eleganz ſeiner Formen und dem ſchönen Verhältniß der Stützen zum Geſtützten für das ſchönſte von allen erklärt, welche 
die mittelalterliche Kunſt geſchaffen hat. Erleuchtet wird der Raum durch vierzehn 15 — 19 Fuß hohe Spitzbogenfenſter, 
welche mit Ausnahme des einen, vom Staatskanzler, dem Fürſten von Hardenberg geſtifteten, auf Koſten der weſt— 
preußiſchen Kreiſe und Städte errichtet worden ſind und, jedes für ſich, durch Darſtellung und Ausführung die Auf— 
merkſamkeit des Beſchauers feſſeln. — In dieſem Saale wurde am 27. September 1772 noch die Huldigung der 
weſtpreußiſchen Stände entgegengenommen; gleich darauf aber wurde er zum Exerzierhaus für die Beſatzung eingerichtet 
und barbariſch umgeſtaltet. Die Franzoſen machten 1807 zuerſt eine Zimmerwerkſtätte daraus, dann einen Pferde— 
ſtall, endlich ein Lazareth, zu welchem Zweck der Saal durch eine eingebaute Zwiſchendecke in zwei Stockwerke getheilt 
wurde. Aehnlich finden wir es allerwärts, vor allem aber in dem anſtoßenden, eigentlichen Hochmeiſterſchloß, welches 
die Feſt⸗ und Wohnräume des Hochmeiſters ſelbſt enthält. Hier iſt jeder Raum, abgeſehen von den beiden pracht— 
vollen Remtern, trotz aller Einfachheit und Beſcheidenheit, für den Beſchauer von Intereſſe, ſelbſt der Hausflur und der 
Gang, des Meiſters Stube und Gemach, die Vorhalle zur Kapelle und dieſe ſelber, die Badekammer, die Schlafkammer, 
der „Born“ und das „Stübchen am Brunnen“, und endlich der offene „Vertheidigungsgang“, welcher über dieſen 
Gelaſſen, rings um dieſen Schloßflügel herumgeht und gleichfalls bei dem Neubau wieder hergerichtet werden mußte. 
Denn wie das Prachtgeſchoß unter ihm zu Wohnungen für Fabrikarbeiter eingerichtet worden war, hatte man auch ihn 
meiſtens abgebrochen und ſelbſt die dicken Kalkſteinplatten des Fußbodens aufgeriſſen, um „aus denſelben Kalk zu brennen“. 
Er wurde auf Koſten des alten Generals Pork und des Offiziercorps der ganzen Armee wieder hergeſtellt. 

Und zu allem Uebrigen feſſeln uns dieſe Räume nicht bloß als Bauwerke, ſondern auch durch den zum Theil 
reichen Inhalt an alten Mobilien, Geräthen und Kunſtſchätzen jeder, hin und wider der ſeltenſten und koſtbarſten Art, ſo 
daß man kaum weiß, wo man mit der Beſichtigung, geſchweige denn mit der Beſchreibung anfangen, wo aufhören ſoll. 

Es geht die Sage, daß die Kreuzbrüder, als ſie vordem Jeruſalem verlaſſen mußten und nach Deutſchland 
kamen, Trümmer des Hauſes, das ſie dort inne gehabt und in welchem der Herr das letzte Nachtmahl mit ſeinen 
Jüngern gehalten hatte, verehrungsvoll mit ſich führten. Sie wurden anfangs zu Marburg aufbewahrt, ſpäter 
aber, als der Bau der Marienburg begann, hierher gebracht und dem Fundament einverleibt. So erhob der Bau 
ſich zu einer Pracht, die ihresgleichen nicht hatte in allen Landen, und zu einer Feſtigkeit, welche weder durch 
die Angriffe der Jahrhunderte, noch durch den Vandalismus zerſtörungsluſtiger Menſchen gebrochen werden konnte. 
Und der alte Zauber hat ſich wunderbar durch all die lange Zeit erhalten und von neuem kräftig bewährt. Der 
Bau hat ſich glänzend aus dem Schutt und Moder wieder aufgeſchwungen, und das prächtige Marienbild mit dem 
Chriſtkindlein auf dem Arm ſchaut von der Kirche herab wieder hell leuchtend in die weiten Lande hinaus. Möge 
es, wie es vordem nach der Tannenberger Schlacht die Angriffe der Feinde zurückwies, auch jetzt die Hüterin des 
Schloſſes bleiben, wenn jemals andere Zeiten der Verehrung vergeſſen ſollten gegen dies ſchönſte Denkmal zugleich 
der alten und der neuen Zeit! 
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Die Geographen haben das deutſche Weichſeldelta oft mit dem ägyptiſchen Nildelta verglichen wegen der | 
eigenthümlichen Gabelung des Hauptſtromes. Trifft dieſer Vergleich zu, ſo entſpricht Danzig der weſtlichen Nilſtadt 
Alexandrien, Elbing aber der Oſtſtadt Damiette. Dort 
fließt der Hauptarm der Weichſel vorbei, um in der 
Oſtſee zu münden, hier nähert ſich der öſtliche Arm, 
die Nogat, der Höhe, um im Friſchen Haff unter⸗ 
zutauchen und ſpäter durch das Tief von Pillau 
gleichfalls das Meer zu erreichen. Allerdings liegt 
Elbing nicht an der Nogat ſelbſt, ſondern an dem 
gleichnamigen Fluſſe, dem die Nogat, — wie der 
angelſächſiſche Reiſende Wulfſtan es ſchon vor tauſend 
Jahren ausdrückte — „den Namen genommen“. Der 
Geograph ignorirt indeſſen mit Recht ſolche neben— 
ſächliche Dinge und erklärt Elbing als die eigentliche 
Nogatſtadt. In der That hat es auch eine Zeit ge- 
geben, wo die Nogat weiter öſtlich durch den Drauſen— | 
See floß und mit dem Elbingfluſſe, — dem Ilfing 


Wulfſtans — zuſammenfiel; damals mag auch ſchon 

das altpreußiſche Truſo an den Ufern des Drauſen— | 
Sees gelegen haben; von einem Orte, oder gar von | 
einer Stadt Elbing verlautet aber noch nichts. 

Der Fremde, der ſich Elbing nähert, erblickt von 
der Stadt, wenn er mit der Eiſenbahn kommt, kaum | 
mehr als ein paar hohe Kirchendächer und einige 
ſpitze winzige Thürmchen, eigentlich nur Dachreiter; 
denn Elbing iſt faſt thurmlos zu nennen, recht im | 
Gegenſatze zu dem vielgethürmten Danzig. Klettert | 
man auf den Dachreiter der Marienkirche (denn ein | 
Steigen ijt es kaum noch zu nennen), ſo ſchweift | 
der Blick über die breit hingelagerte Stadt mit ihren 
rothen Dächern und umfaßt außer der Höhe und der 
Niederung die Dünen der Friſchen Nehrung im Nor— 
den, über welche der ſcharfe Seewind weht. Um ſo 
ſtiller und traulicher ijt es in den engen, faſt mittel- 


Gaſſe in Elbing. i , 
| alterlichen Straßen, wo die Häuſer nicht einförmig 


neben einander ſtehen wie ebenjo viele Soldaten, ſondern jedes gleichſam eine Perſönlichkeit darſtellt, manches einen 
Charakter, ja einen Sonderling. Nur noch wenige Städte in Deutſchland haben ihre urſprüngliche Phyſiognomie ſo er⸗ 
halten wie Elbing. Hier tritt nicht, wie in unſern modernen Straßen, der öffentliche Verkehr in unmittelbare Nähe 
des abwehrenden Hauſes; der ſogenannte Beiſchlag, unter welchem ſich der Kellereingang befindet, trennt, wie wir dies | 
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auch ſchon zu Danzig ſahen, das Haus von der Straße. Eine breite Steintreppe führt hinauf, aber ein ſchweres 
eiſernes Geländer mit großen Meſſingkugeln betont ſtark die private Sphäre. Eichene Thüren mit gewaltigen 
Beſchlägen und koloſſalen Klopfern wehren dem Eintritt. Ueber der Thüre erblickt man oft ein in Stein gehauenes 
Relief und lieſt man einen frommen Spruch. Die große Halle unten dient dem geſchäftlichen Verkehr. Eine eichene 
geſchnitzte Treppe führt zu freundlichen Wohnräumen, deren Fenſter mit ihren Spiegelſcheiben wie helle Augen leuchten. 
Weiter oben gibt es nur noch Schüttungen, Vorrathsräume und Böden, mit ſchwarzen, fenſterloſen Luken, die uns 
förmlich geſpenſterhaft anblicken. Zuletzt ſteigt ſpitz der Giebel auf, einige gekrönt von einem „Morgenſtern“ oder 
einer Figur, andere in einen architektoniſchen Schnörkel auslaufend. 

So iſt noch jetzt faſt in allen alten Straßen, namentlich in der Heiligengeiſtgaſſe, das alte Elbinger Haus 
zu ſchauen und bietet eine Reihe der intereſſanteſten Bilder dar. Wohl iſt es oft ausgebaut, die Schüttungen ſind 
in Wohnungen verwandelt, ſtatt einer Familie bewohnen mehrere die einzelnen Etagen; aber im Großen und Ganzen 
iſt Elbing noch immer die Stadt der alten Häuſer. Oft ſtehen Linden mit breiten Kronen vor ihnen und gewähren 
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Blick über die Elbinger Niederung vom Thumberge. 


erwünſchten Schatten. Die Leute figen noch gern auf den Beiſchlägen, zuweilen in einer Laube von wildem Wein, 
der in dem Graben zwiſchen Beiſchlag und Straße wurzelt. Gewerbetreibende ſtellen und hängen hier ihre Waaren 
aus, die Fleiſcher ganze Thierkadaver, die Tiſchler Särge in allen Größen. 

Elbing hat aber nicht bloß ſeine Altſtadt, den alten Markt mit dem prachtvollen Renaiſſancebau der St. Georgs— 
Brüderſchaft, es beſitzt auch in dem Friedrich Wilhelmsplatze und in der Neuſtadt, durch welche man den abgelegenen 
Bahnhof mit ſeinem Lindenpark erreicht, eine Reihe ſchöner breiter Straßen und Plätze. Oft ſtehen die einzelnen 
Häuſer hier noch allein, durch Gärten von einander getrennt, in denen die Roſen den ganzen Sommer hindurch 
blühen. Den Fremden wird es aber doch vorzugsweiſe nach jenen alten Straßen ziehen, die wie ein uns erhaltenes 
Pompeji Jahrhunderte vor uns aufrollen. Wandert man am Ufer des Elbing neben der Hohen und Legen (niedrigen) 
Brücke, ſo zeigt uns die Fülle der Blumen, des Gemüſes, der Früchte und der Fiſche, aus welchem Boden die 
Stadt ihre Nahrung zieht. Land und Waſſer verſorgen ſie wetteifernd. Der fette „Schlick“ der Niederung begünſtigt 
den Bau des Gemüſes, die ſonnige Lage der Höhe die Obſtkultur. Die einzelnen Ranken der Zuckererbſe erlangen 
hier die unerhörte Länge von faſt ſechs Metern die Obſtbäume brechen unter ihrer Laſt und verſorgen das ſchon 
obſtarme Königsberg, an deſſen Pregelkais die „Elbinger Kähne“ eine erwünſchte Erſcheinung ſind. Das Klima iſt 
in dieſem „Montpellier Oſtpreußens“ ein ſo günſtiges, daß es oft hier ſchon grün ift, während ſonſt noch der Winter 
herrſcht. Eine gleichzeitige Frühzeitigkeit und Rührigkeit wird den Geiſtern nachgerühmt. Elbing iſt die Heimat 
des Liberalismus, und das geflügelte Wort vom „beſchränkten Unterthanenverſtande“ hat hier ſeinen Urſprung. 
Darum treibt es auch den Elbinger täglich hinaus in ſeine freie große Natur, zu dem tiefen Waldthale bei Vogel- 
ſang, nach dem tiefgelegenen Dambitzen, auf den Thumberg (Domberg) mit weiter Umſchau über die Niederung. 

Der Stolz des Elbingers iſt Kahlberg, ſein Kahlberg, auf der Friſchen Nehrung, denn er hat es entdeckt, 
er den fliegenden Sand der Dünen zum Stehen gebracht, Hunderte von Schiffsladungen feſter Erde dorthin gebracht, 
um ſchließlich ein kleines Paradies zu ſchaffen, eine blühende Oaſe in der einſamſten Wüſte. Das begann ſo vor 
etwa vierzig Jahren. Nun iſt Kahlberg ein großer Badeort geworden und der Elbinger ſieht ſich faſt verdrängt, 
mindeſtens bedroht von den Königsbergern, denen ihr ſamländiſcher Seeſtrand zu eng geworden iſt. Dafür fährt 
der Elbinger, ſo oft er es vermag, zu ſeinem Kahlberg, wohin man mit den Dampfbooten täglich, oft mehrmals, in 
zwei Stunden gelangen kann. Auf einem ſolchen Dampfſchiffe ſieht es behaglich genug aus, nicht bloß weil die 
Geſellſchaft ſich kennt und eine Familie bildet, ſondern auch weil die Leute alle wie Boten der Flora und Pomona 
ausſehen. Kahlberg erzeugt nämlich nichts, außer etwa Fiſche und Mücken. Daß hier nichts zu holen, wiſſen am 
beſten die Sperlinge, welche dieſen undankbaren Ort fliehen. Die Reiher und Kormorans finden ihre Nahrung in 


den Waſſern, die niedlichen, halbzahmen Rehe in dem Kiefernwalde, die Menſchen aber ſind auf Elbing angewieſen. 
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Nun kommen zwar die Händlerinnen aus Elbing mit ihren großen Körben, aber auch jeder Paſſagier und wer nur 

irgend eine Beziehung zu Kahlberg hat, bringt ſeinen Korb, ſeine Blumen, ſeine Früchte mit. Die Frauen dort 

| haben natürlich immer Eines oder das Andere vergeſſen, da muß der im Contor verbleibende Gemahl wohl das 
Fehlende Nachmittags mitbringen, die Töchter revidiren unterwegs den „Kober“ und finden, daß das Plätteiſen 
ſoeben drei Eier zerbrochen hat. Das Merkwürdigſte aber iſt ein alter Poſtbote, der nun ſchon ſeit mehreren Jahr— 
zehnten täglich den Weg macht und ſich keine andere Verwendung wünſcht. 

| Kein reizenderer Weg als von Elbing aus auf dem ſchönen Fluſſe zu fahren, den rechts die bis zweihundert 
Meter aufſteigende Höhe begrenzt. Ueber die Niederung zur Linken vermag der Blick nur ſelten zu ſchweifen, bald 
hindert denſelben der Uferdamm, bald ein dichtes Weiden- und Rohrdickicht, aus welchem der Rohrſperling ſeine 

keifenden Laute erſchallen läßt. „Er ſchimpft wie ein Rohrſperling“ iſt eine hier vielgebrauchte Redensart. 

Der Landſchaftsmaler fände hier eine erſtaunliche Ausbeute. Die Häuſer, namentlich in dem Dorfe Bollwerk, ſind 
in ihrer Art eben ſolche Perſönlichkeiten wie die Häuſer in Elbing. Die einen haben eine Art Vorbau, eine ſogenannte 
„Laube“, andere ſtehen mit ihren Rohrdächern halb verſteckt unter den Uferweiden; viele find bunt angeſtrichen, oft mit 
den grellſten Farben neben einander. Aber alles geht, wie die Maler ſagen, gut zuſammen; weil nichts gemacht, ſondern 
geworden, fällt auch nichts aus dem Bilde. Wer zu arm iſt, um ſein ganzes Haus anzuſtreichen, färbt wenigſtens 
die Fenſterladen und malt darauf ein paar Schnörkel oder Blumen. Auf den meiften Giebelſpitzen niftet ein Storch, 
und um es ihm recht bequem zu machen, haben ſie auf einem niedrigen Unterbau ein Rad hingelegt! Denn kein 
Storchneſt auf dem Hauſe zu haben, gilt als eine Art Vorwurf. Jedes Haus hat einen Garten oder einen Vorraum 
nach dem Waſſer hin, ohne Zaun oder Wehr. Hier ſpielen von frühauf die Kinder und lernen die Gefahr vermeiden. 
Große geflochtene Körbe hängen an Stangen, bald tief im Waſſer, bald in freier Luft, die ſogenannten „Fiſchheger“, 
in welchen die gefangenen Fiſche und Aale bis zum nächſten Markttage aufbewahrt werden. In dem gebaggerten 
| Kanalfluſſe hat man vom Bollwerk bis zum Haff noch etwa vier Kilometer; vor etwa zweihundert Jahren endigte 

hier bereits die Flußſchifffahrt. Der jetzige Bollwerkskrug, früher eine Kirche, bot den vom Haff kommenden Schiffern 
den erſten erwünſchten Landſchutz; in dem „Lootſenhauſe“ wohnten die Lootſen. Jetzt iſt das Haff eine halbe Meile 
| weit in dem Grade verlandet, daß die Schifffahrt nur noch durch unausgeſetztes Baggern offen erhalten werden kann. 
| Wir erblicken in der Ferne an verſchiedenen Stellen des Haffes dieſe eigenthümlichen Dampferungeheuer, welche den 
ſchlickigen Boden herausſchaffen, die einen mit einem Paternoſterwerk, die andern mit gewaltigen Saugpumpen, näm⸗ 
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Kahlberg. 


lich eiſernen Cylindern, in denen eine Schnecke gedreht wird. Die Erſteren ſchütten das herausgeholte Material in 
zur Seite ſtehende Prahme, die Letzteren ſchleudern einen dicken ſchwarzkothigen Waſſerſtrahl über die Mole im Weſten. 
Auch noch weiter im Haffe ſelbſt muß ſtets eine „Rinne“ offen gehalten werden, in welcher die tiefer gehenden 
Schiffe ſegeln können, denn die Durchſchnittstiefe beträgt hier ſelten mehr als zwei Meter. Dieſe Rinne iſt durch 
kleine Bäume, ſogenannte „Fuſen“, bezeichnet, auf der Südſeite mit Birken, auf der Kahlberger Seite mit Kiefern. 

Immer gewaltiger ſteigt zur Rechten die Höhe auf mit den Thalſchluchten von Steinort und Reimannsfelde, 
dann feſſelt die Nehrung den Blick mit dem Kirchdorfe Pröbbernau-Schottland, welchem Langhaken, Schallmehl, Liep und 
Kahlberg folgt. Bis hierhin deckt ein einziger Kiefernwald die Dünen; dann geht derſelbe in ein halb kultivirtes, 
halb wüſtes Dünenterrain über, deſſen fleckige Oberfläche an das Fell eines Raubthieres erinnert, bis weiter hinten 
der reine Dünenſand aufleuchtet, wo das Leben todt und der Tod lebendig iſt. Wie alle Nehrungsdörfer liegt auch 
Kahlberg nur auf der Haffſeite im Schutze des Kiefernwaldes, den von der Seeſeite her ewig der Sand zu verſchütten 
droht. Mit großer Mühe hat man den Sandflug gegenwärtig zum Stehen gebracht, indem man die Höhen eingeebnet 
und die Flächen mit Strandpflanzen, namentlich mit Sandhalm (ammophila arenaria), Sandhaargras (elymus 
arenarius), Beifuß (artemisia), bepflanzt hat. Von eigenthümlicher Geſtalt fällt dem Fremden die Stranddiſtel oder 
Seemannstreu (eryngium maritimum) mit den bläulichgrünen, ſchön gezackten Blättern auf. Von manchen der 
Dünenhügel blickt man über den Wald nach Süden zu der prächtigen, faſt zweihundert Meter hohen, ſchildartigen 
Trunzer oder Elbinger Höhe, an deren Strande links das Städtchen Tolkemitt liegt, weiter das buchenreiche Kadienen 
mit einer Rieſeneiche und einem verfallenden Bernhardinerkloſter, das verſteckte Panklau unterhalb ſeiner „heiligen 
Hallen“, alles zuſammen einen Rieſenpark von unvergleichlicher Schönheit bildend. Von den Rehbergen oberhalb 
Kadienens ſchweift der Blick über unermeßliche Buchenwaldung zu dem hier zehn Kilometer breiten Haff, weiter über 
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die Nehrung, um erſt in dem hoch aufſteigenden Meereshorizonte eine Grenze zu finden. Selbſt die geprieſenen Küſten Rügens 
und Danzigs vermögen kaum mit dieſer gewaltigen Schau von der zweihundert Meter hohen Waldkuppe zu wetteifern. 
Unten aber, in dem Garten von Kadienen, ſteht zwiſchen Orangenbäumen der Jupiter von Otricoli, die Juno Ludoviſi und 
der Hermes. — Kehren wir von dieſer Schau nach Kahlberg zurück, ſo finden wir vor dem „Belvedere“, deſſen Thurm wir 
auf unſerem Bilde erblicken, in einem der eigenthümlichen Dünenkeſſel die ſchwellende Blütenpracht einer italieniſchen Villa, 
die hohen Steinterraſſen mit Orangenbäumen beſetzt, an den ſchönſten Punkten Nachbildungen der Venus von Medici und 
des Apollino. Man denkt unwillkürlich an das ſagenhafte, von einer warmen Quelle bewäſſerte Thal mitten im grön— 
ländiſchen Gletſchereiſe. ] Haff mit ſeinem hohen 
Dumpfes Rauſchen der = = 
See lockt den Bretterſteig 
über die Düne zu wan⸗ 
dern. Folgt man dem 
Fußwege längs der Neh— 
rung, ſo gelangt man 
an verſchiedenen hübſchen 
Villen und an heidelbeer— 


erfüllten Dünenkeſſeln 


Südufer, im Weſten die 
endloje Fläche der See. 
Zu unſern Füßen breitet 
ſich aber ein einziges 


Waldmeer aus. 

Ja, es iſt ſchön hier, 
aber der Flügelſchlag der 
Geſchichte, das Wehen des 
Genius klingt nicht aus 
dem Rauſchen der Wellen 
und der Wipfel. Hinüber 
über das Haff müſſen wir, 
nach dem weltverlaſſenen 
Städtchen Frauenburg, 
um den Spuren des 


vorbei, von vierundzwan— 
zig Tafeln zurechtgewieſen, 
endlich an den achtund— 
zwanzig Meter hohen 
Blocksberg, an deſſen Fuß 
allerlei Hexen und Hexchen 
im Mooſe oder in Hänge— 
matten ruhen. Oben 


Mannes zu folgen, dem 
die Welt die größte wiſſen— 
ſchaftliche Entdeckung ver— 
dankt. Keine That hat 
je die Menſchheit geiſtiger 


bietet ein hölzernes Gerüſt 
einen unbeſchränkten Blick 
über die ganze Nehrung 
bis Danzig im Weſten, 


DOMNvs NICOLAVS COPERNICVS,SACERDOS,CANONIcvs Freiheit näher geführt, 
REGVLARIS, ASTRONOMORVM KORYPHAVS. 


bis Pillau im Norden. Ex Authentico Prototyyo Erafım Reinhold, CO- ERNIE V5 ge, Torre Lune gala, als die einfache Lehre 
SidereasMonftrat Pasjas Abstrusa que Pan dit Fariebat IMiltandurChamahijta Mon cornet Excudik = pees 
Im Often hat man das des Kopernikus. 
Impoſant erhebt ſich der Dom, umgeben von den „Curien“, in deren einer der große Mann als Domherr gelebt 
hat, auf dem Berge, an deſſen Fuß das Haff ſich ſchmiegt. Nach Art aller öffentlichen Bauten aus der Ordenszeit iſt dieſer 
Dom Burg, Kirche und Kloſter zu gleicher Zeit. Seine hohen Thore fordern zum Eintritt auf, aber eine feſte Ringmauer 
mit Thürmen wehrt den Unberufenen ab. Im Norden des Domberges liegt das kleine aber ſaubere Städtchen mit ſeinen 
Häuſern, vor denen meiſt Bäume ſtehen, mit ſeinen Treppen und Balkonen, darauf die Menſchen ſo gerne ſitzen. Man hört 
kein lautes Wort, ſelten einen Wagen; man glaubt ſich in der Landſtadt aus Hermann und Dorothea. Im Weſten, am Fuße 
des Domberges, befindet ſich die kleine evangeliſche Kirche und eine große Mühle mit dem dicken, horizontal abgeſchnittenen 
Thurme, welcher in unſerem Bilde ſich rechts vom Dome befindet. Nach der Sage hat Kopernikus ſowohl die Waſſer— 
leitung angelegt, welche von dem Flüßchen Baude ausgeht und die Mühlenwerke treibt, als auch dieſen „Kunſtthurm“ 
erbaut und die „Kunſt“ eingerichtet, durch welche einſt die Waſſer gehoben und dem Brunnen auf dem Domberge zugeführt 
wurden. In der That iſt beides ein Märchen. Die Waſſerleitung beſtand ſchon lange vor Kopernikus und der Kunſtthurm 


mit ſeiner Kunſt iſt erſt nach Kopernikus Tode, im Jahre 1571 errichtet worden. Freilich verkündet eine Inſchrift von zwei 
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Braunsberg. An der Paſſarge. 


lateiniſchen Diſtichen auf einer an dem Thurm angebrachten Steintafel den großen Aſtronomen als den Autor des Werkes, 
aber auch dieſe Tafel ſtammt, nach den eingehenden Unterſuchungen Prowe's, erſt aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 

Wie bei ſo vielen großen Männern beſitzen wir auch vom Leben des Kopernikus nur die dürftigſten Nach⸗ 
richten. Daß er im Jahre 1473 zu Thorn geboren iſt, wohin einſt ſein Großvater Kopernik aus Krakau einge⸗ 
wandert war, ſteht ebenſo feſt wie ſein Todesjahr (1543). Aber der Tag ſeiner Geburt iſt ganz unſicher und 
der ſeines Todes (24. Mai) nicht unangefochten geblieben. So ſchnell verwiſchte ſich die Erinnerung an den großen 
Mann, daß ſich lange Zeit die Anſicht hat Geltung verſchaffen können, er ſei nicht in Frauenburg, ſondern in 
Thorn verſtorben, obwohl der zuverläſſige Gaſſendi ausdrücklich ſchreibt, Kopernikus fei in der ermländiſchen Kathedral- 
kirche, das iſt die Frauenburg, begraben worden. Noch unſicherer iſt die Stelle, an welcher er ſeine letzte Ruhe— 
ſtätte gefunden hat. Das Domkapitel ließ, wahrſcheinlich 1735, ein Epitaphium errichten und in der Nähe des 
nordöſtlichen Eckthurms im Chore des Doms anbringen. Hier iſt Kopernikus aber nicht begraben, vielmehr befand 
ſich fein Grab am entgegengeſetzten Ende des Domes auf der ſogenannten Epiſtelſeite neben dem Bartholomäus-Altar, 
an welchem er ſpeziell fungirte. Die Curia Copernicana, auch turris oder turricula genannt, gegenwärtig neu 
ausgebaut, befand ſich dagegen unzweifelhaft an der Nordweſtecke der oblongen Domeinſchließung. Hier hat der große 
Mann von einer kleinen Galerie mit den allereinfachſten Inſtrumenten dreiunddreißig Jahre lang den Himmel beobachtet 
und ſein großes Werk „über die Umdrehungen der Himmelskörper“ geſchrieben. Hier iſt er auch geſtorben. 

Hat der Fremde die herrlichen Hallen des Domes durchſchritten, ſo wirft er auch gerne einen Blick auf die 
ſchöne Copie der „Siſtina“ von Gerhard von Kügelgen, welche die Prinzeſſin von Hohenzollern, eine Nichte des 
einſtigen Biſchofs Joſeph von Hohenzollern, dem Domkapitel geſchenkt hat. Ebenſo iſt der Hauptaltar hoher Beachtung 
werth. Im Kapitelſaale befindet ſich ein Portrait von Kopernikus, im Jahre 1677 durch den der ermländiſchen Prälatur 
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entſagenden Domdechanten Thomas von Rupniew Ujeyski hieher geſtiftet. Wie Gaſſendi gleichfalls erzählt, hat Kopernikus 
auch die Malerei verſtanden und ſich ſelbſt nach der Natur gemalt. Wo ſich dieſes Bild befindet, weiß man nicht. 
Vielleicht iſt es das in den Uffizien zu Florenz befindliche, welches von dem Frauenberger nicht unweſentlich abweicht, 
oder das im Straßburger Münſter, das ſich als ſeine „vera effigies ex ipsius autographo depicta“ ankündigt. 
Der Fremde, der nach Frauenburg kommt, erblickt das erſte Portrait des Kopernikus gewöhnlich in dem Gaſthofe 
„Zum Kopernikus“, in welchem eine lange Klingelſchnur von Bernſteinkorallen mit intereſſanten Einſchlüſſen von Käfern, 
Ameiſen zc. vielleicht noch intereſſanter ijt. Aber das ewig Schöne bleibt doch in Frauenburg der Blick von dem Domberge, 
über das Städtchen unten, auf das Haff und die Dünen der Friſchen Nehrung. An Wochentagen furchen oft Dutzende 
von „Angelkähnen“ die weite blaue Fläche. Andere Schiffe liegen unten in dem kleinen, ganz von Weiden beſchatteten 
Hafen, nehmen Holz ein und bringen es nach Pillau, von wo es in die weite Welt geht, zuweilen nach Aegypten, ja 
ſelbſt nach Oſtindien. Denn die Eiſenbahnſchwellen von oſtpreußiſchem Kiefernholz ſind dort hoch geſchätzt. 

Es iſt eine kurze Fahrt von hier nach der viel größeren Stadt Braunsberg, welche einſt ſich eines großen 
Handelsverkehrs erfreute, jetzt aber, herabgekommen und gedrückt, einen faſt wehmüthigen Eindruck macht. Impoſant 
ragt noch immer die Pfarrkirche auf, aber die Straßen ſind verödet. In dem ſogenannten Steinhauſe befindet ſich das 
Lyceum Hosianum, welches einſt der Kardinal Stanislaus Hoſius zur Abwehr gegen reformatoriſche Beſtrebungen 
gründete. Auch das neue Gerichtsgebäude lockt den Blick, wenn man im Südweſten über den tiefen Stadtgraben 
ſchaut, den noch immer die alte mächtige Mauer mit ihren Thürmen begrenzt. Am ſchönſten aber iſt ein Gang längs 
der Paſſarge zu der Kreuzkirche, wo der Fluß mit ſeinen großen Weidenbäumen ſich um die alten Mauern ſchmiegt 
und der Blick zuletzt über ein weites Wieſenterrain ſchweift, das die Rune heißt. 

Wer von Kahlberg nach Pillau mit dem Dampfboote fährt, erblickt auf der Oſtſeite des Haffs die hochgelegene 
alte Ordensburg Balga, urſprünglich Honeda genannt, eine Anlage des deutſchen Ordens, doch auf den Wällen der gleich⸗ 
namigen Preußenburg. Die Geſchichte weiß von hartnäckigen Kämpfen des Ordens mit den alten Preußen, den Aiſten 
Wulfſtans, zu künden, dieſen „Kindern Belials“, die von den Segnungen der Kultur und des Chriſtenthums nichts 
wiſſen wollten. Mancher Ritter liegt noch in den tiefen Sümpfen, welche damals (Mitte des 13. Jahrhunderts) die injel- 
artige Balga umgaben. Zuletzt fiegte, wie überall, das Kreuz, und die altpreußiſchen Götter: der Donnerer Perkunas, 
der lichte ſegenbringende Potrimpos und der finſtere Pikollas, ſtiegen in ihr Grab. Die Bewohner flüchteten in die nahe 
Sumpfniederung Wolitta und führten ein ärmliches, lichtſcheues Daſein, ſich nur von Fiſchen nährend, die fie ſich räucherten 
oder gar roh verzehrten. Jetzt ſind ſie alle wohlhabende Leute, ihre Sümpfe ſind entwäſſert und ſie bauen jene Riejen- 
Kohlköpfe, welche ſie in ihren „Jachten“ auf den Markt bringen, ſei's nach Königsberg oder dem näheren Pillau. 


Pillau. 


Pillau und das Samland. 


Wer ſich dem Städtchen Pillau mit dem Dampfboote nähert, merkt ſehr bald ein paar Schwellungen 
der durch das Tief ewig aus und ein wogenden See. Friſch weht es von Weſten und die Schiffe beſchreiben an 
ihren Ankerketten immer eine Art Halbkreis. Großartige Molenbauten (die Süder- und Nordermole), die zuſammen 
mit den Uferbauten am Tief ſich faſt ſchon zwei Kilometer weit in die See erſtrecken, wehren der Verſandung. 
Trotzdem bildet ſich immer, doch ſchon weit in der See, eine Barre, über welche es nur wenige veränderliche, den 
ſtets wachſamen und Hülfe bringenden Lootſen bekannte Wege gibt. Früher fuhr man dem „einkommenden“ Schiffe 
auf den leicht gebauten und ſcharfſegelnden „Lootſenbooten“ 15 bis 20 Kilometer entgegen, jetzt dient dieſem Zwecke 
ein Dampfboot mit ſtarker Maſchine, das ſchon jenſeits der Barre ſich dem Segler nähert. In einem Sturme 
wäre es aber unmöglich unmittelbar anzulegen. Daher führt das Boot ein höchſt eigenthümliches, an den Borden 
gepolitertes Rettungsboot, lifeboat, mit ſich, das niemals untergehen kann, weil mit Luft gefüllte Cylinder es über 
Waſſer halten, und das einbrechende Waſſer durch Trichter abläuft. Dennoch kommt es wohl vor, daß das Boot 
„kapſeiſt“ (engliſch capsize). Vermögen die Lootſen überhaupt nicht auszugehen, fo wird dem eingehenden Schiffe 
mit der ſogenannten „Winkbake“, an deren Spitze ſich eine rothe Flagge befindet, das Zeichen gegeben, ob es nach 
rechts oder links zu halten hat. 

Kein ſchönerer Anblick, als wenn in einem Sturme die Wellen viele Meter hoch über die Molen ſpritzen 
und durch all den Aufruhr der Elemente das fremde Segelſchiff, von der Hand des Lootſen geleitet, ſicher in den 
Hafen gelangt! Mit welcher Befriedigung ſieht da der fremde Kapitän die letzten Segel fallen! Keine lieblichere Muſik 
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für ihn als das Abrollen der Ankerkette! Kein Wunder, wenn er am Abend in der berühmten Pillauer „Ilske— 
falle“ (Iltisfalle) am Hafen auch wohl ein Glas über den Schiffsdurſt trinkt! 

Die Pillauer ſelbſt nehmen redlich an ſolchen Freuden Theil. Sie ſtehen in ganzen Haufen erwartungsvoll 
am Hafen; ſie blicken täglich ſo und ſo oft nach dem weißen „Lootſenthurm“, an welchem eine nach Süden, 
beziehentlich nach Norden ausgeſteckte rothe Flagge anzeigt, ob der Strom durch das Tief aus oder ein gehe; ſie 
begleiten die Fremden in das behagliche Stübchen. Das ſcharfe Klima, der fliegende Sand, der oft die Stadt in 
eine Staubwolke hüllt, dienen zur Motivirung. 

Als die kleine Feſtung, deren erſte weſentliche Anlage (1627) von Guſtav Adolf herrührt, noch zur Auf— 
nahme Verurtheilter, namentlich politiſcher Verbrecher, diente, herrſchte auch hier das gemüthlichſte Einvernehmen. 
Der Verbrecher ſaß Vormittags bei ſeinem Glaſe in der Stadt, Abends beſuchten ihn ſeine Freunde zu einer 
Kartenpartie in der Feſtung. Vor etwa fünfzig Jahren hatte die Barre in der See eine ſo bedeutende Höhe erreicht, 
daß ſie inſelartig über das Waſſer aufſtieg. Zufällig gefror damals auch die See mehrere Meilen weit, ſo daß 
man zu der Barre im Schlitten gelangen konnte. Die Pillauer benutzten die Gelegenheit, zündeten dort ein Feuer 
an, bereiteten ihren Grog und nannten die eigenthümliche Inſel Grogholm. Das waren die ſchönen Tage des 
merry old Pillau. Jetzt verlangt die kaufmänniſche Konkurrenz, der Kampf um das Daſein die Anſpannung aller 
Kräfte. Pillau hat ſeine politiſchen Verbrecher an Weichſelmünde abgeben müſſen, und die Bagger ſowie der Strom 
dulden nicht mehr die Bildung eines Grogholm. 

Dafür hat Pillau ſeine ſchöne Erlenplantage, in der es immer ſtill, warm und behaglich iſt. Draußen 
raſt der Sturm, brüllen die Wellen, hier aber wandert ſich's wie auf dem Meeresgrunde. Kein Sand dringt in 
dieſe ſchönen Hallen, während er draußen am Strande die Badebuden verſchüttet. Aber ſchöner iſt es doch an 
einem ſtillen Sommerabend auf der hohen Nordermole zu wandern, wenn die weite Meeresfläche wie metallen 
daliegt, im Hafen aber die Segel der Schiffe roth gefärbt werden und noch mehrere Meilen weit die Steilküſten 
von Balga und Brandenburg aufleuchten. 

Wer einen längeren Badeaufenthalt am Seeſtrande ſucht, geht beſſer nach dem nur ſechs Kilometer entfernten 
Neuhäuſer, wo die Königsberger vor etwa zwanzig Jahren ein kleines Paradies gegründet haben, und ich ſage 
nicht ohne Abſicht Paradies. Denn hat doch ſchon im Jahre 1766 der höchſt gelehrte Profeſſor J. G. Haſſe nach⸗ 
gewieſen, daß ſich in dem nahen Pilzenwalde das bibliſche Paradies befunden habe. Von hier aus iſt es auch nicht 
weit zu der alten Ordensburg Lochſtedt, von der allerdings nur noch der ſüdliche und weſtliche Flügel erhalten iſt. 
Aber ungleich mit Balga, deſſen Steine zum größten Theile zu dem Bau der Feſtung Pillau verwendet ſind, ſind hier 
noch mehrere prachtvolle Gemächer erhalten mit kühnen gerippten Gewölben und den der Marienburg ſo eigenthüm⸗ 
lichen Monolithenpfeilern. Große Bogenfenſter, feingegliedert und ganz von buntglaſirten Flieſen (den ſpaniſchen azulejos) 
eingefaßt, darum fromme Sprüche in gothiſcher Schrift laufen, erfreuen das Auge. Früher niſteten in dieſen an 
den Orient erinnernden Fenſterniſchen Hunderte von Schwalben, jetzt wehrt ihnen ein Drahtgitter. Die Perle dieſes 
Schloſſes iſt aber die alte Kapelle, jetzt als Kirche benutzt, mit einem ſchöngewölbten Vorgemache. Auf den merk⸗ 
würdigen Kranzſteinen erblickt man allerlei phantaſtiſche und burleske Figuren, meiſt Thiere mit Menſchenköpfen, bald 
mit einander kämpfend, bald ſich ſchnäbelnd; ein Hund beißt einem andern in das Bein zwei Adler zerhacken den 
Leib eines Kindes und ähnliche Darſtellungen, deren Sinn wir vergebens zu errathen verſuchen. 

Lochſtedt verdankt ſeine im Jahre 1264 erfolgte Gründung dem Tiefe, welches einſt ſeinen Fuß beſpülte. 
Aber dieſes Tief, auch Balge genannt, verſandete in Folge heftiger Stürme im 14. Jahrhundert und es bildete 
ſich ein neues auf der Friſchen Nehrung, der Ordensburg Balga gegenüber, deren Namen es vorzugsweiſe führte. 
Auch dieſes „Alte“ Tief beſtand nur etwa hundert Jahre und wurde von dem jetzigen „Neuen“ Tief bei Pillau 
abgelöſt. An der Erhaltung mindeſtens eines dieſer Tiefe hatten die Städte Elbing und Königsberg das größte 
Intereſſe. Aber Danzig, die gefährliche Konkurrentin, ſchickte gelegentlich eine Flotte in die Tiefe und ſuchte ſie 


Düne von Rauſchen. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Sottheil. 


Pillau und das Samland. 537 


durch Verſenkung alter Schiffe unfahrbar zu machen. Der ausgehende Strom bejeitigte freilich bald das Hinderniß 
und die bedrohten Städte hatten wieder eine offene Straße in die See. 

Wir ſtehen in Lochſtedt auf altem hiſtoriſchen Grund und Boden. Freilich von den kleinen Zügen und 
Bildern, wie ein Walter Scott ſie braucht, hat die Geſchichte uns wenig genug überliefert, da die der Ordens— 
herrſchaft folgenden Jahrhunderte die beſten Urkunden vernichtet haben, und kein preußiſcher Thukydides oder Comines 
uns die Ereigniſſe ſeiner Zeit berichtet. So wiſſen wir von dem Hochmeiſter Heinrich von Plauen, der aus ſeinem 
ſchönen Sachſenlande in das unwirthliche Preußen gekommen war, kaum mehr, als daß er die letzten Jahre ſeines 
Lebens, ſeiner Würde entſetzt, auf der Burg von Lochſtedt als Gefangener zugebracht hat; er, der nach der un— 
glücklichen Schlacht von Tannenberg im Jahre 1410, als die Polen das Land überſchwemmten, allein es wagte, 
die Ordensfahne hoch zu halten und den Feind von der belagerten Marienburg zurückſchlug. 

Mehrere Jahrhunderte vor ihm hat ein vielleicht noch Berühmterer dieſe einſame Halbinſel zwiſchen zwei 
Meeren betreten. Als der heilige Adalbert im Jahre 997 nach Preußen kam, um den Heiden das Evangelium zu 
verkünden, landete er hier, ſtieß aber auf Widerſtand und wurde erſchlagen. Die Leute waren hier allerdings an 
den Anblick von Fremden gewöhnt, denn die handeltreibenden Skandinavier hatten ſchon längſt dieſe Küſten beſucht, 
um die Landesprodukte, namentlich den köſtlichen Bernſtein, deſſen eigentliche Heimat bei Lochſtedt beginnt, einzu— 
tauſchen. Gegen die Zumuthung, ihren Göttern zu entſagen, vor allem gegen das verhaßte Untertauchen im Waſſer 
empörten ſich aber ihre Gefühle. An der Stelle, wo der Heilige den Märtyrertod erlitt, erhob ſich ſpäter eine 
Kapelle, welche jedoch ſchon im 17. Jahrhundert (24. November 1669) der Gewalt der Stürme erlag. 

Auch das ganze umliegende Land verheerte „die Grauſamkeit und Ungeſtümigkeit der unüberſehlichen See 
voller Stürme und Winde“, es wurde zu einer Art Wüſte, in der nur eine Asklepias, nach Art der Roſe von 
Jericho, gedeiht. Als im Jahre 1831 das polniſche Inſurgentenheer und mit ihm ein Graf Wielopolski nach 
Preußen übertrat, beſuchte den im nahen Fiſchauſen Internirten ſeine Gattin. Sobald dieſelbe ſich von dem ſchmäh— 
lichen Zuſtande der geweihten Stelle überzeugt hatte, ließ ſie auf den Fundamenten der einſtigen Kapelle ein neun 
Meter hohes eiſernes Kreuz errichten, das noch jetzt halb geſpenſtiſch über die weite Meeresfläche blickt. 


Bei Lochſtedt und dem nahen Tenkitten beginnt die eigentliche Bernſteinküſte. Zwar trifft der Strand— 
wanderer ſchon bei Danzig und längs der ganzen Friſchen Nehrung Stückchen dieſes koſtbaren verhärteten Harzes, 
aber eine eigentliche lohnende Ausbeute findet doch erſt von Lochſtedt ab ſtatt. Sie wird um ſo ergiebiger, je weiter 
man nach Norden wandert. 

Es gibt unzweifelhaft werthvollere Findlinge als der Bernſtein, keinen aber der geheimnißvoller wäre. 
Seit Jahrtauſenden ſchon haben ſeine ſonderbaren Eigenſchaften: ſeine Fähigkeit zu brennen, ſein Geruch, ſeine 
Elektrizität, ſeine Farbe, „die des Mondes neubeginnendem Glanze gleicht“, ſeine leichte Behandlung und Verwend— 
barkeit zu allerlei Geräthen und Schmuckſachen, ſeine das Gefühl angenehm berührende Kühle, ihn als einen Gegen— 
ſtand erſcheinen laſſen, der „aufs Innigſte zu wünſchen“. Zu dem Geheimniſſe ſeiner Entſtehung kam der ſeines 
Urſprungs. Wer kannte im Alterthume Preußen, oder die zweite große nordiſche Fundſtätte, die cimbriſche Halb- 
infel? Darum läßt Ovid ihn von der Mündung des Po kommen leinem Stapelplatz für den Bernſteinhandel) 
und aus den Thränen der Schweſter Phastons entſtehen. Die Handelsleute kannten freilich die rechte „Bezugs— 
quelle“. Strahlenartig breiten ſich die durch Münzfunde erkennbar gewordenen Handelswege aus, vom Weſten 
Europa's ab über den Süden bis tief in den Orient hinein. 

Länger als der Fundort blieb die Entſtehungsart des „brennenden Steines“ dunkel. Was iſt hier nicht 
gefabelt worden! Da der Stein aus dem Meere kommt, ſo mußte er auf einer fabelhaften Inſel Abalus ſeinen 
Urſprung haben. Daß man ihn wachſen ließ, kann nicht auffallen. Noch heute glauben die Leute in Oſtpreußen 


an das Wachſen aller Steine. Ein Königsberger Gelehrter ließ ihn vor hundert und mehr Jahren gar aus dem 
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| A Urin des Luchſes entſtehen! Wir kennen jetzt den Bernſtein als das Harz einer Pinie, welches unter dem Druck 
| mächtiger Erdlager und die dadurch bedingte Temperaturerhöhung, verbunden mit chemiſchen Prozeſſen, eine ähn— 
liche Umwandlung erlitt wie die Braunkohlenlager. Daher ſein Reichthum an „Einſchlüſſen“, welche uns einen 
intereſſanten Blick in die vegetativen und animaliſchen Verhältniſſe einer entfernten Vergangenheit eröffnen. Hat 
doch Mayr bloß über die Ameiſen im Bernſtein ein ganzes Werk geſchrieben. 

Der Deutſche Orden machte aus der Gewinnung des Bernſteins ſehr bald ein Regal. „Um ſein Monopol 
zu behaupten, verfuhr er mit großer Strenge. Der ſamländiſche Voigt Anſelm von Loſenberg verbot im Anfange 
des 15. Jahrhunderts das Aufleſen des Bernſteins bei der Strafe des Aufhängens am nächſten Baum und ließ 
dieſes Verbot gegen die unerfahrenen Sudauer durch Fehmknechte in Ausführung bringen. um alle Gelegenheit zum 
Abſatze des entwendeten Bernſteins zu benehmen, verſtattete der Orden auch nicht, daß ein Bernſteinarbeiter ſich in 
Preußen niederlaſſen durfte; in Königsberg iſt erſt unter dem Großen Kurfürſten eine Bernſteinarbeiter-Innung zu 
Stande gekommen. Um die den Ertrag ſchmälernden Veruntreuungen noch mehr zu mindern, wurde zu den ab- 
ſchreckendſten Strafen Zuflucht genommen. So waren bereits 1584 längs des Strandes Galgen aufgerichtet, die 
man ſchon in der Ferne wahrnehmen konnte, daran diejenigen aufgeknüpft wurden, welche von den Beamten beim 
Diebſtahl des Bernſteins betroffen wurden. Geldſtrafen und Ausweiſungen, ſogar aus dem Lande, trafen Alle, 
welche ſich bei dem Vertriebe des geſtohlenen Bernſteins betheiligten. Auf die Entwendung einiger Stückchen Bernſtein 

| ftanden acht Tage Gefängniß bei Waſſer und Brod, auf ein Quart und mehr Zuchthausſtrafe „mit Willkomm und 

| Abſchied“, das heißt Prügel. Fremde, die am Strande betroffen wurden, fie mochten Bernſtein aufgehoben haben 

| oder nicht, ſollten mit dem „Spaniſchen Mantel“ oder ein bis zwei Tagen Gefängniß, halb bei Waſſer und Brod 
beſtraft werden. Das ſind Bilder aus der alten guten Zeit! Gegenwärtig beſteht zwar noch das Bernſteinregal, 
aber ſeine Ausübung geſchieht nur noch durch Verpachtung an Kommunen oder Privatperſonen. 

Die älteſte Art der Gewinnung des Bernſteins geſchah wohl, wie noch jetzt durch Schöpfen. So leicht der 
Bernſtein an ſich iſt, ſo liegt er doch bei ruhiger See auf dem Meeresgrunde. Ein Sturm rührt nicht bloß die 

| Waſſer, ſondern auch das auf dem Meeresboden wachſende „Kraut“, meiſt Tange, auf und wirft die Maſſe an das 

| Ufer. Der Bernſtein wird mit dieſem Kraute gehoben und ausgeworfen. Die Leute ſammeln ihn am Ufer auf oder gehen 

| ihm mit Keſchern (Netzen, die an einer langen Stange befeftigt find) weit in die See entgegen. Mitten im Winter bei : 
| 
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ſtarker Kälte ift dieſe Arbeit doppelt hart. Eine bedeutende Ausbeute wird nur erwartet, wenn der Sturm drei Tage lang 
unausgeſetzt geweht hat; dann beträgt ſie aber für jede größere Anſammlung des Krautes oft mehrere tauſend Mark. 

Gegraben wird der Bernſtein, indem man eine Stelle des meiſt ſehr hohen Ufers ſo tief abſticht, bis man 
auf die eigentliche Bernſteinſchicht, die wegen ihrer Farbe die „blaue“ genannt wird, trifft. Hier liegt der rothe 
Bernſtein feſt eingebettet und wird ſorgfältig ausgegraben. Die bernſteinführende Schicht ſtreicht auf dem Nordufer 
von Oſten nach Weſten, ſich mehr und mehr ſenkend. Meiſt liegt ſie unter dem Niveau der See, welche zuweilen 
die ganze Grube überſchwemmt und dadurch das ganze bisherige Reſultat vernichtet. Auch die hoch aufſteigenden 
Quellen in der Grube ſind ein ſchwer zu beſeitigendes Hinderniß. 

An der Spitze von Brüſterort liegt ein großes Steinriff hier wird der Bernſtein zwiſchen den Steinen 
bei vier und einem halben Meter Tiefe mit langen Stangen, daran ein kleiner Keſcher befeſtigt iſt, heraufgeholt. 
Man nennt dieſes Stechen. Während der gegrabene Bernſtein meiſt eine ſchwarze Kruſte hat, taucht der geſtochene 
„Stein“ goldrein und leuchtend aus der dunklen Tiefe. Seit einigen Jahren ſteigen hier Taucher in ihren von 
verſchiedenen Ausſtellungen bekannten Hüllen auf den Meeresgrund und arbeiten ſtundenlang auf dem Meeresboden, 
oft in einer Tiefe von zwölf Metern und darüber, während ihnen von den Leuten oben im Boote beſtändig Luft 
zugeführt wird. Bei Palmnicken wird gegenwärtig der Bernſtein auch durch bergwerksmäßigen Betrieb gewonnen, bei 
Schwarzort auf der Kuriſchen Nehrung aber durch Baggern. 

Der Bernſtein hat nicht immer die tiefe röthliche Farbe, welche auch der Al-hambra den Namen! gegeben 
hat. Oft iſt er weißlich gelb, ſelbſt mit feinen grünen oder blauen Adern achatartig durchzogen, wie die ſchöne Samm— 
lung der Handlung Stantien und Becker und der phyſikaliſchen Geſellſchaft in Königsberg ausweiſt. Am geſchätzteſten 
iſt zur Zeit (denn auch hier wechſelt die Mode) der ſogenannte „kumſt⸗“, d. h. kohlfarbene, der an ſehr hellen Honig 
erinnert. Sein Werth richtet ſich, wie bei den Edelſteinen, ganz nach der Größe und Beſchaffenheit und wird durch 
künſtleriſche Bearbeitung beliebig erhöht. Die geſchickteſten Bernſteinſchnitzer befinden ſich gegenwärtig in Wien und Paris. 

Das Samland, die vielgeſuchte Heimat des Bernſteins, iſt eine Art Tafelland, das nach Norden langſam 
aufſteigt und in einer höchſt maleriſchen Steilküſte zum Meere abfällt. Wie die pontiſche Steppe wird ſie von 
Schluchten gleichſam gekerbt. Theils haben kleine Bäche ein tiefes Rinnſal gebildet, theils Quellen den Boden unter— 
wühlt, der nun in die Tiefe der See gerutſcht iſt. So bilden einige Schluchten eine Art Längenthäler, andere 
Keſſel. Alle öffnen ſich nach der See und gewähren einen freien Ausblick auf die weite Meeresfläche, welche weit 
und einſam daliegt und von keinem größeren Schiffe gefurcht wird, denn die Schiffsſtraßen nach Pillau, nach Memel 
gehen weit ab von dieſer gefährlichen, hafenloſen Küſte. Die Höhe des Plateaus aber deckt oft meilenlang ein 
prachtvoller Laubwald. Die Rothbuche (fagus silvatica) tritt hier kaum noch auf; nur bei Kranz bildet ſie noch 
ein paar ſchöne Beſtände; der Hauptbaum iſt die Weißbuche (carpinus betula), die Eiche, die Linde, ferner die 
Kiefer. Oft nähert ſich der Wald unmittelbar dem Höhenrande und ſteigt die Abhänge des bis fünfundſechzig Meter 
hohen Ufers, des fogenannten „Seeberges“, herab. Der Wanderer trifft hie und da wohl auf einen Hirſch oder 
ein Reh. Dagegen muß er das fabelhafte Elchthier (den „grimmen Schelch“ des Nibelungenliedes) ein paar Meilen 
weiter ſüdlich, in der fünfundzwanzig Kilometer langen Kapornſchen Haide oder in den Sumpfniederungen des 
Memeldeltas bei Ibenhorſt aufſuchen. Mitten in dieſen Wäldern, namentlich der Warnikenſchen Forſt, trifft man 
oft viele hundert Jahre alte Bäume, ſo die Linde bei Hirſchau, deren Molochartiger Stamm nur noch wie ein 
Träger für die darauf wachſenden Bäume — ihre Zweige — erſcheint. 

An andern Stellen an der See iſt der Wald verſchwunden. Hier ſtürzt das Ufer in phantaſtiſchen Bildungen 
zum Seeſtrande herab, wie bei dem Dorfe Großkuren, wo der Zipfelberg nach Art einer Pyramide aufragt. Beim 
Wachbudenberge iſt es ein einziger gleitender Sandfall von ſiebenzig Meter Höhe. Bei Rauſchen, das neben ſeinem 
Mühlenteiche wie eine verkörperte Idylle daliegt, hat der Seewind die Pflanzennarbe der alten Haide aufgeriſſen 


340 Pillau und das Samland 


Warniken. 


und den Wind zu hohen Dünen aufgeweht, die in der Sonne wie Schnee weithin leuchten. Aus den Abhängen 
ragen überall Aeſte und Zweige: die Kronen der verſchütteten Baume. Aber nur wenige Schritte landeinwärts, 
und es liegt ein ſtilles Erlenthal zu unſern Füßen mit einer Mühle wie aus den „Müllerliedern“. 

Wer von Fiſchauſen ſeine „Strandreiſe“ antritt, wandert nicht ohne Enttäuſchung nach der etwa dreißig 
Kilometer entfernten Spitze von Brüſterort. In dieſem ſamländiſchen Arkona ſteht nichts als ein einſamer hoher 
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Leuchtthurm mit einem im Jahre 1846 errichteten Blinkfeuer. Erſt mit Großkuren und Warniken beginnt die 
Reihe jener ſchönen Badeorte des Nordſtrandes, die mit Recht hochberühmt ſind und wohl zu dem Schönſten 
gehören, was die deutſche Seeküſte aufzuweiſen hat. Da iſt gleich dieſes Warniken mit ſeinem Urpark im größeſten 
Stil, mit fünfhundert Jahre alten Eſchen, Eichen und Linden, alles groß und unberührt. Welch ein Blick von 
dieſem über ſechzig Meter hohen Uferrande über die weite Meeresfläche! Welche Stille in den tiefen Schluchten! 
Nun löſt eine prachtvolle Waldſchlucht die andere ab. Erſt die Detroitſchlucht bei dem freundlichen Georgenswalde, 
dann die keſſelförmige Wolfskaule, die Gauſup (der „Kuhbach“), und bei Rauſchen mehrere „Kerben“, neben welchen 
der Weg zu den Badebuden geht, welche hier noch meiſt ein ephemeres Daſein von Stroh führen. Es folgen andere 
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Dörfer, zuletzt das hochgelegene Neukuren, deſſen Birnbaum die tanzende Jugend unter ſeinem Schatten vereinigt 
und als „Eheprokurator“ berühmt genug geworden iſt. An ſtillen Abenden tauchen hier ſchon die Dünen der 
Kuriſchen Nehrung auf und leuchten wie glühende Karfunkel. 

Wir aber wenden unſern Fuß wieder etwas zurück landeinwärts zu dem Galtgarben, einem einhundert 
und zehn Meter hohen Waldberge, dem „Nabel“ des Samlandes, von welchem man ebenſo nach der Weſtküſte und 
nach Pillau ſchaut, wie über die weiten fruchtbaren Ebenen nach Königsberg. Hier iſt auf Anregung des Kriegs— 
raths Scheffner im Jahre 1818 ein großes eiſernes Kreuz errichtet zum Andenken an die Freiheitskriege, deren 
Helden und Schlachten auf eiſernen Tafeln eingeſchrieben ſtehen. Die Königsberger Studenten feiern am 18. Juni 
wohl ihr Sommerfeſt auf dem Galtgarben. Der alte Invalide aus jener denkwürdigen Zeit iſt nun lange dahin⸗ 
gegangen, aber ein junger Invalide von 1870 erzählt gern von ſeinen Erlebniſſen und zeigt den aus ſeinem Bein 


geſchnittenen Granatſplitter, während die Kinder die rings in großer Fülle wachſenden Erdbeeren leſen. 
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Königsberg iſt eine Tripolis. Erſt 1724 wurden die drei bis dahin ſelbſtändigen Städte: Altſtadt, Kneiphof 
und Löbenicht zu einer einzigen vereinigt und damit auch den ewigen Eiferſüchteleien und Feindſchaften ein Ende 
gemacht, unter welchen die Entwickelung dieſer Schweſterſtädte nicht wenig gelitten hatte. Die Anlage der alten Königs— 
burg in dem altpreußiſchen Walde Tuwangſte führt bis zum Jahre 1255 zurück, in welchem ein großes Kreuzheer 
unter der Führung Ottokars von Böhmen einen kriegeriſchen Winterſpaziergang durch das heidniſche Samland unternahm. 

Die geographiſche Lage Königsbergs iſt nicht ſo günſtig wie die Danzigs oder Stettins; kein großer Strom 
führt in das Herz des Binnenlandes; immerhin bleibt der Pregel auch hier noch etwa neunzig Kilometer weit 
ſchiftbar und eine fünfundvierzig Kilometer lange Waſſerſtraße geſtattet den größten Seeſchiffen unmittelbaren 
Zugang bis zu den gefüllten Speichern der Vorſtadt und der Laſtadie. Seitdem Königsberg durch einen über Labiau 
führenden Kanal mit dem Memelſtrome in Verbindung geſetzt iſt, kommen auch die getreidebeladenen Witinnen der 
Ruſſen und Polen tief aus dem Innern der ſlawiſchen Länder hieher und gewähren das intereſſante Schauſpiel halb— 
wilder Menſchen in den Dſchimken, gutmüthigen und ſchmutzigen Menſchen, welche verwundert durch die Straßen 
wandern und am Abend zu den Tönen einer ſelbſtgearbeiteten Violine eigenthümliche Tänze aufführen. Die Haupt- 
zufuhr erfolgt aber mit den Eiſenbahnen. Auf dem Kaibahnhofe, im Weſten der Stadt, ſtehen oft Hunderte von 
Wagenladungen und werden unmittelbar in die gewaltigen Dampfer entladen, welche theils England, theils die 
„Forenede Dampskibsselskab“ in Kopenhagen hieher ſchickt. Zuweilen — aber das ijt nun faſt eine Sage bloß — 
ijt der Pregel innerhalb der Stadt in der Art mit Schiffen bedeckt, daß man von einem Ufer zum andern über 
den ganzen breiten Strom wandern kann. Leicht erkennbar ſind unter ihnen die breitgebauten holländiſchen Kuffen, 
die Häringsſchiffe der Norweger und die Kohlenſchiffe der Engländer. Ueberall liegen die Bordinge, welche als 
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und Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840 feine begeifterte Anſprache hielt, befinden fic) auf der Nordſeite die 
Geſchäftslokale verſchiedener Behörden. Aber auch hier leſen wir über der Thüre in Stein gehauen das Wort 
„Blutgericht“ und finden eintretend weite Kellergewölbe und ungeheure Weinfäſſer, die als Folie für trinkende fröhliche 
Menſchen dienen. N 

Der Stolz Königsbergs iſt ſein Königsgarten. Die Nordweſtſeite desſelben nimmt jetzt das neue im Renaiſſance⸗ 
til erbaute Umiverfitätsgebäude ein mit langer Säulenhalle und freskengeſchmückter Aula. Nicht jeder, der durch 
die ſchönen Gartenanlagen, rings um die Reiterſtatue Friedrich Wilhelm III. von Kiß, wandelt, weiß, daß ſich 
hier einſt ein Wildgarten befand, in welchem am 20. Januar 1701, zur Feier der Krönung Friedrichs, des 
erſten preußiſchen Königs, nach anderthalbſtündigem Kampfe drei Bären, ein Auerochs, vierzehn Wölfe und ein wilder 
Eber erlegt wurden. Nachdem dieſe „Circenſes“ aufgehört haben, verſammelt ſich das Publikum in dem nahen Theater. 

Eine wirklich ſchöne Stelle in Königsberg iſt der faſt zwei Kilometer lange Schloßteich, eigentlich der durch 
Aufſchüttung eines Dammes (darauf die heutige franzöſiſche Straße) gebildete Mühlenteich. Hier reiht ſich Garten 
an Garten mit herrlichen mehrhundertjährigen Linden. Von der Brücke, welche den Teich überſpannt, umfaßt man 
dieſes ganze Bild, in welchem im Süden das Schloß mit ſeinem Schloßthurme jo mächtig hervortritt. Am Abend 
ſind faſt alle dieſe Gärten beleuchtet, überall erklingt Muſik, Dutzende von zierlichen Gondeln huſchen über die finſtere 
Waſſerfläche. Gewiß iſt das Alſterbaſſin in Hamburg größer, der Kranz ſeiner Paläſte unvergleichlich, aber der 
Schloßteich iſt lauſchiger, idylliſcher; ein Stück der ſchönen ſamländiſchen Waldnatur mitten in dem bewegten Stadt— 
leben. Kein Wagen nähert ſich zu dieſen Ufern, darum verklingt auch der Geſang nicht ungehört auf dieſer Flut, 
darüber immer ein paar Schwäne ziehen. Aber tückiſch iſt dieſes ſtille Waſſer doch. Es iſt nicht eben lange her, 
als der jetzige König und Kaiſer und ſein Hof in prächtiger Gondelfahrt darüber hinfuhren. Tauſende von Lichtern, 
aufſteigende Raketen, Orcheſterfanfaren! Da brachen plötzlich die Geländer der Brücke unter dem Drucke der dichten 
Menſchenmaſſen. Ein Sturz, ein wüſtes Durcheinander, fürchterliche Schreie: — wie groß die Zahl der Opfer, 
man hat es nie beſtimmt erfahren! 

Aber wandern wir lieber von der Höhe der obern Stadttheile, — einſt Dörfer, und ſchon damals Tragheim, 
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Roßgarten, Neue Sorge, Sackheim ꝛc. genannt — hinab zum Löbenicht, einer der drei alten „Freiheiten“, wo es 
noch jetzt überall nach Malz riecht und einſt die reichen Bierbrauer wohnten. 
Aut miles, aut monachus, aut Mälzenbräuer im Lóbnicht — 

wünſchte man ſchon vor mehreren hundert Jahren. Vielleicht hat dieſe Stadt ihren Namen vom Flüßchen Löba, 
jetzt Katzbach genannt, oder von den Linden, deren ſlawiſcher Name lepa ijt. Hier und in der nahen Altſtadt ift - 
das eigentliche Quartier der Krämer und Handwerker; hier flutet das Leben hin und her. Freilich die alten Aufzüge 
und Volksfeſte ſind verſchwunden. Es war einſt eine alte Gewohnheit, daß die Fleiſcher an jedem Neujahrstage eine 
überaus lange Bratwurſt öffentlich in allen drei Städten umhertrugen. Dieſelbe nahm mit jedem Jahre an Länge 
zu, von einhundertachtundneunzig Ellen im Jahre 1558 bis fünfhundertſechsundneunzig Ellen im Jahre 1583, 
welche von einundneunzig Fleiſchergeſellen getragen wurde. Sie pflegten mit derſelben den Bäckern ein Geſchenk zu 
machen, die ſich wiederum ihrerſeits am heiligen Dreikönigstage — ſechſter Januar — mit einem Gegengeſchenke von 
Strützeln von ungemeinem Umfange bedankten. Das größte Meiſterwerk brachten ſie im Jahre 1601 zu Stande. 
Beide Gewerke hatten ſich dieſes Mal zu einer beſonderen Feſtlichkeit vereinigt und in den Zeitgenoſſen Johann 
Gorius und Daniel Brodach die betreffenden Dichter gefunden. Die Wurſt, an welcher neunzig Fleiſcher arbeiteten, 
wurde aus einundachtzig Schweineſchinken bereitet, wobei als Gewürz über achtzehn Pfund Pfeffer und zur An⸗ 
feuchtung ſieben ein halb Tonnen Bier verbraucht worden. Ihre Länge maß eintauſendundfünf Ellen; ſie war mit 
einhundertundneun zierlichen Kränzen umwunden und wog achthundertundfünfundachtzig Pfund. 

Königsbergs größte Kirche, der Dom, ſteht im Kneiphof, einer kleinen von zwei Armen des Pregels 
gebildeten Inſel, früher Voigtswerder genannt. Die ſchönen hohen gothiſchen Hallen ſind nicht ohne Intereſſe. 
Hier iſt die eigentliche Stifterin der Univerſität, die Herzogin Dorothea, Tochter Königs Friedrich I. von Dänemark 


beigeſetzt, ebenſo wie ihr Gemahl der Herzog Albrecht, deſſen Bild in Silber die hieſigen Studenten an ihren 
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und Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1840 feine begeifterte Anſprache hielt, befinden ſich auf der Nordſeite die 
Geſchäftslokale verſchiedener Behörden. Aber auch hier leſen wir über der Thüre in Stein gehauen das Wort 
„Blutgericht“ und finden eintretend weite Kellergewölbe und ungeheure Weinfäſſer, die als Folie für trinkende fröhliche 


Menſchen dienen. 

Der Stolz Königsbergs iſt ſein Königsgarten. Die Nordweſtſeite desſelben nimmt jetzt das neue im Renaiſſance— 
ſtil erbaute Univerſitätsgebäude ein mit langer Säulenhalle und freskengeſchmückter Aula. Nicht jeder, der durch 
die ſchönen Gartenanlagen, rings um die Reiterſtatue Friedrich Wilhelm III. von Kiß, wandelt, weiß, daß ſich 
hier einſt ein Wildgarten befand, in welchem am 20. Januar 1701, zur Feier der Krönung Friedrichs, des 
erſten preußiſchen Königs, nach anderthalbſtündigem Kampfe drei Bären, ein Auerochs, vierzehn Wölfe und ein wilder 
Eber erlegt wurden. Nachdem dieſe „Circenſes“ aufgehört haben, verſammelt ſich das Publikum in dem nahen Theater. 

Eine wirklich ſchöne Stelle in Königsberg iſt der faſt zwei Kilometer lange Schloßteich, eigentlich der durch 
Aufſchüttung eines Dammes (darauf die heutige franzöſiſche Straße) gebildete Mühlenteich. Hier reiht ſich Garten 
an Garten mit herrlichen mehrhundertjährigen Linden. Von der Brücke, welche den Teich überſpannt, umfaßt man 
dieſes ganze Bild, in welchem im Süden das Schloß mit ſeinem Schloßthurme ſo mächtig hervortritt. Am Abend 
ſind faſt alle dieſe Gärten beleuchtet, überall erklingt Muſik, Dutzende von zierlichen Gondeln huſchen über die finſtere 
Waſſerfläche. Gewiß iſt das Alſterbaſſin in Hamburg größer, der Kranz ſeiner Paläſte unvergleichlich, aber der 
Schloßteich iſt lauſchiger, idylliſcher; ein Stück der ſchönen ſamländiſchen Waldnatur mitten in dem bewegten Stadt— 
leben. Kein Wagen nähert ſich zu dieſen Ufern, darum verklingt auch der Geſang nicht ungehört auf dieſer Flut, 
darüber immer ein paar Schwäne ziehen. Aber tückiſch iſt dieſes ſtille Waſſer doch. Es iſt nicht eben lange her, 
als der jetzige König und Kaiſer und ſein Hof in prächtiger Gondelfahrt darüber hinfuhren. Tauſende von Lichtern, 
aufſteigende Raketen, Orcheſterfanfaren! Da brachen plötzlich die Geländer der Brücke unter dem Drucke der dichten 
Menſchenmaſſen. Ein Sturz, ein wüſtes Durcheinander, fürchterliche Schreie: — wie groß die Zahl der Opfer, 
man hat es nie beſtimmt erfahren! 

Aber wandern wir lieber von der Höhe der obern Stadttheile, — einſt Dörfer, und ſchon damals Tragheim, 
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Roßgarten, Neue Sorge, Sackheim ꝛc. genannt — hinab zum Löbenicht, einer der drei alten „Freiheiten“, wo es 
noch jetzt überall nach Malz riecht und einſt die reichen Bierbrauer wohnten. 
Aut miles, aut monachus, aut Mälzenbräuer im Löbnicht — 

wünſchte man ſchon vor mehreren hundert Jahren. Vielleicht hat dieſe Stadt ihren Namen vom Flüßchen Löba, 
jetzt Katzbach genannt, oder von den Linden, deren ſlawiſcher Name lepa ijt. Hier und in der nahen Altſtadt iſt 
das eigentliche Quartier der Krämer und Handwerker; hier flutet das Leben hin und her. Freilich die alten Aufzüge 
und Volksfeſte ſind verſchwunden. Es war einſt eine alte Gewohnheit, daß die Fleiſcher an jedem Neujahrstage eine 
überaus lange Bratwurſt öffentlich in allen drei Städten umhertrugen. Dieſelbe nahm mit jedem Jahre an Länge 
zu, von einhundertachtundneunzig Ellen im Jahre 1558 bis fünfhundertſechsundneunzig Ellen im Jahre 1583, 
welche von einundneunzig Fleiſchergeſellen getragen wurde. Sie pflegten mit derſelben den Bäckern ein Geſchenk zu 
machen, die ſich wiederum ihrerſeits am heiligen Dreikönigstage — ſechſter Januar — mit einem Gegengeſchenke von 
Strützeln von ungemeinem Umfange bedankten. Das größte Meiſterwerk brachten ſie im Jahre 1601 zu Stande. 
Beide Gewerke hatten ſich dieſes Mal zu einer beſonderen Feſtlichkeit vereinigt und in den Zeitgenoſſen Johann 
Gorius und Daniel Brodach die betreffenden Dichter gefunden. Die Wurſt, an welcher neunzig Fleiſcher arbeiteten, 
wurde aus einundachtzig Schweineſchinken bereitet, wobei als Gewürz über achtzehn Pfund Pfeffer und zur An— 
feuchtung ſieben ein halb Tonnen Bier verbraucht worden. Ihre Länge maß eintauſendundfünf Ellen; ſie war mit 
einhundertundneun zierlichen Kränzen umwunden und wog achthundertundfünfundachtzig Pfund. 

Königsbergs größte Kirche, der Dom, ſteht im Kneiphof, einer kleinen von zwei Armen des Pregels 
gebildeten Inſel, früher Voigtswerder genannt. Die ſchönen hohen gothiſchen Hallen ſind nicht ohne Intereſſe. 
Hier iſt die eigentliche Stifterin der Univerſität, die Herzogin Dorothea, Tochter Königs Friedrich I. von Dänemark 


beigeſetzt, ebenſo wie ihr Gemahl der Herzog Albrecht, deſſen Bild in Silber die hieſigen Studenten an ihren 
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Mützen tragen. Dieſer „Albertus“ mit Harniſch und Schwert ſchien Melanchthon, dem Schwiegervater des erſten 
Rektors Sabinus etwas auffallend. „Ich wünſchte, das Symbol ſei paſſender für Wiſſenſchaft und Kunſt,“ ſchreibt 
er an Camerarius, „aber jenes eiſige Küſtenland war immer rauh und kriegeriſch.“ 

Als die Univerſität im Jahre 1544 nach dem Muſter von Wittenberg geſtiftet wurde, ahnte es wohl 
niemand, daß dieſe Gelehrte Anſtalt mit ſo dürftigen Anfängen die Geburtsſtätte einer weltbeherrſchenden Philoſophie 
werden würde. In der That betreten wir die alten, halb verfallenen, jetzt andern Zwecken dienenden Räume mit einer 
Art frommen Schauers, wenn wir des großen Kant gedenken, der in Königsberg geboren und daſelbſt auch geſtorben 
iſt (1724 1804). Wir ſind ſchon früher, vom Danziger Keller aus, an ſeiner Statue von Rauch vorüber 
gewandelt, auch an dem beſcheidenen Hauſe in der Prinzeſſinſtraße, in welchem er die letzten Jahre ſeines Lebens 
verlebt hat, oft ſich beklagend, — wie er in einem Briefe an Hippel ſchreibt — über die „ſtentoriſche Andacht“ der 
Gefangenen in der nahen Schützerei. Hier am Dome, im Schatten uralter Linden betreten wir ſeine Grabſtätte, 
welche einſt der Kriegsrath Scheffner als Stoa Cantiana benannt und pietätvoll eingerichtet hatte. Immanuel 
Kant ſtarb am 12. Februar 1804 und wurde am letzten Tage dieſes Monats in dem Profeſſorengewölbe der 
Domkirche beigeſetzt. Fünf Jahre ſpäter ließ Scheffner die Profeſſorengruft in eine bedeckte Spazierhalle für 
die im alten Collegium Albertinum Wohnenden verwandeln und verſah den Leichenſtein mit einer Inſchrift. 
Die Halle verfiel, namentlich ſeitdem das neue Univerſitätsgebäude auf Königsgarten bezogen wurde, ſie wurde mit 
Latten verſchloſſen und erregte den Unwillen der Fremden, zum Beiſpiel des amerikaniſchen Geſandten Bancroft, 
welche aus weiter Ferne hieher gekommen waren, um ſinnend an Kants Ruheſtätte zu weilen. Vor einiger Zeit 
traten indeſſen einige Männer zuſammen, um die geweihte Stätte wieder würdig herzuſtellen. Kants Grab wurde 
geöffnet; ſein Schädel (vielfach photographirt) erregte das Erſtaunen der gelehrten Welt; die Stoa iſt ſeitdem in eine kleine 
gothiſche Kapelle verwandelt. Das Innere des Baus bildet ein doppeltes Kreuzgewölbe. Dem Eintretenden zur Linken 
ſteht hinter dem alten Grabſteine eine Copie der Kant'ſchen Büſte von Schadow. Die nicht gerade ſchön zu nennenden 
Züge des verhältnißmäßig kleinen Greiſenkopfes laſſen den Gelehrten, den Forſcher und Menſchenfreund deutlich erkennen. 
Hell hebt ſich die Büſte von der Hinterwand ab, welche eine Copie der „Schule von Athen“ einnimmt. Auf der 
entgegengeſetzten Wandfläche lieſt man die letzten Worte des bekannten Paſſus aus der „Kritik der praktiſchen Vernunft“: 


Zwei Dinge erfüllen das Gemüth mit immer neuer und zunehmender Bewunderung und Chrfurcht, 
ſo öfter und anhaltender ſich das Nachdenken damit beſchäftigt: 
„Der beſtirnte himmel über mir und das moraliſche Geſetz in mir.“ 


Goethe ſagte, wenn er eine Seite in Kant leſe, werde ihm zu Muthe, als trete er in ein helles Zimmer. In 
dieſer Grabkapelle wird auch uns hell und licht. Wir gedenken des großen Aſtronomen in Frauenburg und 
wandern wohl ſinnend zu dem Grabe eines andern großen Königsbergers, nicht weit von der Sternwarte, die 
er zuverſichtlich in der trübſten Zeit des Vaterlandes erbaut hat, um den Himmel ebenſo zu erforſchen, wie Kant 
das moraliſche Geſetz. Beſſel liegt unter freiem Himmel. Der Blick ſchweift von der Höhe frei über die weiten 
Pregelniederungen bis zu dem Friſchen Haff. Im Vordergrunde ſteht ein großes Kriegerdenkmal zur Erinnerung 
an die in den letzten Kriegen Gefallenen, die dem Kantiſchen „Kategoriſchen Imperativ“ treu bis zum Tode geblieben. 

Wer es wiſſen will, wo die Größe Preußens und des großen deutſchen Vaterlandes ihre Wurzeln hat, trete 
an die Gräber Königsbergs. Nicht weit von Beſſel befindet ſich auch der Leichenſtein Hippels, in deſſen Garten 
einſt die Königin Luiſe wehmuthsvolle Stunden zubringen ſollte. Blicken wir aber von hier hinab, ſo nehmen wir 
wohl den „Packhof“ wahr, in welchem einſt Hamann, der „Magus des Nordens“ als Verwalter hauſte. Indem 
wir ferner der Philoſophen Herbart und Roſenkranz gedenken und des vielumfaſſenden Herder, der in dem oſtpreußiſchen 
Provinzialſtädtchen Morungen geboren iſt, klingt wohl aus den nahen Laubhallen des „Volksgartens“ das unver— 
gleichliche „Anke von Tharau“, deſſen Dichter Simon Dach in der Lindenſtraße, damals Ochſenmarkt genannt, wohnte. 
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Tritt Königsberg im Aeußeren gegen andere Städte zurück, ſo kommt es, ſobald wir uns hier zum hiſto⸗ 
riſchen und zumal geiſtigen Gebiet wenden, deſto mehr zu ſeinem Recht. 

Aber blicken wir uns noch einmal um! Schauen wir in das alte graue Schloß und ſehen Bild auf Bild 
vor uns aufſteigen und ſchattenhaft an uns vorübergleiten. Dort wurde das Königreich Preußen geboren und in 
der Kirche ſetzte jener Friedrich I., deſſen Standbild von Schlüter noch zu ſehen iſt, ſich die Krone auf. Im 
„Moskowiterſaale“ banketirte der wilde Gaſt, Peter der Große. Fünfzig Jahre ſpäter hauſten in den fürſtlichen 
Zimmern ruſſiſche Generale und beherrſchten die in Beſitz genommene Provinz, und von den öffentlichen Gebäuden 


Königsberg: Kants Denkmal mit der Altſtädtiſchen Kirche. 


blickte der ruſſiſche Adler auf die tief gebeugte Bevölkerung herab. Und dann 1806, im traurigen Spätherbſt, da 
wandte ſich die Flucht der königlichen Familie hierher, und alles, was noch zu ihr hielt und ſich zu retten vermochte, 
folgte ihr, die Muthigen und die Feigen, in trotziger Faſſung, mit knirſchendem Grimm, in rathloſer, jammernder 
Verzweiflung und zitternder Angſt, die wirklichen eiſernen Männer und die „alten Weiber“ des gleichen Geſchlechts, 
mit welchem Titel bekanntlich die Gräfin Voß die Freunde und Rathgeber des unglücklichen Königs bedachte. 

Man mußte aufbrechen und davon, denn die Franzoſen rückten näher und näher, und die Flucht ging weiter 
mit der ſchwerkranken Königin, im furchtbarſten Januarwetter, auf den ſchlechteſten Wegen, durch die Einöden der 
Kuriſchen Nehrung, bis zur letzten Stadt des preußiſchen Gebiets, nach Memel. Da folgten denn wieder ſchreckliche 
Monate bis nach dem traurigen und ſchmachvollen Tilſiter Frieden, und darauf die Rückkehr nach Königsberg und 
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ein langer Aufenthalt daſelbſt. Das war die nicht weniger ſchwere, ſorgenvolle und mühſelige, und dennoch erhebende 
und prächtige Zeit der Wiedergeburt des Staats, eine Zeit der tiefſten Demüthigung und des unaufhaltſamen Wieder⸗ 
aufraffens, des raſtloſen Mühens und Arbeitens — alle einig in dem einen Willen, dem einen Vertrauen, dem einen 


Ziel, alle von oben bis 
unten, das ganze Volk, 
Männer und Frauen, die 
Greiſe und ſelbſt die Kin— 
der! — Wohin wir blicken, 
treten uns die großen Ge— 
ſtalten entgegen, die Stein, 
die Hardenberg und Hum— 
boldt, die Dohna, Schön 
und Auerswald, Scharn— 
horſt, Blücher, Pork und 
Bülow — was ſie auch 
ſpäter geſchaffen und er— 
rungen, hier legten ſie in 
aller Stille den Grund zu 
der Erhebung des Staats 
und ihrem eigenen Ruhm. 
Und zwiſchen ihnen allen 
jene ergreifende Geſtalt der 
trauernden, aber nicht ent- 


Immanuel Kant. 


muthigten, ſterbensmüden 


und dennoch niemals raften- 


den Königin, — jener 
Luiſe, welche von dieſer 
Zeit und von hier aus 
die außerordentliche Popu— 
larität und die faſt reli— 
giöſe Verehrung gewann, 
die das geſammte Volk in 
ihr den Schutzgeiſt Preu— 
ßens erblicken, mit ihrem 
Bilde und Namen im Her— 
zen und auf den Lippen, die 
Leiden tragen, die Schmach 
überwinden und endlich ſich 
zum Kampf der Befreiung 
erheben ließ. 

Eine freundliche und 
innige Erinnerung haftet an 
einem Plätzchen, das die 


Königin mit ihrer herzlichen Liebe zur Natur in der nächſten Umgebung Königsbergs aufgefunden und zum Ruhe— 
platz für ſich und ihre junge Familie erkoren hatte. Das iſt der ſogenannte Buſolt'ſche, früher Hippel'ſche Garten 


auf den vielbeſuchten „Hufen“ mit ihren Konzertgärten und Sommertheatern. 


Es iſt dort nicht eben viel ver— 


ändert worden, und fo findet man denn auch jetzt noch nur ein unſcheinbares kleines Haus („misérable chateau“ 


ſchrieb einſt die Begleitung Napoleons an die 


Thüre), ſchöne alte Bäume, viel Grün, viel Stille, Ruhe und Frieden. 


Das war's, was die Fürſtin für ſich und die Ihren erſehnte und hier mehr als einmal, ſo lange wie möglich genoß. 


elend 


Königin Luiſe im Buſolt'ſchen Garten. 


Kurifhe Kahne mit Ben. 


Kranz und die Kurifche Nehrung. 


An der ſamländiſchen Weſt- und Nordküſte gibt es eine ganze Zahl von Bädern, in welchen nicht bloß die 
Bewohner Königsbergs, ſondern auch die der Provinz Erfriſchung ſuchen: auf der Weſtküſte Pillau und Neuhäuſer, 
auf der Nordküſte Georgenswalde, Rauſchen, Lapönen, Neukuren und Rantau. Alle dieſe Bäder ſind jedoch mehr 
Sommerfriſchen mit primitiven Badeeinrichtungen, wenig Komfort und allerlei Humoren. Der eigentliche Badeort 
mit organiſirter königlicher Verwaltung, Badekapelle, Theater ꝛc. iſt Kranz, zu dem zwar noch keine Eiſenbahn führt, aber 
dafür der ruſſiſch-polniſche Orient wandert, der dem Orte ein eigenthümliches Gepräge verleiht. 

Merkwürdig iſt das milde Klima von Kranz. Hier ſtehen die letzten Rothbuchen, breitet eine Platane ihre 
ſchöne Krone aus. Dafür wühlt der Seeſtrom, welcher von Weſten kommt, ewig an der Uferhöhe und nöthigt die 
Häuſer weiter und weiter zu rücken. In neuerer Zeit hat man der Zerſtörung durch verſchiedene Uferbauten zu 
wehren geſucht, im Ganzen doch mit wenig Erfolg. Die Wogen ſtutzen wohl erſt eine Weile, dann gehen ſie aber 
wieder friſch zum Angriffe über und ſpotten des winzigen Menſchenwerks. 

Kranz liegt am Wurzelende der Kuriſchen Nehrung, jener merkwürdigen, einhundertundzwölf Kilometer 
langen Landzunge, welche ſich in einem leicht geſchwungenen Bogen erſt in öſtlicher, dann in nördlicher Richtung 
hinzieht und von der Stadt Memel nur durch das Seetief des Kuriſchen Haffs getrennt iſt. Die oſtpreußiſchen Haffe 
ſind nichts weiter als überſchwemmte Tiefebenen. Es gibt hier kaum eine Stelle, wo man nicht den Grund mit 
einer mäßig langen Stange erreichen könnte. Es iſt der Kompaß der Fiſcher, welche in den dunklen Nächten durch 
ſolche Peilungen erforſchen, wo ſie ſich befinden. Denn es wechſelt der Haffgrund überall zwiſchen Schlickerde („Mott“) 
und Sand und das genügt dieſen kundigen Leuten zur Orientirung. Denkt man ſich ein Glas Waſſer auf einem 
Theebrett ausgegoſſen, ſo hat man eine Vorſtellung von der Tiefe des Kuriſchen Haffes, neben welchem die an ſich 
ſeichte Oſtſee den Eindruck eines unergründlichen Meeres macht. Da das Haff ſeinen Abfluß nur durch das enge 
Memeler Tief hat, ſo ſtauen ſich die Waſſer des mächtigen Memelſtromes meiſt bis ſechzig Centimeter auf, bei anhal⸗ * 
tenden Weſtſtürmen ſelbſt bis zu einem Meter. Dann dringt das Seewaſſer (Suraines, der „Geſalzene“, ſagen die 
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hieſigen lettiſch redenden Bewohner) in das Haff ein und erfüllt wenigſtens deſſen nördlichen Theil mit Brackwaſſer. 
Im Herbſt und Frühling aber überſchwemmt der Memelſtrom die weſtlichen Niederungen ſeines Deltas, in welchem 
die Bewohner ſich alle auf zerſtreuten ſandigen Hügeln, wie auf Inſeln, angebaut haben. Oft fällt es hier ſchwer, 
zu beſtimmen, ob ein Terrain Land oder Waſſer ſei. Wie ſich meilenlange Kanäle (die alten Mündungsarme der 
Memel), Ausriſſe und Pfützen (die „Schogen“ der Littauer) weit in das Land erſtrecken, fo ziehen fic) die „Kampen“, 
Schilf⸗ und Binſenpflanzungen, darin unzählige Fiſche laichen und Sumpfoigel brüten, weit in das Haff. Oft erblickt 
man tief im Lande, mitten in Wieſen oder Sumpf-Wäldern, das Fiſcherboot des Littauers, andererſeits weit im Haff 
einen Wanderer, dem das Waſſer nicht viel weiter als über das Knie reicht. Der Menſch iſt hier wie ſein Boden, 
darauf er bald rudert, bald geht, heute fiſcht, morgen pflanzt, ein Amphibium. In den ungeheuren Rohrkampen 
wimmelt es von Leben wie in einem Urwalde Südamerika's. Fährt man Nachts in einem Boote vorüber, ſo iſt die 
ganze Luft erfüllt von tauſend Stimmen, von einem Zwitſchern, Schwirren, Rauſchen wie am Meere. In den 
Sumpfwäldern bei Ibenhorſt begegnen wir noch ganzen Rudeln Elchthieren, denen die Wildſchützen ein jähes Ende 
bereiten, indem ſie dieſelben im Winter auf das Eis des Haffs treiben, ſie auf Schlittſchuhen verfolgen und ſie mit 
einer hölzernen Lanze tödten. 6 

Aber wie intereſſant auch dieſe Verhältniſſe ſein mögen, der Blick des Fremden haftet doch ganz beſonders an 
der Dünenkette im Weſten des Kuriſchen Haffs, welche in der Sonne oft röthlich-weiß daliegt, im Wolkenſchatten 
violet erſcheint und gleich einer märchenhaften Erſcheinung unſer Auge feſſelt. Die Dünen der Kuriſchen Nehrung ſind 
in Deutſchland noch ſo gut wie unbekannt. Selten wagt ſich ein Fremder hieher, ſeltener ein Maler und doch 
bilden ſie eine der größten Merkwürdigkeiten Europa's. Keine anderen Dünen vermögen eine Vorſtellung von dieſer ganz 
eigenartigen Welt zu geben, keine erreichen die der Kuriſchen Nehrung an Größe, Höhe, Eigenthümlichkeit der Formen, 
Wildheit und Gefährlichkeit. Die Dünen der jütiſchen Halbinſel, der ſchleswigſchen Inſeln verhalten ſich dazu wie ein 
ſchüchterner Verſuch. Auf unſerer Nehrung zieht ſich der Dünenwall, zuweilen unterbrochen, oder ſich in einzelne 
Berge auflöſend, neunzig Kilometer lang hin, wie eine einzige ausgeſtreckte Schlange, zwiſchen den beiden Meeren, 
der Oſtſee im Weſten, dem Kuriſchen Haff im Oſten. Dieſer Wall, eine Sandwelle von ein bis zwei Kilometer 
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Breite, hat durchſchnittlich eine Kammhöhe von vierzig Metern, es gibt aber auch längere Strecken, wo ſie ſechzig 
Meter hoch iſt. Die Form des Dünenzuges iſt die einer Welle. Sie ſteigt langſam von der Seeſeite auf, ſenkt ſich ein 


wenig nach Oſten und ſtürzt dann ſteil in das Haff ab. Von der See trennt den eigentlichen Dünenwall überall eine 
wellige, mit Gräſern und Büſchen bedeckte Sandebene, die Platte oder Palwe der Nehrung; auf der Haffſeite 
breitet ſich oft eine wieſenartige Fläche aus; häufiger ſtürzt die Düne unmittelbar in das Haff. Und ſo ſtark iſt 
der Druck, den ſie auf den weichen Haffboden ausübt, daß ſie denſelben oft über vier Meter hoch in die Höhe preßt. 
Leicht wandert man auf der Seeſeite dicht am Fuße des Dünenwalls in einem eigenthümlichen, grünlichen Sandbett, 
das den Dünenzug unausgeſetzt begleitet. Wir gehen hier auf lauter Triebſand, der im Sommer ungefährlich iſt, 
weil die obere Sandſchicht austrocknet und eine Kruſte bildet, wie im Winter das Eis. Aber im Frühling 
oder Herbſt, da iſt dieſer „lebendige Sand“, wie die Isländer ihn nennen, gefährlich genug; Pferde und Wagen 
verſinken darin; je mehr die Kreatur ſich zu befreien verſucht, um ſo tiefer verſinkt ſie. Pferde brechen dabei wohl 
ein Bein. Kommt keine Hülfe, vermag man das Thier nicht auszugraben, es nicht herauszuheben, indem man Stricke 
unter ſeinem Leibe hindurchzieht, ſo iſt es verloren. Dr. Berendt, der frühere Geologe der Provinz, hat eine ſolche 
Kataſtrophe, die er ſelber erlebt, ſehr anſchaulich beſchrieben. An einer Stelle fand man vor einigen Jahren ein 
Pferdeſkelet und das eines Mannes. Das Pferd war plötzlich in Triebſand gerathen, der Reiter über den Hals 
des Thieres hinausgeſchoſſen. Wie er gefallen, ſo lag er auch noch da, mit dem Geſicht im Sande. 

Auf der Haffſeite gibt es ſelten das meilenlange Triebſandbett der Weſtſeite. Hier treten dafür einzelne 
Triebſandſtellen auf, oft in Form eines Sprudels, der den Sand in der Schwebe erhält, und zuweilen hoch hinaus 
ſpringt. Wer in einen ſolchen Trichter fällt, iſt verloren. Noch eine andere Gefahr droht hier. Nicht ohne Schauder 
wandert man neben den fünfzig Meter hohen Sturzdünen: Sandabhänge über unſern Köpfen. Zuweilen löſt ſich 
eine Sandmaſſe los, die Lawine ſtürzt herab und begräbt den Reiſenden. Auf dieſe Art wurden einſt vierzehn 
Leute verſchüttet, die vom Memeler Jahrmarkte nach Hauſe zurückkehrten. 

Wer auf der Nehrung zu Wagen fährt, wählt entweder die breite Palwe, wo große Pfähle oder Weiden 
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die Richtung des Weges andeuten, oder den Strand unmittelbar an der See. Die Pferde verfolgen hier ganz 
genau die Strandlinie, und zwar ſo, daß das eine Rad im Waſſer, das andere auf dem Strande läuft. Bei ſtürmiſchem 
Wetter iſt eine ſolche Fahrt nicht ohne Aufregung, und Diderot, der dieſen Weg vor einhundertundfünfzig Jahren 
gefahren iſt, ſchildert ihn in ſeinem Gedicht: La poste de Koenigsberg a Memel ganz lebendig. Der Fußwanderer 
wählt am beſten den Kamm des Dünenwalles, wo der Sand faſt immer feſt liegt und der Blick frei nach allen 
Seiten ſchweifen darf. Nicht bloß das Meer liegt endlos vor uns, auch das bis vierzig Kilometer breite Haff. Nur 
erſcheint ſeine Fläche faſt immer weich und bleiern, während die See friſch und dunkel daliegt. Viele Meilen weit 
durchmißt der Blick die Länge der Nehrung, ohne ihr Ende zu erkennen. Immer iſt es dieſelbe Schau; Kuppe folgt 
auf Kuppe, eine Sturzdüne der andern, in der Ferne haftet der Blick auf keiner Höhe, keinem Gegenſtande; das 
Bild wirkt wie die fixe Idee eines Wahnſinnigen. Meilenweit liegen die Anſiedelungen der Menſchen (immer auf der 
geſchützten Haffſeite) auseinander. Man wandert ſtundenlang auf der Höhe, wie losgelöſt von allem Leben. Doch nein, 
zuweilen zieht ein Fiſchadler ſeine Kreiſe, tauſende von Möwen ziehen wie ein Schneegeſtöber über das Haff; im 
fliegenden Sande zu unſern Füßen wehrt ſich ein Schmetterling vergeblich gegen den Windſtrom. 

Zuweilen erblicken wir von der Höhe ein paar alte Weidenbäume, die uns von der alten Poſtſtraße 
erzählen könnten, über welche noch vor fünfzig Jahren der ganze Verkehr nach Memel und Rußland ging. Hie und 
da liegt zu unſeren Füßen auf der Haffſeite ein merkwürdiges Nebeneinander von Stangen, Brettern, Kreuzen. 
Wir rutſchen vorſichtig den hohen Dünenwall herab, unten mitten in einer begleitenden Sandwoge ankommend, und 
treffen einen einſamen Friedhof mit allerlei Denkmälern, welche die Leute ihren Todten geſetzt und geſchnitzt haben, 
die einen mit deutſchen, die anderen mit littauiſchen Inſchriften. Feſt ſchließt ſich Grab an Grab. Aber der Sturm 
hat oft den ſchützenden und deckenden Sand fortgeweht, die Särge bloß gelegt. Manche ſind herabgeſtürzt, haben 
ihren Inhalt ausgeſtreut. Da liegen rings nicht bloß Schädel und gebleichte Knochen, nein auch ganze Todte in 
ihren Leichenkleidern. Fern von dieſen Friedhöfen ſtoßen wir zuweilen an einen ſandgefüllten Schädel, den der 


„Sturmnarr“ hieher gerollt hat. Manche haben einen grünen Streifen um die Stirn von dem Bronceſchmuck, den 
man dem Todten mit in das Grab gegeben hat, oder einen grün gefärbten Mund von dem Obolos, den der Todte 


dem „Fährmann“ zu geben ſchuldig iſt. i 

Die Lebenden aber wohnen in ihren höchſt eigenthümlichen Holzhäuſern, die jie ſelbſt erbauen und mit 
Rohr decken und ſitzen gern in der großen Vorhalle um das Herdfeuer, das auf dem Boden brennt. Da weht 
es uns ganz wunderbar an. Kein Schornſtein leitet den aufſteigenden Rauch nach oben; er legt ſich wie eine 
Wolkendecke über die Köpfe und zieht langſam durch die Ritzen und Oeffnungen im Dache ab. Alle Ständer und 
Balken ſind mit einer metalliſch glänzenden rußigen Lage überzogen, gerade ſo wie das „Atrium“ (ater ſchwarz) 
des altrömiſchen Hauſes. Hier hängen auch die Netze zum Trocknen und werden durch den Rauch vor Verrottung bewahrt. 

„Keine Mahlzeit ohne Fiſch“ — ijt der Grundſatz dieſer Ichthyophagen. Sie genießen ihn vom Morgen 
bis zum Abend und in jeder Form, oft ganz roh wie er aus dem Waſſer kommt. Aber die Menſchen ſind hier 
keinesweges arm, denn der Fiſch bietet ihnen auch eine reiche Einnahmequelle, und noch weniger ſchmutzig oder roh, 
dafür find fie ſchon zu vielſprachig. Ihre Mutterſprache ijt das Lettiſche (Kuriſche), aber in der Kirche ſingen ſie 
aus Littauiſchen Geſangbüchern und in der Schule lernen ſie deutſch. Nun ſind ganze Dörfer ſchon germaniſirt, ſo 
Sarkau, Roſſitten; andere wie Pillkoppen und Schwarzort ſind gemiſcht, aber in Nidden, Preil und Perwelk ſpricht 
man noch immer kuriſch. Kommt ein Fremder hieher, ſo reden ſie allerdings deutſch mit ihm, aber bewegen ſich 
in lauter gebildeten Redensarten, wie ſie das in der Schule gelernt haben. 

Die Menſchen ſind hier alle gottesfürchtig, ſchon als Fiſcher, die täglich der Gefahr ins Auge ſehen müſſen. 
Ihre Art zu verkehren, zu ſprechen, iſt immer einfach, aufrichtig und ohne alle Befangenheit. Dabei beſitzen ſie 
eine lebhafte Phantaſie und eine merkwürdige Kunſt des Vortrags. Ich erlebte einmal in Nidden eine ſchwere 
Sturmnacht. Als ich am Morgen in mein Gaſtzimmer kam, fand ich dasſelbe bereits gefüllt, von verſchiedenen Fiſchern, 
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die in der Nacht den größten Theil ihrer Netze eingebüßt und nur mit Noth das nackte Leben gerettet hatten. Ich ſollte 
mich für fie bei der Regierung verwenden. Zuletzt entfernten ſich alle bis auf Einen, den ich ſchon von früher her 
kannte als Vater von zwei hübſchen Jungen. Indem ich ihn nochmals veranlaßte, von der letzten Nacht zu ſprechen, 
entwarf er mir ein Bild von ſeiner Fahrt im Fiſcherkahne auf dem Haff, daß ich ihm nicht ohne tiefſte Bewegung zu 
folgen vermochte. Er erzählte nicht, er ſpielte vor mir, wie er mit den beiden, acht und dreizehn Jahre alten Söhnen 
ausgefahren, um zu fiſchen, wie plötzlich der Sturm ſich erhoben habe und der Kahn beinahe gekentert wäre, weil die 
Kinder ihm nicht hätten genügende Hülfe leiſten können; wie er in der Dunkelheit die Richtung verloren und den letzten 
Augenblick nahe geglaubt; dann das jüngſte Kind in die kleine Kajüte gebracht und den Kahn mit der größten Noth 
unter Segel erhalten hätte. Da habe das Kind die Kajütenthüre aufgemacht und weinend gerufen: „Vater, ich 
ängſtige mich ſo ſehr!“ Aber er habe es zurückgewieſen und geſchrieen: „Mein Sohn, krieche unter, jetzt iſt Unter⸗ 
gang!“ — Das habe ſo die ganze fürchterliche Nacht gewährt, bis endlich der Morgen gedämmert. 

Es fam ſpäter eine andere Nacht, in der neun dieſer Fiſcher ihr Leben verloren und dreiundzwanzig Menſchen 
mit einem Male brodlos wurden. Darum kleiden ſich dieſe Frauen gern in tiefes Schwarz und ſitzen in ſtatuariſcher 
Ruhe auf den Schwellen ihrer Häuſer oder auf den Dünen am Haff und ſtarren in die Weite. 

Keine wunderbarere Landſchaft im deutſchen Vaterlande als dieſe Kuriſche Nehrung! 

Wer nur auf dem Dampfboote von Kranz nach Memel fährt, erblickt von ihrer Scenerie nur das Allgemeine, 
aber ſelbſt hier in der Entfernung von drei bis vier Kilometern imponirt der meilenlange Dünenzug, an deſſen Fuß 
ſich die Dörfchen Preil und Perwelk gleichſam verlieren. Bei Roſſitten, einer alten diluvialen Inſel mit herrlichen 
Baumgruppen und Weizenfeldern, erblickt man dicht neben blühendſter Kultur den fünfundfünfzig Meter hohen ſchwarzen 
Berg, eine einzige losgelöſte Düne in Form eines nach dem Haff geöffneten Kraters. Solche vereinzelte Berge wandern 
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jährlich acht bis zehn Meter; erreichen fie das Haff, ſo bilden fie erſt einen „Haken“ und verwehen dann vollſtändig; „ſie 
erſäufen ſich,“ ſagen die Fiſcher. Auf unſerem Dünenbilde iſt die kleine Inſel in der Ferne rechts ein ſolcher Haken. 
Als Inſel erſcheint er nur in Folge der Luftſpiegelung, welche dieſer Landſchaft eigenthümlich iſt und die Gegenſtände 
in der Ferne bald hebt, bald ſenkt. Liegt die Landſchaft im tiefen Wolkenſchatten, während ein Sonnenſtrahl einen 
ſolchen fernen Haken trifft, ſo flammt er auf wie glühendes Gold. 

Aber nicht bloß die einzelnen Berge, auch der ganze Dünenwall wandert, und zwar nach Dr. Berendts 
Berechnung jährlich faſt ſechs Meter. Denn der Dünenſand kommt aus der See, fliegt getrocknet und vom Winde 
getrieben über die Palwe den weſtlichen Abhang des Dünenwalles hinab unb ſchlägt ſich auf der Oft-, das heißt der 
Leeſeite nieder. Auf dieſe Weiſe findet eine Vorſchiebung des Dünenwalles ſtatt. Je mehr die Wogen den Uferſaum 
aufrollen, um ſo mehr wächſt die Düne und wandert ſie nach Oſten. Dieſer Wanderung vermag nichts ein Ziel zu ſetzen. 
Die Düne hat Kirchen und ganze Dörfer verſchüttet. Nach Jahren kommen dann die Hausſtellen, die Gärtchen, die 
Kirchhöfe auf der Weſtſeite wieder zum Vorſchein. Die Sandwoge hat ſich über das Menſchenwerk gewälzt und läßt es 
wieder frei. Das ſatte Raubthier ſpeit ſeinen Fraß wieder aus. 

Trifft die Wanderdüne auf einen Wald, ſo begräbt ſie die ſtehenden Stämme langſam. Weiden und Erlen 
ertragen die Verſchüttung und grünen weiter, aber Kiefern und Eichen ſterben ab. Wandert man auf der Höhe 
einer ſolchen Wanderdüne, ſo ſind die aus dem Sande ragenden Büſche nichts anderes als die Kronen der begra— 
benen Bäume. Nach langer Zeit tritt auf der Weſtſeite der begrabene Wald wieder zu Tage, aber gebrochen, 
verrottet, zerrieben. Ueberall erblickt man Baumſtümpfe, modernde Reſte. Oft iſt das Innere eines Baumes ver— 
rottet, aber die äußern feſten Theile haben der Zerſtörung widerſtanden. So hat ſich eine Baumröhre in der Düne 
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In der That, die Nehrung hat ihre eignen poetiſchen Menſchen, auch wenn dieſe es gleich nicht im Bewußt⸗ 
ſein haben. Hat doch ſogar einſt ein Dichter, Ludwig Rheſa, hier das Licht der Welt erblickt, der erſte Sammler 
der littauiſchen Volkslieder und Ueberſetzer der littauiſchen Idyllen von Donalitius. 


In ſeiner Jugend hatte er die 
Gänſe auf dem Anger in Roſſitten gehütet. 


Als er ſpäter, nunmehr Univerſitätsprofeſſor und Konſiſtorialrath, 
ſeine verſandete Heimat Karwaiten beſuchte, wo nur noch eine einzige Weide den Platz bezeichnete, darauf ſein 
Vaterhaus geſtanden, dichtete er dieſe Zeilen: 


Du alter Baum, du kämpfſt noch mit den Winden, 
Ein Eremit in dieſer Wüſte Sand, 

Doch bald wird auch dein müdes Haupt verſchwinden, 
Und nichts ſagt mir, wo meine Heimat ſtand. 
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Das Dampfboot fährt von Kranz nach Memel nicht in jedem Sommer. Tritt eine ſolche Lücke ein, ſo 


wählt man die lange Fahrt auf dem Pregel und der Deime bis Labiau und erreicht hier das Kuriſche Haff. Noch 


ſchneller gelangt man nach Memel mit der Eiſenbahn über Inſterburg und Tilſit. In beiden Fällen ſtreift und 


durchfährt man das alte Littauerland, die einſtigen Landſchaften Nadrauen und Schalauen, jetzt zum größten Theil 
germaniſirt, aber noch immer die Heimat des littauiſchen Volksliedes und ein Sprachgebiet von größter Bedeutung. 
Wird hier doch noch das Littauiſche geſprochen, deſſen nahe Verwandtſchaft mit dem Sanſkrit und Griechiſchen den 
einſtigen Gelehrten ſo viel Kopfzerbrechen gemacht, den heutigen Linguiſten aber ſo geläufig geworden iſt. 


Dieſer 


merkwürdigen Sprache, die uns ganz homeriſch anmuthet, verdankt der Oſtpreuße ſeinen breiten Dialekt, der ihm 
anhaftet und nähme er Flügel der Morgenröthe. 


Wess 
EEE 
OS 
OS 


Bei Memel. 


Kiefernwald am Kurifchen Haff. von Guftav Schönleber. 
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Der Littauer iſt der geborene „Niederunger“, der Sumpf- und Waſſermenſch, dem nur wohl iſt, wenn er 
Waſſer und Grün ringsum erblickt. Wo er den Acker baut, umgibt er wenigſtens ſein Gehöft mit lauter Bäumen 
und lebt wie in einer grünen Laube. Im Gegenſatze zu dieſem Grün malt er, was nur irgend von Holz iſt: 
ſeine Fenſterladen, ſeine Stuben, Kaſten und Spinde. Selbſt ſein Sarg ſtrahlt in den hellſten Farben und 
an den Gräbern prangen die Grabkreuze in allerlei ſeltſamen Geſtalten mit bunten Arabesken oder Blumen. Der 
Littauer lebt wie ein Amphibium halb auf dem Lande, halb im Waſſer. Faſt alle Arbeiter an den Baggern in 
Schwarzort, alle Taucher in Brüſterort ſind Littauer. Oft bringen ſie den ganzen Sommer auf ihrem Fiſcher— 
kahn oder auf den ungeheuren Holzflößen zu, welche auf der Memel von Rußland kommen. Aber er iſt auch ein 
Tauſendkünſtler, der in den kurzen Wintertagen alles ſelbſt arbeitet, was des Lebens Nothdurft erfordert. Kein 
Littauer ohne Pferd, auf dem er gleichſam geboren wird wie der Gaucho der Pampas. Die berühmten Ulanen 
des preußiſchen Heeres rekrutiren ſich zum großen Theil aus Littauern. Auch kein größerer Pferdedieb als der 


Am Haff. 


Littauer, kein mehr verwegener Schmuggler, Wildſchütze oder Räuber. Denn die hervorragende Eigenſchaft des 
Littauers iſt der Verſtand, die Klugheit, die Schlauheit. Kein Amerikaner, kein Jude kommt gegen ihn auf. Der 
Littauer iſt der verwegene Held der Ilias, der leibhaftige Diomedes, der die Pferde des Rheſus ſtiehlt, der viel— 
gewandte Odyſſeus. Nirgends findet dieſe Eigenſchaft einen ſtärkeren Ausdruck, als in den „Littauiſchen Märchen“, 
die Schleicher geſammelt und herausgegeben hat, in der „Geſchichte vom klugen Jungen“, der die ganze Welt an 
der Naſe herumführt. Neben dem Littauer mit ſeiner Beweglichkeit, ſeinen blauen „blitzenden“ Augen, iſt der 
Deutſche der reine Tölpel. Der Littauer leidet nicht, wie der keltiſche Irländer, an einem Uebermaße der Phantaſie. 
Darum iſt er ſagenarm und ohne Literatur. Geld verdienen, Schnippchen ſchlagen, das iſt ſeine Welt. Niemals 
ſtrebt er über ſeine Heimat hinaus, keine Abenteurerluſt treibt ihn in die Ferne. Jener Offizier kannte ſeine 
Littauer gut, als er in der Leipziger Schlacht ihnen zurief: „Haut gut ein, dann kommt ihr bald nach Hauſe!“ 
Kein größeres Glück für einen jungen Menſchen, als in den hellen Sommernächten mit den Mädchen auf der 
Bleiche wachen und Dainos ſingen, jene Lieder, deren wunderbaren Duft jede Ueberſetzung zerſtört. 

Dem Littauer fehlt der bürgerliche ſchlichte Sinn, die Religionsübung iſt ihm eine bloße Form, er hat keine 
Idee vom Kantiſchen kategoriſchen Imperativ. Er ſpannt, wie Prometheus in dem Luſtſpiel des Ariſtophanes, den 
Regenſchirm auf, damit Gott ihn auf ſeinen böſen Wegen nicht ſehe. Aber dieſe Kehrſeite verſchuldet doch im Weſent⸗ 
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lichen die Germaniſirung und der Verluſt feiner Nationalität. Wo das Littauerthum fic) noch rein erhalten hat, tritt 
uns neben aller Schlauheit eine überraſchende Kindlichkeit des Gemüths entgegen; wenn der Germaniſirungsprozeß 
eingetreten iſt, verliert der Littauer Scham, Anſtand und Moral. Niemand urtheilt härter über ihn als der Richter. 
Iſt der Littauer germaniſirt, ſo iſt er weder ein Deutſcher geworden, noch ein Littauer geblieben; ſeine Heiterkeit, 
ſeine Unbefangenheit iſt verſchwunden; er ſingt nicht mehr; er geht dumpf und ſtill dahin. 

Wer in Labiau das Dampfboot verläßt, kann ſich in die endloſen Sumpfniederungen des Memeldeltas ver— 
tiefen und die meilenlangen Moosbrüche beſuchen, die nach Art einer Waſſerblaſe aufgequollen find und hoch über 
das anliegende feſte Land aufſteigen. Denn in Wahrheit ſind es große unterirdiſche von einem Moosteppich bedeckte 
Seen. Nur hier und da iſt dieſe Decke zerriſſen und das Waſſer tritt frei zu Tage. Das ſind die ſogenannten 
Burbolinen, aus denen es keine Rettung gibt. Wer im Sommer über dieſe Moosbrüche wandert, kommt nicht weit; 
er ſinkt tief ein und weiß, daß er die Decke nicht durchbrechen darf. Nur an den Rändern haben die Leute eine 
eigenthümliche Kultur entwickelt, indem ſie den Moostorf entwäſſern und mit großer Mühe in Kartoffeläcker ver— 
wandeln. Die ſogenannte Atlaskartoffel mit ihrer reinen glänzenden Schale ſtammt von dieſen Aeckern, die nur aus 
einem gedüngten Moosfilz beſtehen. 

Anderswo dehnen ſich weite Wieſen aus, welche noch Königsberg mit Heu verſehen. In den Haffdörfern 
Nemonien, Gilge, Inſe, Tawe und Karkeln hat ſich ein umfangreicher Gemüſebau entwickelt. Steigt freilich das 
Haff ſehr hoch, überſchwemmt der Rückſtau dieſe Gärten, ſo ertrinken die Pflanzen. Die Bewohner holen daher gerne 
von der Nehrung drüben ganze Schiffsladungen von Dünenſand und erhöhen damit ihre Beete. 

Man kann durch alle dieſe Haffdörfer, die Ausmündungen der Memel überſchreitend, bis zum Minge⸗ 
Drawöne-Kanal gelangen, welcher behufs Umgehung der gefährlichen Windenburger Ecke angelegt iſt. Denn es kommen 
jährlich aus Rußland ungeheure Holzmaſſen die Memel herunter, welche in dem Marktflecken Ruß umgebunden und 
zu einer „Jall“ vereinigt nach Memel geſchafft werden. Früher gab es nur den Haffweg um die Windenburger 
Ecke, wo das Haff faſt immer unruhig iſt; Stürme zerſchlugen das Floß und zerſtreuten die Balken. Dieſer Gefahr 
entgeht man durch die gedachte Kanalfahrt. 
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Wer mit der Eiſenbahn nach Memel fährt, berührt die Städtchen Tapiau und Wehlau, dann Infterburg 
wo eine ſchöne Platane wohl die Oſtgrenze dieſes ſüdlichen Baumes bezeichnen möchte. Prachtvoll liegt Tilſit auf 
dem hohen Südufer des impoſanten Memelſtromes, über welchen ſich eine der größten Eiſenbahnbrücken Deutſchlands 
ſpannt. Unten erblickt man die Schiffsbrücke, neben welcher einſt der franzöſiſche und ruſſiſche Kaiſer nebſt dem 
Könige von Preußen auf einem Floße zuſammen kamen, um jenen ſchmählichen Frieden zu ſchließen, welcher der 
Königin Luiſe das Herz brechen ſollte. 

„Aber wie konnten Sie den Krieg mit mir anfangen?“ fragte Napoleon damals. 

„Sire,“ antwortete die Königin, „dem Ruhm Friedrichs war es erlaubt, uns über unſere Kräfte zu täuſchen, 
wenn anders wir uns getäuſcht haben.“ 

Ueber dieſelbe Schiffsbrücke geht der Weg nach Tauroggen und der einſamen Mühle von Poſcherun, in 
welcher fünf Jahre ſpäter General Pork ſeine Konvention abſchließen ſollte, in Folge deren „das Volk aufſtand und 
der Sturm losbrach“. 

Die ganze Landſchaft von Tilſit iſt von hervorragender Schönheit. Da iſt gleich rechts der Schloßberg, 
drüben der ſagenhafte Rombinus, ein paar Meilen weiter die alte Ordensburg Ragnit, Tuſſainen und Obereißeln. 
Der gewaltige Strom fließt hier zwiſchen Waldhöhen, die bis über hundert Meter aufſteigen; im Oſten öffnet ſich 
das Jurabecken, einſt ein meilenlanger See, jetzt ein einziger tiefdunfler Wald. Hier geht es nach Schmaleninken 
und in das große Czarenreich. ; 

Die Eiſenbahn von Tilfit nach Memel durchſchneidet ein wenig intereſſantes Terrain, das langſam zur nahen 
ruſſiſchen Grenze aufſteigt. Es iſt das Gebiet des littauiſchen Schmugglers, die Heimat der „Rothbruſt“ (Raudons 
Krutinnis), der einſt das ganze ruſſiſche Zollheer im Athem hielt und noch ſeines Walter Scott wartet. 
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Memel kündet ſich als eine große Stadt an, mit ſeinen Holzgärten und Holzſchneidemühlen, ſeinen mächtigen 
Seeſchiffen, die ſich auf dem Strome wiegen und ſeinem Hafenverkehr, in dem das Engliſche vorwaltet. Denn alle 
dieſe ruſſiſchen Hölzer gehen von hier nach England, wenn nicht gar nach deſſen fernen Kolonieen. 

Das Tief iſt durch den Fluß und den Seeſtrom nun ſchon zwei Kilometer nach Norden gedrängt, während 
die Nehrungsſpitze gleichſam langſam nachfolgt. Hier ſteht ein Leuchtthurm und gewährt einen prachtvollen Blick auf 
Meer und Haff und die Plantagen im Norden. Vielleicht tanzt gerade ein mit Segeln reichlich verſehenes Boot, 
möwengleich, über die Flut: es iſt gewiß ein eſthniſcher Schmuggler, der in Memel volle Ladung an Rum und andern 
Spirituoſen eingenommen hat, um in einer dunklen Nacht auf Oeſel oder anderswo zu landen. Trifft es unterwegs 
auf einen ruſſiſchen Zollkutter, ſo wirft es die ganze Ladung über Bord und ſieht möglichſt lammfromm aus. Denn 
auf Schmuggeln ſteht Deportation nach Sibirien. Die Fiſcher auf der Kuriſchen Nehrung kennen dieſe antreibenden 
Fäſſer ſehr wohl und behandeln ſie als willkommenes Strandgut. 

Auch Memel iſt reich an Erinnerungen an die königliche Familie, welche in dem nahen Tauerlauken wohnte, 
als der preußiſche Staat nur noch dieſen nördlichen Zipfel umfaßte. 

Der Fremde kann ſeine Küſtenwanderung hier ſchließen, nachdem er noch eine Meile weit nördlich zu dem 
hübſchen Bade „Förſterei“ gewandert iſt. Wer noch weiter ſtrebt, gelangt durch öde Landſchaften, oft durch lauter 
fliegenden Sand zu dem letzten preußiſchen Orte Nimmerſat und dem nördlichſten deutſchen und erſten ruſſiſchen 
Grenzpoſten. 
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